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 Über die Autorin 
 
      
 
    [image: Ein Bild, das Person enthält.  Automatisch generierte Beschreibung] 
 
    Tini Wider schreibt am liebsten Romantasy und Urban Fantasy. Die Autorin entführt die Leser:innen in eine Welt der Liebe, die mit einem Hauch Magie verbunden sind.

Themen wie das Entdecken der inneren Stärke und der persönlichen Einzigartigkeit stehen im Kern jeder ihrer Geschichten. Trotz der Hindernisse, die die Protagonisten meistern müssen, kommen die Liebe und das Happy End niemals zu kurz. 
 
      
 
    Ein kleine (große) Bitte vorneweg … 
 
      
 
    Rezensionen sind wirklich unglaublich wichtig für uns AutorInnen. Einmal sind sie die direkte Rückmeldung für mich, wie dir meine Geschichte gefallen hat. Außerdem helfen sie mein Buch, neben Werken mit hohem Werbebudgets, besser sichtbar zu machen und auf diesem Weg wieder LeserInnen zu gewinnen. Aus diesem Grund würde ich mich wahnsinnig freuen, wenn du dir ein paar Minuten Zeit nehmen könntest, um mich zu unterstützen und ein paar Worte zu meinem Buch hinterlässt. 
 
      
 
    Ich lese jede einzelne Bewertung und freue mich über deine Mühe. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Melde Dich gleich an bei: 
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    Für meinen Papa 
 
      
 
    Geh nur, sagte sie, 
 
    aber wenn die Kälte in dein Herz kriecht,  
 
    werde ich dir den Südwind schicken 
 
    und die Nachtigall mit der Lerche. 
 
    Ich zog die Wanderstiefel an. 
 
    Hey du, sagte ich,  
 
    ich trage dein Versprechen im Herzen. 
 
    (Sir Anthony) 
 
      
 
      
 
    -------------------------------------------------- 
 
    

  

 
 
    Kapitel 1 
 
      
 
      
 
    Das Knattern von Eisenbahnschienen hatte immer schon einen einschläfernden Effekt auf mich gehabt. Hinzu kam die sanfte Hügellandschaft mit Telefonmasten, Hecken und Häusern, die an mir vorbeizogen. Ich saß in einem Regionalzug, und die gefühlten eintausend Minibahnhöfe, in denen der Zug anhielt, sollten mich eigentlich höllisch nerven, aber in diesem Fall genoss ich es. Jeder Kilometer, Meter, ja jeder Zentimeter war ein Stück weiter in die Freiheit. Hinaus aus dem kleinen Kaff, das mich nur zurückgehalten hatte. Sogar die dicke bleigraue Wolkendecke, die drohend den Regen versprach, konnte mir nichts anhaben. Sonnenschein hätte sich im Moment ohnehin nur wie eine Verhöhnung angefühlt. Trotzig reckte ich das Kinn in die Höhe, für ein strahlendes Lächeln reichte meine Kraft noch nicht. Schon nach wenigen Minuten wurde ich wieder von den monotonen Geräuschen des Zuges eingelullt und lehnte meinen Kopf an die Scheibe. 
 
      
 
    Der Klingelton meines Handys riss mich aus meiner Trance. Ich seufzte und hob ab.  
 
    »Ja?« Meine überbesorgte Schwester Pippa war am anderen Ende. 
 
    »Entschuldige bitte. Ich wollte nur kurz bei dir … Also, hast du den Zug erwischt?« 
 
    Ich rollte mit den Augen. »Pippa, du hast mich zum Bahnhof gebracht und mich einsteigen sehen. Ich glaube, du hast sogar noch mit einem weißen Taschentuch gewunken.«  
 
    Stille am anderen Ende der Leitung. Etwas sanfter fuhr ich fort: »Es ist in Ordnung. Und nein, es geht mir nicht gut. Aber ich bin froh, dass ich jetzt alles hinter mir lasse.« 
 
    Ich konnte förmlich sehen, wie meine Schwester vor dem Spiegel stand und an ihrem perfekten Pagenschnitt herumzupfte. Wir waren eineiige Zwillinge, die sich äußerlich bis aufs Haar glichen, wobei es in der Tat ein paar kleine, aber feine Unterschiede gab. Zum Beispiel hatten wir beide Sommersprossen auf der Nase, die aber ganz anders angeordnet waren und bei näherer Betrachtung einen ziemlich großen Unterschied bewirkten, wie ich fand. Nur die kleine, etwas zu stupsige Nase war wirklich beinahe identisch. Und wenn Pippa lächelte, bildete sich auf der linken Wange ein winzig kleines Grübchen, dafür hatte ich eine steile Grübelfalte zwischen den Augenbrauen, vor allem, wenn ich mich konzentrierte. 
 
    »Na gut. Du bist dann bei Lena, ja? Bitte melde dich, wenn du angekommen bist, wir machen uns sonst Sorgen. Pepper? Hörst du?« 
 
    Jaja, dachte ich genervt und nickte.  
 
    »Äh, ja. Ich bin bei Lena, genau. Mal sehen. Ich muss mich jetzt auf die Landschaft konzentrieren. Hallo? Oje, da kommt ein Tunnel. Grüße an Mama und Papa!« Entschlossen drückte ich den roten Hörer auf dem Display. 
 
    Ich wollte nicht so abrupt mit ihr sein, aber diese übermütterliche Art trieb mich in den Wahnsinn. Pippa wäre selbstverständlich nicht einfach abgehauen. Für sie wäre es unvorstellbar, Waterville, das Kaff, in dem wir aufgewachsen waren und immer noch lebten, den Rücken zu kehren. Kein Grund könnte schlimm genug für sie sein, diesen Ort zu verlassen. 
 
     Ich atmete tief durch. Warum konnte Pippa nicht mit dieser Gluckennummer aufhören? Jetzt war eindeutig Schluss – für mich jedenfalls. Sie konnte ihr Leben von mir aus in langweiligen, geordneten Bahnen weiterführen, das war ihre Sache. Aber nicht mit mir. 
 
      
 
    Der Zug kam quietschend zum Stehen. Mein Handy meldete eine Nachricht. Was wollte Pippa denn noch? Zieh dir eine warme Jacke an, vielleicht? 
 
    Ich ignorierte das Display absichtlich und blickte angestrengt aus dem Fenster. Blackpool stand da auf dem Schild. Passend zu meiner Stimmung. Draußen verabschiedete sich gerade ein Mann von seiner Familie. Es war herzallerliebst. Zwei kleine Mädchen klammerten sich an ihn und brabbelten unverständliches Zeug, aber die Worte Daddy, vermissen und so etwas Ähnliches konnte ich gedämpft durch die Scheibe des Zuges hören. Er nahm seine Frau in die Arme und küsste sie zärtlich. Mir kam die Galle hoch, und ich musste mich abwenden. 
 
    Mein Handy piepste erneut. Resigniert sah ich auf die Nachricht und löschte diese, ohne sie zu öffnen. Leider konnte ich die Bilder, die jetzt vor meinem inneren Auge aufstiegen, nicht so einfach wegdrücken. Wie hatte er das nur tun können? Warum nur? War ich nicht genug gewesen? War ich nicht immer für ihn da gewesen? 
 
    Regentropfen platschten langsam, aber stetig auf die Scheibe. Erst nur vereinzelt, doch innerhalb kürzester Zeit war ein ausgewachsenes Unwetter im Gange. Der Zug setzte sich langsam wieder in Bewegung, und die Tropfen zogen durch den Fahrtwind Spuren. Ich folgte den Spuren mit dem Finger. Es kam mir dabei vor, als hinge mein Leben an diesen unzähligen Tropfen und zerrann direkt vor meinen Augen. Mein Leben, das ich noch vor drei Stunden mehr oder weniger sorglos gelebt hatte, bunt und greifbar. Gut, das Lokal war nicht wirklich meine Idee gewesen, aber in einer Beziehung unterstützte man die Pläne des Partners doch, oder? Man war für den Partner da, den man liebte und … 
 
    Oh, gefährliche Gedanken. 
 
    Liebe … Wenn man jemanden liebt, geht man nicht fremd, verdammt nochmal. Ärger und Stolz kochten unaufhaltsam in mir hoch und übernahmen das Regiment. Gut so. Sie verdrängten die lähmende Traurigkeit. 
 
    Krampfhaft versuchte ich, mich auf die vorbeiziehenden Hecken zu fokussieren. Ich begann sogar, sie  zu  zählen.  Eine  Hecke,  zwei Hecken … 
 
    Der Familienvater erschien am Ende des Waggons. Unweigerlich stieg ein Bild in mir auf, das sich meinen Körper fast taub anfühlen ließ. Gabriels Lächeln; Gabriel in der Band, wie er für mich singt; Gabriel vor dem Altar, auf mich wartend; Gabriel mit einem Baby auf dem Arm … Reale Bilder und Wunschvorstellung ballten sich zu einem schmerzhaften Knoten in meinem Bauch. 
 
    »Pepper, du und ich, wir sind doch so ein tolles Team. Du vervollständigst mich. Ohne dich kann ich nicht leben«, hatte er gesagt. 
 
    Na klar. Ohne mein Geld, ohne meine Arbeitskraft, ohne ihm immer wieder zu bestätigen, wie wahnsinnig toll er war. Dabei hatte alles so wunderbar angefangen. Er hatte regelrecht um mich gekämpft. Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich daran dachte, wie er wie ein Barde mit der Gitarre vor meinem Fenster gesungen hatte. Es war hart gewesen, ihm zu widerstehen. Die eifersüchtigen Blicke der Schnepfen im Dorf waren Balsam für meine Seele, schließlich war ich, die Außenseiterin, die Unangepasste, plötzlich die Auserwählte des großen Gabriels. 
 
    Die Realität überrollte mich mit einer Welle der Übelkeit. Träume, Schäume, alles vorbei. Hätte ich mir doch gleich denken können, dass diese Pläne nie und nimmer Wirklichkeit würden. Meine Augen füllten sich trotz meinem Widerstand mit Tränen. 
 
    Zehn Hecken …  
 
    Ich blinzelte. 
 
    Vierzehn Hecken. Fünfzehn … 
 
    Trotz der Zählerei drängte sich unaufhaltsam eine Erinnerung in meine Gedanken. Gewaltsam versuchte ich, sie in die hinterste Ecke zu verbannen, doch sie arbeitete sich hartnäckig nach vorn. 
 
      
 
    Ich saß vor dem Computerbildschirm und starrte auf Gabriels E-Mail- Programm. Zuerst fand ich es nur lächerlich. Das sah aus wie eine dieser widerlichen, unseriösen Spam-E-Mails. Ich wollte schon aufstehen, aber wenn er das Programm nicht geschlossen hatte, konnte er ja eigentlich nichts verheimlichen. Oder? Außerdem machte er das oft so – und ich auch. Ich fand es wunderbar, dass wir so offen miteinander umgingen. 
 
    Ja, das dachte ich mir so. Einfältige Kuh, die ich war. Arroganter Schnepfenmeister. 
 
    Als ich die E-Mail mit zitternden Fingern und rasendem Herzen anklickte, kam ich mir vor wie eine Verbrecherin, die in die Privatsphäre ihres Freundes eindrang. Eine paranoide, zickige, eifersüchtige …  
 
    Weiter kam ich nicht. 
 
    Diese E-Mail war so eindeutig zweideutig, mit Fotos, allen Details und Arrangements, um sich zu treffen. Wie in Trance öffnete ich weitere E-Mails. Wer zum Teufel war Hotstuff 21? Der Absender verriet nicht im Mindesten, wer dahinter stecken könnte. Allerdings war mir das schon nach zwei Emails völlig egal. Denn vertraulicher und eindeutiger ging es gar nicht mehr. Einfach furchtbar. Mein Atem ging jetzt stoßweise. Selbst wenn ich gewollt hätte, ich konnte mich nicht davon abwenden. Wer verschickte denn bitte Fotos von intimen Körperteilen? Es war so widerwärtig, so unverkennbar. Keine Entschuldigung der Welt hätte das erklären können und es war mir auch wirklich egal, wer das war. Mein Magen knotete sich bei dem Gedanken, dass das alles reale Treffen beinhaltete und wie er sich mit einer anderen vergnügte, zu einer noch zäheren Masse zusammen. 
 
    Zwanzig Hecken. Einundzwanzig … 
 
      
 
    Der Familienvater ging an mir vorbei und streifte mich mit seinem Blick. Als er mich nicht mehr sehen konnte, streckte ich ihm die Zunge raus. Kinder, Familie, Glück … Wer wollte das schon? 
 
      
 
    Die nächste Erinnerung bahnte sich ihren Weg in meine Gedanken. Ich saß bei Pippa in ihrer perfekten Küche und versuchte, an irgendetwas Halt zu finden. Mein Blick schweifte unruhig hin und her. An der Wand, in makellosen Rahmen, hingen perfekt arrangierte Fotos von ihr und ihrem Mann Leo, die aussahen, als wären sie einem Bilderbuch entsprungen. Leo der Makellose, wie ich ihn insgeheim nannte, war zum Glück nicht zu Hause. Er studierte Rechtswissen- schaften und kam erst abends nach Hause. 
 
    Zudem zierten die Wand Fotostrecken von Pippa und mir in jedem Alter, dazwischen fanden sich Bilder meiner Eltern mit ihren Instrumenten. Beide spielten Cello. Diverse Flyer mit Konzert- ankündigungen und Zeitungsausschnitten, fein säuberlich angeordnet, durften hinter einem Glasrahmen nicht fehlen. 
 
    Selbstverständlich hatte Pippa auch eine Aufnahme unserer Mutter mit ihrem ersten Cello, das wir auch liebevoll »das ominöse Cello« nannten. Es hatte diesen Spitznamen erhalten, da es ominös und geheimnisvoll ohne Absender bei Mama aufgetaucht war und ihr Leben damals komplett verändert hatte. Es war ihr erster Schritt in die Unabhängigkeit und Freiheit gewesen. Wenn man so will, hatte sie ihr Leben und dann sogar die Beziehung zu meinem Vater durch dieses Instrument gerettet. Oder eben in eine Bahn gelenkt, die das Leben meiner Eltern von Grund auf zum Positiven verändert hatte. Nur meines nicht. Meines lief gerade irgendwie auf einem Nebengleis. Ich legte den Kopf schief. Manchmal kam mir mein eigenes Leben unwirklich vor, als blickte ich auf das einer anderen Person. 
 
    Fast schon unscheinbar hingen da auch Fotos von meiner Mutter und ihrer verstorbenen Zwillingsschwester. Eine Aufnahme stach mir wie immer ins Auge. Meine Mutter und Sibille saßen im Garten auf einer Bank und sahen einander an. Sie wirkten wie eine untrennbare Einheit, und es war beinahe unmöglich, sie zu unterscheiden. Angeblich war ich meiner Tante Sibille sehr ähnlich – nicht nur äußerlich. Zumindest behaupteten das meine Mutter und meine Oma immer. Ich wischte diese alte Geschichte aus meinen Gedanken. Es brachte ja doch nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. 
 
    Mein Blick blieb an der makellosen Braut Pippa mit ihrem makellosen Bräutigam hängen. Sie hatten gleich nach der Schule geheiratet. Viel zu früh und überstürzt, meiner Meinung nach. Pippa machte eine Ausbildung zur Grundschullehrerin. Sie musste ja den geradlinigsten aller langweiligen Wege gehen. Einen Weg, den auch ich zu meistern versucht hatte, doch im Gegensatz zu meiner Schwester war ich kläglich gescheitert. Zumindest schien es mir so. 
 
    Aber, und das rechnete ich ihr hoch an, sie hatte heute den Vormittag geschwänzt. Für mich. Mir zuliebe den Unterricht zu versäumen, war etwas ganz Besonderes gewesen. 
 
    Pippa stellte zwei makellose Teetassen vor uns, doch wenn ich ehrlich war, war mir eigentlich nach einem Schnaps zumute. 
 
    »Und … du bist dir ganz sicher?« 
 
    Ich hob den Kopf und funkelte sie böse an. Pippa hob abwehrend die Hände. »Ich frag ja nur, weil sich all deine anderen Verdächtigungen immer in Luft aufgelöst hatten.« 
 
     Ja, das hatten sie in der Tat. Oder vielleicht löste ich sie absichtlich auf. Je nachdem. 
 
      
 
    Schon bevor ich diese eine E-Mail entdeckt und geöffnet hatte, hatte ich Zugang zu Gabriels E-Mail-Programm gehabt. Es war fast schon langweilig gewesen, deshalb hatte ich auch nie Verdacht geschöpft. Obwohl es immer wieder Situationen gegeben hatte, die ich aus heutiger Sicht vielleicht anders betrachten würde. Er kam viel später als geplant aus dem Lokal nach Hause. Als frischgebackener Lokalbesitzer hatte er ständig etwas zu erledigen. Er hatte seltsam viele Termine in einem Dorf mit diversen Lieferanten. Und jedes Mal, wenn ich es wagte, nachzufragen, kam eine abfällige Bemerkung seinerseits. 
 
    »Wirklich? Meinst du, so funktioniert eine Beziehung mit mir? Du musst mir schon vertrauen, Pepper«, hatte er gesagt. 
 
    Und das tat ich auch, denn wenn ich Zweifel geäußert hatte, war Gabriel für kurze Zeit unglaublich anschmiegsam geworden. 
 
    »Schnecki, wenn das hier mal läuft, dann verkaufen wir den Laden und wandern aus. Australien? Kanada? Neuseeland? Was sagst du?« 
 
    Bei dem Gedanken, woanders als in Waterville zu leben, hüpfte mein Herz in die Höhe. Er schilderte in den buntesten Farben, wo wir überallhin reisen würden, und ich vergaß oder verdrängte alle unangenehmen Gedanken. 
 
    Sofort keimte Unsicherheit in mir auf. Vielleicht steigerte ich mich in etwas hinein? Ich schniefte, dann hatte ich wieder eine besonders widerliche E-Mail mit Bildanhang vor meinem geistigen Auge.  
 
    Nein. Leider keine Chance in diesem Fall.  
 
    »Ja. Ich glaube, er ist einfach nur unvorsichtig geworden. Ich bin mir fast sicher, er hat schon seit über einem Jahr mehr als eine Schnepfe am Haken.«  
 
      
 
    Blöde Arsch-Schnepfen. 
 
    Gabriel war der Herr der Schnepfen. Sie himmelten ihn alle an. Das gesamte Dorf und alle Nebendörfer dazu. Aber ich nicht. Ich hatte ihm widerstanden. Na ja, ich musste mir insgeheim eingestehen, dass ich wohl immer schon in ihn verliebt gewesen war, ich wollte nur nicht diesen Lemming-Schnepfen folgen, denn im Gegensatz zu ihnen hatte ich meinen eigenen Willen – bis zu dem Moment, als er mich völlig eingewickelt hatte. 
 
    »Pepper, du bist ganz anders als alle hier im Dorf. Du hast große Pläne und Ziele. Du bist wie ich«, hatte er mich eingelullt. 
 
    »Pepper, Schnecki, du musst mir vertrauen. Du bist die Einzige, die mich versteht, die Einzige, die mich unterstützt. Alle anderen sind doch nichts im Vergleich zu dir«, war sein Einwand, wenn ich es gewagt hatte, ihn anzuzweifeln. Ich hatte mich im wahrsten Sinne des Wortes von ihm blenden lassen. Die Tränenflut wollte einfach nicht enden.  
 
      
 
    »Pippa, ich muss von hier verschwinden«, schniefte ich, »und zwar sofort.« 
 
    Meine Schwester presste die Lippen aufeinander.  
 
    »Ja, schon, aber …« Ich blickte in ihre hellblauen, strahlenden Augen, die meinen so ähnlich sahen. Sag es nicht, sag es nicht, flehte ich sie innerlich an, doch sie ignorierte meine stumme Bitte geflissentlich. Außerdem wusste ich, dass sie recht hatte. 
 
    »Willst du gar nicht mit ihm sprechen? Oder ihn zur Rede stellen?« Ich sprang auf. Der Tränenstrom war mit einem Mal versiegt und WutPepper  übernahm  das  Regiment.  Das  wurde  auch  allerhöchste  Zeit. 
 
    »Nein, nein, nein! Ich will sein blödes Gesicht nicht mehr sehen, seine dummen Ausreden nicht mehr hören.« Abwehrend hielt ich ihr meine Hand direkt vors Gesicht. 
 
    Die Verzweiflung, die tief in mir verankert war, musste aus meinen verweinten, geröteten Augen direkt in ihr Herz gesprungen sein, denn meine Schwester tat etwas ganz Unerwartetes. Pippa holte tief Luft. »Na gut. Wo willst du hin? Zu Lena? Hol deine Sachen, dann fahre ich dich zum Bahnhof.« 
 
    Vor Erleichterung schossen meine Augenbrauen nach oben, beinahe kamen mir schon wieder die Tränen. Ich umarmte meine Zwillingsschwester. Ja, ich liebte sie heiß und innig, denn sie war ein Teil von mir, aber genauso leidenschaftlich verabscheute ich ihre Werte und was sie sich vom Leben erwartete, oder besser, nicht erwartete. Es war mir unverständlich, wie sie sich damit zufriedengeben konnte. 
 
    In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür. Panisch sah ich Pippa an. 
 
    Sie erstarrte für den Bruchteil einer Sekunde und stand dann ruhig auf. 
 
    »Warte hier. Kann ja auch nur die Post sein.« Sie schloss die Küchentür hinter sich, und ich konnte hören, wie sie den Flur entlang zur Haustür ging. 
 
     Fieberhaft versuchte ich, mich zu erinnern, was auf dem Computerbildschirm zu Hause zu sehen gewesen war. Natürlich, ich hatte die E-Mails nicht geschlossen, es war zu erkennen, dass jemand geschnüffelt haben musste. Gabriel würde sofort verstehen, was hier los war. 
 
    Geschieht ihm ganz recht, dachte ich trotzig. 
 
    Ich schlich mich zur Tür und legte mein Ohr an die Glasscheibe. Tatsächlich, es war Gabriel. Als ich seine Stimme undeutlich vernahm, fuhr es mir schmerzhaft in die Magengrube und mein Herz zog sich zusammen, doch auch mit größter Anstrengung konnte ich nur Pippa einigermaßen gut verstehen. Später würde ich ihr einen Schauspielpreis verleihen. Ihr Ton war leicht besorgt, aber absolut unschuldig. 
 
    »Nein, sie ist nicht hier. Angerufen hat sie auch nicht. Ist was passiert? 
 
    Soll ich ihr was ausrichten?« 
 
    Wenig später fiel die Haustür ins Schloss und sie kam zurück in die Küche. Pippa kniff ihre perfekten, dezent geschminkten Lippen zusammen. »Den sind wir erst mal los.« 
 
    Erleichtert sah ich sie an. 
 
    Sie seufzte und fuhr fort: »Bist du dir immer noch sicher, dass du wegwillst?« 
 
    »Ja. Zu einhundert Prozent.« 
 
    »In Ordnung. Du weißt, was ich davon halte, Konfrontationen aus dem Weg zu gehen, aber ich kann dich verstehen.« 
 
    Ich unterdrückte ein Augenrollen und den Impuls, wie ein bockiger Teenager »Ja, Mama« zu erwidern. Im Grunde wusste ich, dass sie recht hatte. Sie versuchte immer, alles richtig zu machen. Es schien, dass sämtliche pädagogischen Erziehungsmethoden meiner Eltern bei ihr mit sofort sichtbarem Erfolg gekrönt waren. Im Gegensatz zu mir, dem schwarzen Schaf, das immer ins Fettnäpfchen trat. Zu laut, zu viel, zu direkt. 
 
    »Gabriel hat mit keinem Wort etwas zum Thema E-Mails, Betrug oder sonst etwas in der Art erwähnt. Meinst du, er hat das gar nicht realisiert?« 
 
    Hilflos zuckte ich mit den Schultern. »Eigentlich ist es ziemlich offensichtlich.« Er tat also so, als wäre nichts passiert. Typisch. 
 
    »Er sagte, er müsse ins Nachbardorf zu seinem Bierlieferanten. Danach wolle er noch mal bei mir vorbeikommen, falls er bis dahin nichts von dir gehört habe. Was er natürlich nicht glaubt. Er meinte, er sei nur überbesorgt.« Sie schüttelte den Kopf über so viel Ignoranz. »Du könntest jetzt schnell zu eurer Wohnung laufen und das Nötigste zusammenpacken.« 
 
    Sehr gut. Ich sprang auf, ging mit hastigen Schritten zur Haustür und blieb abrupt stehen, die Klinke in der Hand. Die Vorstellung, in die Wohnung zurückzugehen, kam mir auf einmal völlig absurd und abschreckend vor. Was, wenn er doch zurückkam, weil er … seinen Führerschein vergessen hatte? Was, wenn er es sich anders überlegt hatte und aus einem unerfindlichen Grund plötzlich in der Wohnung auftauchte? 
 
    Pippa schien meine Gedanken zu lesen, und stand kommentarlos auf. Wenn es darauf ankam, war sie die beste eineiige Zwillingsschwester, die man sich vorstellen konnte. 
 
    Wie im Krimi trat sie aus der Haustür und blickte sich um. Sie drehte sich zu mir und bedeutete mir, ihr zu folgen. So ging dieses Spielchen weiter, bis wir an der Wohnung ankamen, die über dem örtlichen Pub lag. Manchmal sagte sie über ihre Schulter hinweg sogar: »Die Luft ist rein, Watson«, was mich unwillkürlich zum Grinsen brachte, da wir das als Kinder oft gespielt hatten. 
 
    In Windeseile hatte ich einen großen Koffer mit meinem nötigsten Zeug gepackt. Und jetzt saß ich im Regionalzug nach London. Kilometer um Kilometer entfernte ich mich von all den schmerzlichen Erinnerungen. Dem Drama. Dem Stillstand. Ich atmete hörbar ein und ein letzter Schluchzer arbeitete sich tief aus meinem Bauch nach oben. 
 
    »Was meint denn Lena zu dem Thema ›Gabriel‹?«, erklangen Pippas Worte in meinem Kopf. Sie hatte selbst auf der kurzen Strecke zum Bahnhof nicht lockergelassen. 
 
    Meine beste Freundin Lena und ich hatten die Vogel-Strauß-Methode zu unserem Lebensprinzip erkoren. Zugegeben, es war nicht immer die eleganteste Art, aber wir waren bisher gut damit gefahren. 
 
    »Na, sie weiß ja noch nichts davon, aber ich kann mir ungefähr vorstellen, was sie sagen wird. Distanz ist im Moment das beste Heilmittel. Aus seinem Umkreis entfernen. Blick nach vorne und so«, murmelte ich. Ich hatte noch nicht mit ihr telefoniert, aber ich wusste, dass sie mir zu einhundert Prozent den Rücken stärken würde. 
 
      
 
    »Hm«, machte Pippa, und das trieb mich schon wieder zur Weißglut. Dieser kleine Laut genügte, um zu wissen, dass sie meine Reaktion, vor Gabriel zu flüchten, von Grund auf missbilligte. Sie würde sich dem Mistkerl stellen, ihn damit konfrontieren. Tja, ich aber nicht. 
 
    »Wer weiß, welche Lügen und Märchen oder was weiß ich er erzählen wird. Er raspelt Süßholz, bis ich ihm verzeihe. Verstehst du?« Beinahe schluchzte ich wieder. »Er wickelt mich immer irgendwie um den Finger. Keine Ahnung, wie er das macht.« Ich hatte wirklich keine Lust, mich mit ihm zu unterhalten. Höchstwahrscheinlich wäre ein Zusammenbruch meinerseits das unvermeidliche Ergebnis, und dieses Bild wollte ich Gabriel auf keinen Fall gönnen. Energisch schüttelte ich den Kopf. 
 
    »Schon klar«, meinte Pippa und wiegte den Kopf hin und her. »Aber er hat es verdient zu erfahren, warum du abhaust.« 
 
    »Verdient? Verdient?« Meine Stimme klang schrill. »Gar nichts hat er verdient, Pippa. Absolut gar nichts.« 
 
    »Du weißt, wie ich das meine«, versuchte sie einzulenken. »Wir kennen ihn doch alle. Wenn du jetzt nicht deine Version erzählst, dann spinnt er sich irgendeine Geschichte zusammen, die ihn als den tollen Macker dastehen lässt, und du bist am Ende die … na ja … die zickige Freundin, die nicht gut genug für ihn, den tollen Erlebnisgastronom, war, oder so was in der Art.« 
 
    »Das ist mir herzlich egal. Mein Leben in Waterville ist … ist … vorbei.«  
 
      
 
    Trotzig zog ich die Nase hoch. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und konzentrierte mich wieder auf die vorbeiziehende Landschaft. Hecken zählen. Da waren bestimmt schon Hunderte blöde Hecken, die ich verpasst hatte. Pippa hatte recht gehabt. Ich hätte Gabriel seine Widerlichkeiten ins Gesicht schleudern sollen, aber jetzt war es ohnehin zu spät. 
 
    Der nächste größere Bahnhof war in Southampton. Dort würde ich in einen Schnellzug umsteigen können. 
 
    Ich wählte Lenas Nummer, und sie ging sofort dran. »Maus? Alles klar?« Ich schluckte. »Ich bin auf dem Weg zu dir.« 
 
    Ein Japsen war zu hören. »Was? Ist was passiert? Es ist doch nicht schon Wochenende?« 
 
    »Nein. Ich …« Ich konnte nicht weiterreden. 
 
    »Ist was mit deiner Familie?« 
 
    Ich räusperte mich. »Nein, nein, da ist alles in Ordnung. Aber … Gabriel ist ein Arsch. Er hat … na ja, er hat mich … Also … Er hat was mit einer anderen gehabt. Oder er hat noch immer was mit einer...ach was weiß denn ich. Es gibt auf jeden Fall eindeutige E-Mails, die das beweisen. Ist mir auch echt schnurzegal, ob es war, ist oder noch andauert.« 
 
    Stille schlug mir entgegen, bis Lena ihre Stimme wiederfand.  
 
    »Oh. Oje.« Sie klang ehrlich bestürzt. 
 
    »Ja. Aus. Ende. Vor…« Ich schluchzte schon wieder und wischte mir die Tränen aus den Augenwinkeln. 
 
    »O Pepper, das Beste weißt du ja noch gar nicht.« 
 
    »Hm?«, schniefte ich.  
 
    »Ich hab herausgefunden, warum Frankie nicht mehr mit Ian spricht.« Eleganter Themenwechsel. Frankie war Lenas Freund, Ian ein Kollege aus ihrer Schauspielklasse. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über Details meines Dramas zu sprechen, vor allem nicht am Telefon.  
 
    Dankbar nahm ich an. »Ja?« 
 
    »Also, Ian weiß ja, dass Frankie jeden Scheiß glaubt, den man ihm erzählt. Zumindest was mich betrifft. Irgendein Blödmann hat eine haarsträubende Geschichte über mich erfunden. Angeblich war ich mit Ian und fünf anderen Männern auf einem Boot und hab’s mit allen … Na ja, … du weißt schon.« Sie kicherte. 
 
    »Bitte was? Boot? Wer denn? Wie jetzt?« Lena war die Meisterin der Ablenkung. Ich musste zugeben, dass es funktionierte. 
 
    »Ja, er hat das wohl gehört. Von einer ›vertrauenswürdigen Quelle‹, meinte er. Also schön, ich war tatsächlich auf einem Boot, um mit unserem Abschlussjahrgang zu feiern, aber das war’s dann auch schon.« Sie gluckste schon wieder. 
 
    »Äh, ich bin verwirrt. Vielleicht sollte er Bücher schreiben, seine Fantasie ist ja beeindruckend.« 
 
    »Ja, nicht wahr? Finde ich auch. Und nachdem er mit einem überbordenden Temperament gesegnet ist, hat er das dann wieder an der Wohnung ausgelassen. Langsam gehen mir die Teller aus. Vielleicht sollten wir Plastikgeschirr kaufen. Aber ich werde den Teufel tun und ihn ernst nehmen. Das alles ist einfach nur lächerlich.« 
 
     Sie sagte das in einem leichten Ton, aber ich schüttelte mich bei der 
 
    Vorstellung. Lena war seit zwei Jahren mit Frankie zusammen. Sie hatten eine turbulente Beziehung, da er sie nach seinen Aussetzern immer wieder mit seiner überaus liebenswerten Art einwickelte. Na, woher kam mir das nur bekannt vor? Ich fand ja, sie ließ das schon viel zu lange über sich ergehen. Außerdem konnte ich nichts Charmantes an Frankie finden. Lena aber schwor Stein auf Bein, dass genau das der Grund war, warum sie sich in ihn verliebt hatte. So viel Leben und Energie. 
 
    »Bist du denn schon im Zug?« 
 
    Ich nickte, obwohl sie das gar nicht sehen konnte. »Ja, Pippa hat mich hoheitsvollerweise … Ach nein, sie war eigentlich super nett. Du weißt ja, im Notfall kann sie schon …« 
 
    Lenas Lachen erklang glockenhell, dann fuhr sie in einem belehrenden Tonfall fort: »Jaja. Aber Pepper, du musst dich immer warm anziehen und dich deinen Problemen stellen. Glaubst du wirklich, nach London abzuhauen, wäre die Lösung?«, ahmte sie Pippa nach. 
 
    Schweigen. 
 
    »Jawohl«, sagten wir unisono und kicherten. 
 
    Es war so befreiend. Ich verstand ja, was Pippa mir sagen wollte, und es war auch erwachsen und vernünftig, aber ich fühlte mich im Moment klein und unvernünftig, und Reißaus zu nehmen, schien mir aktuell die ideale Lösung. Und Lena auch. 
 
    »Schön. Du kommst erst mal zu mir. Schick mir deine Ankunftszeit, dann hole ich dich ab. Wir zwei machen es uns hübsch gemütlich bei mir, ja?« 
 
    »Ja.« Gehorsam nickte ich, verabschiedete mich von meiner besten Freundin und legte auf. 
 
    Vierundzwanzig Hecken, fünfundzwanzig Hecken. 
 
    Pippa und ich hatten uns am Bahnsteig fest und lange umarmt. Hatte sie tatsächlich Tränen in den Augen gehabt? Sie hatte jedenfalls heftig geblinzelt. Es war erstaunlich. So ähnlich wir uns äußerlich waren, so unterschiedlich waren unsere Persönlichkeiten. Pippa war immer schon die Vorzeigetochter gewesen, immer um ein Gespräch bemüht. Konfliktbewältigung par excellence. 
 
    »Gut. Falls du doch noch irgendetwas klären willst … Na ja, du weißt ja, bei uns ist immer ein Bett für dich frei. Leo hat auch kein Problem damit. Den Rest deiner Sachen packe ich in Kisten und schicke sie dir nach.« Sie seufzte tief. »Ich hoffe, du findest dein ominöses Cello in London. Ganz ehrlich.« 
 
    Da musste ich trotz der bescheuerten und traurigen Situation ein wenig lächeln. »Danke, Pippa. Danke, dass du das für mich getan hast. Ich rechne dir das hoch an, denn ich weiß, du hast sogar deinen Unterricht für mich sausen lassen. Aber jetzt ist Schluss, ich blicke nach vorn.« 
 
    Nach mir die Sintflut. Waterville, Schnepfenmeister samt seinem Pub, Pippa, meine Eltern, alles, was mir vertraut und bekannt war, schrumpfte zusammen, je weiter ich mich wegbewegte. Bei dem Gedanken wurde mir etwas mulmig zumute. Natürlich war ich schon öfter bei Lena in London zu Besuch gewesen, aber mich plötzlich so in ein neues Leben ohne Job, ohne eigene Wohnung in so eine große Stadt zu stürzen, war ein ganz schönes Wagnis.  
 
      
 
    Doch ich war kein kleines Mädchen mehr, unser einundzwanzigster Geburtstag lag nur wenige Wochen zurück, auch wenn ich mich in diesem Moment eher wie ein Kind fühlte, das blindlings vor seinem Problem davonlief. Schnell den Kopf in den Sand stecken. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 2 
 
      
 
    Es war dunkel, aber ich konnte ganz klar etwas hören. Kristallklar. Na ja, vielleicht doch nicht ganz so kristallklar. Als ich mich darauf konzentrierte, war nichts mehr zu hören. Es war wie der Name, der einem auf der Zunge lag, aber je stärker man versuchte, sich zu erinnern, desto weiter entfernte er sich. Vor allem war es ziemlich unheimlich. 
 
    Ich versuchte, die Augen zu öffnen. Langsam hob ich die Lider, aber es blieb dunkel. Ich konnte nichts sehen. Absolut, gar nichts. 
 
    So muss man sich fühlen, wenn man blind ist, schoss es mir durch den Kopf. 
 
    Langsam, aber sicher kroch Panik in mir hoch. Ein lauter Knall hinter mir ließ mich zusammenzucken. Es klang wie eine schwere Tür. Dann vernahm ich Schritte, die sich rasend schnell in meine Richtung bewegten. 
 
    So, wie die Schuhe über den Boden schleiften, musste ich mich in einer Art Gang mit Steinboden befinden. Testhalber rutschte ich mit den Füßen hin und her und kam zu dem Schluss, dass ich wirklich auf glattem Stein stand. 
 
    Die Schritte waren jetzt beinahe bei mir angekommen. Ich sah immer noch nichts. Mein Atem beschleunigte sich, alles war undurchdringlich schwarz. Vorsichtig hob ich die Arme, um irgendetwas zu ertasten, doch ich griff nur ins Leere. 
 
    Wieder durchdrang das Knallen einer Tür die Stille. Ich wirbelte in die Richtung, aus der ich das laute Geräusch vermutete. Meine Hände begannen zu zittern. Ich rubbelte mir das Gesicht, als könnte ich dadurch die Blindheit vertreiben. 
 
    Irgendetwas schüttelte mich. Nein, nicht irgendetwas – irgendjemand. 
 
      
 
    Mühsam öffnete ich die Augen und blinzelte in das Gesicht eines jungen Mannes mit Schnurrbart und Kappe. 
 
    Der Schaffner berührte mich unsanft an der Schulter. »Meine Dame, der Zug endet hier. Sie müssen jetzt aussteigen.« 
 
    Ich starrte ihn fassungslos an, nur sehr langsam versammelten sich alle meine Sinne, und ich bekam wieder einen klaren Kopf. »Oh. Ist das schon Southampton? Vielen Dank.« Ich sprang auf und suchte hektisch meine Sachen zusammen. Lediglich eine Umhängetasche und den Koffer hatte ich dabei. 
 
    Der Schaffner murmelte noch etwas von »London, Gleis 9« und trollte sich dann in den hinteren Teil des Waggons. 
 
    Der Eilzug nach London war vollgestopft mit Pendlern, und ich konnte nur mit Mühe einen Stehplatz bei der Tür ergattern. Vorbei war das meditative Heckenzählen. 
 
    Als mein Handy klingelte, zuckte ich zusammen. Ein vorsichtiger Blick auf das Display ließ mich erleichtert aufseufzen, denn es war nur meine Mutter. Bevor ich das Gespräch annahm, holte ich kurz Luft. Augen zu und durch, Pepper. »Hallo, Mama.« 
 
    »Hallo, Pepper. Ich habe nur kurz Zeit, aber ist alles …« 
 
    Ich ging auf Frontalkurs. »Ja. Nein. Ehrlich gesagt ist nichts in Ordnung. Gabriel hat mich betrogen. Ich habe eindeutige Beweise gefunden und bin auf dem Weg zu Lena nach London. Keine Chance, mich umzustimmen.« 
 
    »Oh. Ach Pepper, Mäuschen, das ist ja schrecklich. Aber  ganz  ehrlich … Ach, ich weiß auch nicht. Du kennst meine Meinung zum Thema ›Gabriel‹.« 
 
    Ja, die kannte ich nur zu gut. Sie hatte nie an diese Beziehung geglaubt, immer wieder erwähnt, dass ich vorsichtig sein und hinter die Fassade blicken solle. Und eigentlich dachte ich, dass ich genau das getan hätte? Doch meine Mutter hatte ihn offensichtlich von Anfang an durchschaut. Sie hatte wohl einen siebten Sinn. 
 
    »So. Na gut. London, das ist ja wunderbar. Das ist es, was du immer schon wolltest, nicht wahr? Endlich kannst du deine Träume verwirklichen.« 
 
    Ich nickte und unterdrückte die Tränen mit einem heftigen Blinzeln. Sie kannte mich gut genug und blieb auf Kurs. »Genau, Mäuschen! Und es muss ja nicht nur London sein. Die ganze Welt steht dir offen, mein Schatz, nicht wahr? Wer weiß, wo dein ominöses Cello auf dich wartet. Du bist jetzt frei und ungebunden und musst nur auf das hören, was dein Herz dir sagt.« 
 
     Ach, sie war manchmal schon süß. »Mhm. Ja, genau«, nuschelte ich, und der Heulanfall verebbte bei so viel mütterlichem Optimismus. 
 
    »Es hat mich immer gewundert, dass du nicht schon längst die Welt bereist hast. Australien, Kanada, Indien, wo auch immer.« Jetzt kam das Unvermeidliche, und ihre Stimme wurde ganz sanft und schwärmerisch. 
 
    »Du bist Sibille wirklich zu ähnlich. Wenn sie noch leben würde, hätte sie dich schon längst geschnappt und wäre mit dir einmal um den Globus gejettet.« 
 
    Es war immer wieder ein melancholischer und seltsamer Moment, wenn die Sprache auf Sibille kam. Meine Mutter vermisste ihre jung verstorbene eineiige Zwillingsschwester von Zeit zu Zeit heftig. Außerdem war es etwas schräg, immer wieder mit einem Menschen verglichen zu werden, den man nur als Baby, also im Grunde gar nicht gekannt hatte. Außer ein paar Fotos und Erzählungen existierte keine Erinnerung an die sagenumwobene Sibille. 
 
    Meine Mutter hing anscheinend ihren eigenen Gedanken nach, denn es herrschte Stille. 
 
    »Mama? Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt.« 
 
    »Vielen Dank, meine liebe Peppermaus. Ich muss auch los. Wir haben gleich einen Auftritt, zu dem wir noch fahren müssen.« 
 
    »Liebe Grüße an Papa. Tschüss, Mama.« Somit war das auch erledigt. Jetzt konnte ich mir die Zeit mit Musik aus meinem Handy vertreiben und sinnlose Nachrichten an Lena schreiben. Es war schön, einfach nur albern zu sein und dabei alle schlechten Gedanken im Sand zu vergraben. 
 
      
 
    Wenig später sah ich Lenas weißblonden Haarschopf schon aus der Ferne am Bahnsteig aufleuchten. Sie war einer der wenigen Menschen, der superkurze Haare extrem gut standen und burschikos und weiblich zugleich wirkten. Das kam wahrscheinlich auch daher, dass sie das unwiderstehlichste Lächeln mit den nettesten Grübchen besaß, die ich je gesehen hatte. Ja, sie war einer der liebsten Menschen, die ich kannte. 
 
    Als ich aus dem Zug ausstieg, begrüßten wir uns überschwänglich und fuhren gemeinsam zu ihrer Wohnung. Dort angekommen, spähte ich in die kleine Wohnküche. 
 
    »Alle ausgeflogen. Mach dir keine Gedanken. Bei uns ist immer viel los. Für die nächsten paar Tage kannst du hierbleiben.« 
 
    Ich umarmte sie spontan. »Und du bleibst bei Frankie?« 
 
    Sie nickte. »Klar, ist ja kein Problem. Er will sowieso immer, dass ich bei ihm einziehe. Eine Art Probeeinzug also.« Sie zuckte mit den Schultern und sah nicht sonderlich überzeugt aus. 
 
    Die Wohnung hatte drei Schlafzimmer, die sich Lena mit zwei Schauspielstudenten aus ihrem Studiengang teilte. Mir wäre das zu kommunenartig gewesen. Man sah sich jeden Tag im Unterricht und dann noch am Abend in der Küche? Aber anscheinend funktionierte es. 
 
    »Wie ist Frankie denn gerade so drauf?« 
 
    Lena zuckte wieder mit den Schultern und schob meinen Koffer in ihr Zimmer. Es war gerade so groß, dass ein Doppelbett hineinpasste. Auf einer Seite war ein Wandschrank eingelassen, aber die meisten Kleidungsstücke lagen ohnehin verstreut auf dem Boden und auf dem Bett herum. 
 
    Mein Handy klingelte. Lena hob fragend die Augenbrauen, und ich nickte nur bestätigend. Sie fuhr sich mit dem Zeigefinger an der Kehle entlang. Entschlossen drückte ich auf »Anruf ablehnen«. Mit ihr an meiner Seite war es viel einfacher, stark zu sein und nicht abzuheben. 
 
    Lena, die Meisterin der Vogel-Strauß-Methode, benötigte nur den Bruchteil einer Sekunde, um mich vom nächsten Zusammenbruch abzulenken. »Na ja, Frankie hat gerade einen kleinen Auftrag, ein Logo zu entwerfen. Das tut ihm gut. Lenkt ihn ab von den Blödheiten. Und dann raucht er auch weniger Zeug. Na ja, du weißt schon. Das bedeutet weniger Paranoia und so weiter.« 
 
    Das war gut und machte mein schlechtes Gewissen etwas erträglicher. Ich wollte sie nicht aus ihrer Wohnung treiben, es war jedoch auf die Schnelle die einzige Lösung gewesen. »Aber heute Nacht bleibst du hier? Ich brauche seelischen Beistand«, bettelte ich sie regelrecht an. 
 
    Lena grinste. »Klaro. Wir müssen dein Singledasein feiern, nicht wahr? Ich rufe Frankie an und gebe ihm Bescheid.« 
 
    Ich ließ mich aufs Bett plumpsen. Mein Handy klingelte wieder, und ich setzte mich kerzengerade auf. Als ich erkannte, wer mich da erreichen wollte, schlug ich mir mit der Hand auf den Mund. Diesmal war es nicht wie erwartet – oder hatte ich es mir erhofft? – mein Ex. Nein, es war meine Chefin. In all dem Chaos hatte ich völlig vergessen, zurück zur Arbeit zu gehen. Ich war nach Hause gelaufen, um etwas zu essen, und dann war ich sozusagen in einen Abgrund gestürzt. Sogar Pippa hatte vergessen, mich darauf hinzuweisen. 
 
    Ich nahm das Gespräch entgegen, verstellte meine Stimme, sprach ganz leise und krächzte ein wenig. »Mrs Curran, es tut mir so leid. Ich habe gerade zwei Stunden über der Kloschüssel verbracht. Wahrscheinlich habe ich mir irgendetwas eingefangen. Ich muss …« Ich brach ab und gab ein sehr glaubwürdiges Würgen von mir. 
 
    »Pepper, Kind, bleib zu Hause. Das klingt ja grässlich. Kurier dich aus und komm mir ja nicht in den Laden, bevor du nicht wieder gesund bist. Kann ich jetzt gar nicht gebrauchen, so ein Virus. Gut. Also dann, gut. Ja. Bitte schön. Gute Besserung«, schloss sie, und legte auf, ohne auf eine Antwort zu warten. 
 
    Puh, das ist ja noch mal gut gegangen. Doch das Problem hatte ich damit noch nicht vom Hals. Ich würde noch richtig kündigen müssen. Mein Magen zog sich bei der Vorstellung, meiner gestrengen Chefin gegenüberzustehen, krampfhaft zusammen. Doch tagein, tagaus zu Snappy Snips zur Arbeit zu gehen, lag im Moment weit außerhalb meines Vorstellungsbereichs. 
 
    »Ach Frankie, jetzt hör schon auf!« Lenas ungeduldige Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Mir reicht’s jetzt langsam. Warum muss ich mich immer rechtfertigen, wenn ich die harmlosesten Dinge tue? Nicht hinter jedem und allem steckt eine Verschwörung gegen dich. Bitte, dann rede mit Pepper. Sie ist hier.« 
 
    Meine Freundin stampfte mit geröteten Wangen, einem sehr ärgerlichen Gesichtsausdruck und dem Handy weit von sich gestreckt wieder ins Zimmer. 
 
    Etwas verdattert nahm ich es entgegen und hielt es an mein Ohr. 
 
    »Hallo?« Ich hörte nur ein Schnaufen. »Frankie? Ich bin’s, Pepper«, versuchte ich es vorsichtig. 
 
    »Jaja. Gibst du mir Lena bitte wieder?« Es klang, als presste er seine Kiefer fest aufeinander. 
 
    Ich zuckte hilflos mit den Schultern, hielt meiner Freundin ihr Handy mit spitzen Fingern vor die Nase, als würde es gleich explodieren, und machte dazu ein dementsprechend angstvolles Gesicht. 
 
    Lenas Mundwinkel zuckten. Es tat gut, mich auf etwas anderes konzentrieren zu können und nicht die ganze Zeit an Gabriel zu denken. Meine verkrampften Grimassen verfehlten ihre Wirkung nicht. Lena hatte große Mühe, ernst zu bleiben. 
 
    »Glaubst du mir jetzt? Sie hat sich von Gabriel getrennt. Frauengespräche haben jetzt oberste Priorität, verstehst du?« Er schien zufrieden zu sein, denn Lenas Gesichtsausdruck entspannte sich etwas. 
 
    »Na klar, Süßer. Wir sehen uns dann morgen. Ganz sicher.« Ihre Stimme triefte honigsüß. 
 
    Lena ließ sich auf das Bett fallen. Sie atmete tief ein und mit einem lang gezogenen Seufzer wieder aus. »Er. Macht. Mich. Wahn. Sinnig.« 
 
    Ich rollte mich auf den Bauch, stützte den Kopf auf die Hände und betrachtete ihr schönes Gesicht. Ihre hellen Augen glitzerten vor Tränen. 
 
    »Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalte«, sagte sie leise, wobei ihre Stimme bebte. 
 
     Nun betrachtete ich sie genauer. Manchmal war es wirklich sehr schwer zu unterscheiden, wann sie spielte und wann es ihr wirklich ernst war. Sie war der Inbegriff einer Dramaqueen und bestimmt die beste Schauspielerin, die ich kannte. Zugegeben, Frankie war mir nicht geheuer mit seinen unkontrollierbaren Emotionsausbrüchen. Sie hatte wirklich gute Gründe, nicht gleichmütig zu reagieren. 
 
    Ich starrte sie noch etwas intensiver an und kniff die Augen zusammen. Lena presste die Lippen fest aufeinander. Plötzlich brachen wir beide in schallendes Gelächter aus und prusteten los, als gäbe es keine Probleme auf dieser Welt. Dem Himmel sei Dank für beste Freundinnen. 
 
    Wir fanden eine offene Flasche Rotwein in der Küche, kippten diese in Rekordgeschwindigkeit hinunter und amüsierten uns mit einem unsinnigen YouTube-Video nach dem anderen. Es war die perfekte Vogel- Strauß-Methode. 
 
    »Männer sin doch alle …«, lallte Lena und brach ab. 
 
    »Fin ich auch«, bestätigte ich. 
 
    Wir taten uns beide ziemlich schwer, die richtigen Worte zu finden. Vielleicht hätten wir den Tequila nicht anrühren sollen, aber das war nun auch egal. Alle schlechten Gefühle waren gedämpft und teilweise verdrängt. Das war den Verlust ein paar blöder Vokabeln wert. 
 
    Ich bekam Schluckauf. »Aber warum bissu dann eigenlich noch mit Lena zusamm? Ääääh, ich mein … Frankie. Ja, Frankie. Warum? Ich weiß, du has mir das schon oft erklärt, aber ich hab’s nie … wirklich verstandn.« Hicks. 
 
    Lena nickte bedächtig, dann sprang sie auf und begann einen theatralischen Monolog. »Er is meine erse große Liebe, er liebt mich so, wie ich bin. Und … und … ich will eine Familie mit ihm gründn und ein Haus mit weißm Zaun. Ja.« Dann fiel sie vornüber aufs Bett und begann leise zu schnarchen. 
 
    Ihre Worte fanden langsam in meine alkoholgetränkten Gehirnwindungen. Eine Familie, Kinder, ein Haus mit einem Zaun drumherum. Vorzugsweise in Weiß. Hicks. Das war unser beider Kleinmädchentraum gewesen. Genau. 
 
    So ein Quatsch. Weltreisen … Selbst ist die Frau …, murmelte eine leise Stimme in mir. Hicks. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 3 
 
      
 
    Es war wieder so unheimlich dunkel, doch dieses Mal wollte ich keine Zeit verlieren. Mit aller Macht riss ich die Augen auf und konnte zumindest vage Umrisse wahrnehmen. Ich befand mich in einem langen Korridor, der mir seltsam bekannt vorkam. Der lange Gang lag düster im Zwielicht, hatte ein paar wenige Türen, die aber ohne jeden erkennbaren Rhythmus verschwanden und wieder auftauchten. Je mehr ich mich darauf konzentrierte, desto weniger nahm ich wahr. Alle Farben schienen aus dieser Welt herausgedreht worden zu sein. Es sah ein wenig so aus wie die Sepiafunktion in meinem Handy. 
 
     Eine schlichte, dunkelblau lackierte Holztür öffnete sich direkt neben mir. Ich erschrak und blickte in … mein eigenes Gesicht? Kein Zweifel, das war ich – allerdings in stark veränderter Form. Die Haare waren kurz und akkurat zu einem Pagenkopf geschnitten, nicht lang und glatt, wie ich sie vom letzten Blick in den Spiegel in Erinnerung hatte. Das taubenblaue Business-Kostümchen saß wunderbar, betonte meine Figur, und von hinten hätte ich mich selbst nicht mehr erkannt. So ein Outfit würde ich im Leben nicht anziehen. 
 
    Mein zweites Ich schenkte mir allerdings keine Beachtung, straffte den Rücken und stolzierte hoch erhobenen Hauptes an mir vorbei. Mir fielen die hochhackigen Pumps auf, in denen ich nie laufen könnte, und ich musste grinsen. Ich verspürte einen unwiderstehlichen Drang, meinem herausgeputzten Ich auf jeden Fall zu folgen, doch ich stand wie angewurzelt da und konnte mich nicht bewegen. Meine Füße klebten am Boden fest. Der klassische Albtraum. Sosehr ich es auch versuchte, es war aussichtslos. 
 
    Ein sehr realer Niesreiz kitzelte mich in der Nase. Mit dem ersten Niesen setzte ich mich auf, vier weitere folgten. Wo war der Korridor geblieben? 
 
      
 
    Langsam nahm ich meine Umgebung wahr. Ich saß auf Lenas Bett. Um mich herum lagen Klamotten, haufenweise gebrauchte Taschentücher, Pizzaschachteln, leere Eiskartons und Getränkebüchsen. 
 
    Seufzend ließ ich mich zurück auf das weiche Kopfkissen sinken. Ich wollte wieder träumen. Von mir aus auch von zwielichtigen Korridoren und absurden Varianten von mir selbst, wenn ich nur nicht dieser blöden Realität ins Auge blicken musste. 
 
    Seit unserer ersten Nacht, in der Lena und ich alles völlig in Alkohol ertränkt hatten, waren mittlerweile ein paar Tage vergangen. Anfangs hatte ich nur auf dem Bett gesessen und mir eine Fernsehserie nach der anderen reingezogen. Jeden Anruf und jede Nachricht von Gabriel ignorierte ich dabei geflissentlich. Darauf war ich sogar ein bisschen stolz. 
 
    Anfangs war das gar nicht so einfach gewesen, denn ein Teil der Nachrichten war auf dem Display immer zu lesen.  
 
    Da stand dann »Schnecki? Alles in …« und »Wo bist du?« oder »Wir müssen red…«. 
 
    Am ersten Tag kamen einige Nachrichten, am zweiten nur noch eine, dann tagelang nichts. Auch kein Anruf. Das schmerzte, half aber auch dabei, mich von ihm abzukapseln. Ein Schnepfenmeister, der sich dementsprechend benahm, war leichter zu hassen als der reumütige und selbstzweifelnde Gabriel, der ohne mich nicht leben konnte. 
 
    Da ich nicht als totaler Schmarotzer dastehen wollte, füllte ich den Kühlschrank mit allen möglichen Eissorten, süßem und salzigem Junkfood. Ich bewegte mich nur aus dem Zimmer, um aufs Klo zu gehen, und der Pizzalieferant kannte mich nach kürzester Zeit schon mit Namen. Duschen fand ich schon übertrieben. Wozu auch? Mich sah doch sowieso niemand. Wenn ich mich doch mal in die Küche schlich, setzte ich eine Sonnenbrille auf und zog mir die Kapuze tief ins Gesicht. Lenas Mitbewohner waren ohnehin fast nie zu Hause, so konnte ich mich meiner Trauer und meinem Frust ganz hingeben. Ich vermied romantische Filme und konzentrierte mich auf lustige Inhalte, Sitcoms und Actionfilme. Lena kam täglich vorbei, und wir regten uns schrecklich über Männer im Allgemeinen und Gabriel im Speziellen auf. 
 
    Die letzte Textnachricht, die ich von meinem Ex erhielt, las sich so: 
 
    »Ok. Mir reicht’s.« 
 
    Lena regte sich fürchterlich darüber auf. »Wie kann er nur so ein … so ein arroganter Arsch sein?« 
 
    In meinem Kopf tauchte ein Bild auf, das Gabriel in fröhlichster Stimmung zeigte, links und rechts eine Schnepfe im Arm. Da stiegen mir sofort wieder die Tränen in die Augen. Es tat zu weh. War ich so leicht zu ersetzen? 
 
    Lena wechselte zielsicher das Thema, wenn es zu brenzlig wurde, oder brachte mir einen großen Becher mit Eiscreme. Manchmal tat sie beides, und ich ließ mich dankbar ablenken. 
 
    Am Ende der Woche ging es mir eine Spur besser, aber ich wusste auch, dass ich so nicht weitermachen konnte. Morgen. Morgen würde ich daran arbeiten, mein Leben wieder in den Griff zu bekommen. Morgen. Spätestens übermorgen. Ich tippte an meinem Handy herum und versuchte herauszufinden, ob es eine Funktion gab, die gelöschte Nachrichten wiederherstellte. Mann, war ich schwach. 
 
    Ich schreckte hoch, als die Tür aufgerissen wurde und Lena ins Zimmer schwebte. »So, Maus. Die Trauerphase ist jetzt beendet. Du hattest dein Trauerjahr.« 
 
    Ich zog mir das Kissen über den Kopf. »Lalala … Das war höchstens eine Trauerwoche.« Ich steckte mir die Finger in die Ohren. »Außerdem brauche ich noch mehr … Zeit«, jammerte ich. Lena setzte sich zu mir aufs Bett und verkündete, dass sie wieder zurück in die WG ziehen musste. 
 
    »Aber warum? Bist du nicht froh, so viel Zeit mit Frankie zu verbringen?«, argumentierte ich schwach. 
 
    Sie wiegte den Kopf hin und her. »Ja, schon, aber ich brauche auch ein bisschen Zeit für mich. Ganz ehrlich? Frankie jeden Tag zu sehen, ist ganz schön viel. Er wittert in allem und jedem eine Gefahr, spinnt sich die wildesten Geschichten zusammen, die ich dann recht einfach widerlegen kann, aber …« Sie seufzte schwer. 
 
    Das klang, als steckte da noch mehr dahinter. 
 
    Mit einer verärgerten Geste wischte sie durch die Luft und war wieder ganz die Alte. »Außerdem muss ich mich auf zwei Rollen vorbereiten. Vor allem auf die Julia für diese Globe-Geschichte. Da kann ich keine Ablenkung gebrauchen.« 
 
    Sosehr Partygirl und spontan sie auch war, sie nahm ihre Schauspielkarriere sehr ernst. Ich sah ein, dass es an der Zeit war, mir eine eigene Bleibe zu suchen. 
 
    Lena gab mir einen Klaps auf den Po, was uns beide zum Lachen brachte. »Deine Schwester hat dir übrigens deine restlichen Sachen geschickt. Sind nur ein paar Kisten, aber ich glaube, deine Mama hat auch noch ein paar Dinge dazu eingepackt.« 
 
    Ich sah mich hilflos um. Es war kein Zentimeter Platz, um hier irgendetwas abzustellen. »Aber wo …«, begann ich irritiert. 
 
    Lena zuckte mit den Schultern. »Die stehen draußen im Flur.« 
 
    Ich schielte hinaus und erschrak. Der schmale Gang war fast völlig mit Pappkartons verstellt. 
 
    Als Lenas Handy klingelte, wurden ihre Augen groß. Sie zeigte mir das Display: Gabriel. Ich flüchtete zurück ins Bett. 
 
    »Ja? Hallo, Gabriel. Nein. Ja, schon. Na gut. Okay.« 
 
    Ich hatte mein Kissen fest umschlungen und starrte sie erwartungsvoll an. Sie ließ das Telefon sinken und flüsterte: »Er will vorbeikommen. 
 
    Jetzt gleich.« 
 
    Gehetzt sprang ich auf und trat nervös auf der Stelle. »Was? 
 
    Hierher?«, sagte ich hysterisch. 
 
    Lena behielt einen kühlen Kopf. »Ich frage dich das jetzt nur einmal, Pepper. Willst du mit ihm reden?« 
 
    Ich brachte keinen Ton heraus und schüttelte nur wild den Kopf. 
 
    »Gut, dann versteck dich am besten unter dem Bett. Nur zur Sicherheit.« 
 
    Schon war ich unter das Gestell gekrochen. Ich hörte, wie Lena ein paar Sachen hin und her schob und Kleidungsstücke zusammenraffte, dann klingelte es schon. Sie ließ die Zimmertür sperrangelweit offen, so konnte ich alles zwar gedämpft, aber gut verstehen. 
 
    »Hallo, Lena. Ich mache mir wirklich Sorgen um Pepper. Ich war mir sicher, dass sie bei dir ist. Und ich weiß, dass ich totale Scheiße gebaut habe.« 
 
    Aha, die Mitleidsmasche. Mistkerl. Aber an Lena prallte das völlig ab. 
 
      
 
    »Ja, das hast du. Sie hat ein paar Tage hier gewohnt und sich dann eine eigene Wohnung gesucht. Und gefunden«, ergänzte sie. 
 
    »Das ist toll, sie hat sich das immer gewünscht. Ich freue mich sehr für sie. Ach Schnecki.« 
 
    Der Verständnisvolle. Die Galle machte sich bereit zum Aufstieg. Siedend heiß realisierte ich, dass meine Kisten da draußen hübsch aufgereiht standen. 
 
    »Und weißt du vielleicht, wo sie jetzt ist? Ich will nur ein paar Sachen klarstellen. Ach, im Grunde will ich mich entschuldigen. Es ist sowieso unverzeihlich, was ich getan habe.« 
 
    Ich konnte nur Gabriels und Lenas Schuhe sehen. Die Ehrlichkeits- masche. Fast noch besser als der Einsichtige. Dieser hinterhältige Schnepfenmeister. Inständig hoffte ich, dass er meine Sachen nicht bemerken oder erkennen würde. 
 
    »Ich kann auch warten. Hier … oder sonst wo. Sag mal zieht hier jemand...« 
 
    Für einen sehr kurzen Moment musste ich mich schwer beherrschen, nicht unter dem Bett hervorzukrabbeln, aber Lena reagierte schnell und mit einer Heftigkeit, die selbst mich in meinem Versteck überraschte. 
 
    »Nein, das geht nicht. Sie wollte mich anrufen wegen der Wohnung. Im Moment habe ich keine Ahnung, wo sie ist, ehrlich. Ich habe ihr ja auch noch versprochen, ihr ihre Sachen zu bringen. Und jetzt muss ich leider los. Tut mir leid, Gabriel.« 
 
    Es war faszinierend, wie leicht ihr die Lügen über die Lippen kamen. 
 
     Sie drängte ihn unauffällig, aber sehr bestimmt in Richtung Wohnungstür. 
 
    »Ich verspreche dir, dass ich mich bei dir melde, wenn ich weiß, wo sie wohnt.« 
 
    Er drehte sich um und stapfte zögernd zur Tür. »Na gut. Und bitte richte ihr aus, dass ich mich nur unterhalten möchte. Mich entschuldigen. Das ist alles.« Selbst seine Schuhe machten den Eindruck eines geprügelten Hundes. 
 
    Etwas in mir hatte Mitleid mit ihm, aber ich hatte dieses Gespräch in verschiedenen Varianten schon oft mit ihm geführt. Auch wenn ich ihm glauben wollte, ich konnte es nicht mehr. Es war eindeutig vorbei. 
 
    Die Tür fiel ins Schloss, Lena drehte den Schlüssel herum. Langsam kroch ich unter dem Bett hervor und setzte mich wieder darauf. Sie hielt sich einen Finger an die Lippen, um mir zu bedeuten, leise zu sein, aber seine Schritte verhallten im Treppenhaus, alles blieb still. 
 
    Ich sah zu Lena auf. »Danke.« 
 
    Sie beobachtete mich genau. »Wenn es das ist, was du willst … Mich hat er schon wieder beinahe rumgekriegt. Er schafft es ganz gut, den Reumütigen zu spielen.« 
 
    Ich seufzte. »Er ist keinen Deut besser als Frankie. Beim Süßholzraspeln ganz große Klasse, aber nichts dahinter. Außerdem lernen sie beide nicht aus ihren Fehlern.« 
 
    Lena zuckte mit den Schultern. »Aber Frankie hat mich nicht betrogen.« 
 
    Dafür zerschlägt er das Geschirr, ist grundlos eifersüchtig und schmeichelt sich dann wieder ein. Ich konnte da keinen großen Unterschied erkennen, doch ich wollte mich jetzt nicht mit meiner besten Freundin streiten. Was das anging, hatten wir anscheinend zu unterschiedliche Ansichten. Zudem hatte sie mich vor einer für mich schrecklichen Konfrontation bewahrt, bei der ich vielleicht sogar wieder schwach geworden wäre. Vermeidung war die einzige Möglichkeit gewesen. Zumindest war ich davon im Moment überzeugt. 
 
    »Ist ja auch egal. Das wäre jetzt erst mal erledigt, mein Schatz. Keine Angst, ich werde ihm nichts von deinem Aufenthaltsort hier oder sonst wo erzählen.« Sie machte eine Geste, als würde sie einen Eid ablegen. 
 
    »Aber ich habe jetzt dramatischen Dramatikunterricht und bin schon spät dran. Tschüss, Süße!« Und schon schwebte sie hinaus. 
 
    Unmotiviert krabbelte ich aus dem Bett und gönnte mir eine lange Dusche. Und wirklich, ich fühlte mich danach besser. Immer wieder spähte ich durch das Fenster auf die Straße und sogar durch den Türspion ins Treppenhaus, aber von Gabriel war keine Spur zu sehen. Lena war sehr glaubwürdig gewesen. 
 
    Außerdem setzte endlich der Londoneffekt ein. Ich nannte das so, weil ich jedes Mal ziemlich aufgeregt war, in dieser herrlichen Stadt zu sein. Mein Liebeskummer hatte alles überdeckt, aber Abenteuer-Pepper kämpfte sich beharrlich an die Oberfläche. Immer, wenn ich in London  zu Besuch war, hatte ich das Gefühl, etwas ganz Wunderbares würde passieren. So verrückt das klingen mochte, aber ich konnte den Puls der Stadt förmlich spüren. Das war mein ganz persönlicher Londoneffekt, der selbst meine dunkelsten Gedanken durch Mut und Optimismus erhellte. 
 
    In frische Klamotten geschlüpft und nach einem schwarzen Kaffee aus der WG-Küche begab ich mich auf Wohnungssuche. Es dauerte allerdings einige Tage, bis ich fündig wurde. Ein paar Nächte teilten Lena und ich sogar ihr Bett, was ganz witzig war, weil wir wie kleine Mädchen bis tief in die Nacht herumalberten und ich manchmal den Herzschmerz fast völlig vergessen konnte. Aber das war natürlich keine Lösung auf Dauer. 
 
    Nach zehn verschiedenen Wohngemeinschaften, von denen eine allen Ernstes einen Schrank unter der Treppe – nein, das ist kein Witz – zu einer horrenden Summe anbot, lief ich zu diesem Zeitpunkt ziemlich entmutigt buchstäblich in meine zukünftige Vermieterin, Ms Smithers, hinein. 
 
    Ich kam gerade von einem Gespräch mit einer Gruppe von Mädchen, die auf den ersten Blick zwar ganz nett gewirkt hatten, aber ich hätte mir drei Zimmer mit fünf Frauen teilen müssen. Rein mathematisch war ich nicht ganz sicher, wie das hätte funktionieren sollen, aber die Damen waren bei meinen leicht ironischen Kommentaren jedes Mal ernst geblieben. Außerdem erteilten sie striktes Männerverbot und hatten insgesamt eine fragwürdige Lebensphilosophie. Kopfschüttelnd trat ich in einen Gemischtwarenladen, um mir eine kleine Tüte Chips zu kaufen. Am Ausgang entdeckte ich ein Korkbord, auf das verschiedenste Kleinanzeigen gepinnt waren, darunter auch Mietangebote. Ich riss mir eine Nummer ab, als ich hinter mir ein Ächzen vernahm. 
 
     Ms Smithers stand vor einem Regal und mühte sich mit einem riesigen Sack Katzenstreu ab. Sie sah so entzückend aus in ihrem fliederfarbenen Kostüm mit dem dazu passenden winzigen Hut. Ich kam ihr zu Hilfe und bot an, ihr den schweren Sack nach Hause zu tragen. Sie musterte mich für wenige Sekunden skeptisch, und ich erwartete, dass sie verneinen würde. Es wäre ihr nicht zu verdenken gewesen. Abgerissene Jeans, Netz-T-Shirt, Pulswärmer, geringelte Leggings … Ich liebte es eben wild und bunt. Wenn man so schwarze Haare hatte wie ich, musste man Akzente zum Ausgleich setzen. Mein Kleidungsstil war meist recht durcheinander, aber nicht dreckig oder zerlumpt. 
 
    Ms Smithers zuckte nicht einmal mit der Wimper, im Gegenteil, sie war hoch erfreut. »Normalerweise macht das immer Liam James aus dem Laden hier, aber der ist gerade unterwegs. Ich habe wohl meinen Zeitplan irgendwie durcheinandergebracht.« Sie strahlte über das ganze Gesicht. 
 
    Während sie bezahlte, ging ich zurück zu den Anzeigen und Zettelchen und steckte die Nummern in meine Jackentasche. 
 
    »Ich wohne auch gar nicht weit weg von hier. Das ist wirklich unwahrscheinlich nett von Ihnen, meine Liebe. Wie heißen Sie noch mal?« 
 
    »Pepper. Pepper Tea. Das ist gar kein Problem, ich habe Zeit. Ich bin sozusagen Nomade auf Wohnungssuche«, setzte ich ein bisschen sarkastisch hinzu. 
 
    »Aha, aha. Hm, hm, hm«, erwiderte Ms Smithers und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Unterlippe. 
 
    Sie plapperte weiter über ihre Katze Clodagh und das Wetter, und ich war dankbar über die Ablenkung. Spätestens übermorgen musste ich wirklich eine Wohnmöglichkeit finden. Lena hatte mir außerdem mitgeteilt, dass zwei ihrer WG-Kollegen innerhalb der nächsten Tage Besuch bekämen. Es würde also verdammt eng werden, wenn ich auch noch da wäre. 
 
    Als wir in Ms Smithers Appartement ankamen, verschlug es mir die Sprache. In diesen Räumen war ganz offensichtlich die Zeit stehen geblieben. Alles war perfekt im viktorianischen Stil gehalten. Es war erstaunlich. Vor allem, weil diese alte Dame offensichtlich in diesem Museum lebte. Es war pedantisch sauber, gepflegt und wunderbar erhalten. Der zentrale verschnörkelte Kamin im Wohnzimmer war eine prachtvolle Schönheit, dicke rote Samtvorhänge zierten, ordentlich zur Seite aufgerollt, die Fenster. Dort entdeckte ich nicht minder edle, weiße Spitzenvorhänge. 
 
    »Kommen Sie, meine Liebe, ich mache uns erst einmal eine Tasse Tee. Nehmen Sie Zucker und Milch? Ja sicher. Natürlich tun Sie das.« Sie verschwand mit tippelnden Schritten in der Küche. 
 
    Die dicken Polsterstühle mit den großen Blumenmustern harmonierten außergewöhnlich gut mit dem ausgelegten Teppich. Alles war in Gold, Weinrot und Beige gehalten. Im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend. 
 
    Ms Smithers kam kurz darauf mit einem kleinen Tablett wieder, auf dem sich eine Porzellanteekanne samt Tassen befand. Natürlich ein makelloses Set, das im selben Stil wie der Rest des Appartements gehalten war. Eine junge Queen Victoria darauf lächelte mir streng, aber gütig entgegen. Pippa wäre hellauf begeistert gewesen. 
 
    »Vielen Dank, das brauche ich jetzt wirklich.« 
 
    Erschöpft sank ich in den bequemen Sessel und sah mich um. Der heiße, süße Tee war stark und beruhigte meine Nerven. Über dem Kamin thronte ein wunderschönes Gemälde einer jungen Frau, in Gold gerahmt. 
 
    Ms Smithers bemerkte meinen Blick und nickte wohlwollend. »Meine Großmutter, Minnie. Sie war eine Schönheit, nicht wahr?« 
 
    Wir versanken beide in dem Bild und betrachteten es schweigend. Der Gesichtsausdruck der Dame war schwer zu deuten. Sehr ernst, dennoch schien ihr der Schalk aus den Augen zu blitzen? 
 
    Etwas Weiches strich plötzlich an meinen Beinen entlang. Automatisch griff ich nach unten, um zu fühlen, was das für ein Tier sein könnte. Als ich hinuntersah, war nur das Hinterteil samt steil aufgestelltem Schwanz der Katze zu sehen, die in Windeseile Richtung Küche verschwand. Ms Smithers lächelte. »Clodagh ist sehr scheu, sie ist aus dem Tierheim. Sie verstehen, ja? Da weiß man nie genau, was den armen Geschöpfen davor zugestoßen ist. Aber sie ist äußerst anschmiegsam, wenn sie einmal Vertrauen zu jemandem gefasst hat.« 
 
    Ich versuchte, noch einen Blick auf das Tier zu erhaschen, aber es blieb verschwunden. 
 
    »Tiere sind nun mal mein Leben«, plapperte sie weiter. 
 
    Mir fiel auf, wie viele Hundefotos es in diesem Appartement gab. Bei näherer Betrachtung konnte ich erkennen, dass es sich dabei um ganz außergewöhnliche Porträts handelte. Die Tiere waren augenscheinlich frisch aus dem Hundesalon entsprungen, samt Schleifen, Accessoires und witzigen Requisiten. Das Zentrum bildete ein großes Foto von einem riesigen schwarzen Königspudel im Tutu. Er starrte mich hoheitsvoll aus seinen glänzenden dunklen Augen an. Es war zu komisch. Schmunzelnd betrachtete ich die absurde Sammlung. 
 
    »Etwas ganz Besonderes, dieser Fiffi. Sieht man sofort, nicht wahr? Bin noch hier und da in diesem Salon, einfach nur zu Besuch.« Sie seufzte verzückt. »Ich habe dort so gern gearbeitet.« 
 
    Ich nickte begeistert, mehr über diese schrägen Fotos als über die abgebildeten Tiere, und lächelte Ms Smithers an. 
 
    »Dieses Haus,« begann diese nun zu erzählen und ließ ihren Blick liebevoll über den Wohnraum gleiten, »ist schon sehr lange im Besitz meiner Familie. Es kann sogar sein, dass es einer meiner Vorfahren erbaut hat. Allerdings gab es immer wieder mal ein Familienmitglied, das es leider völlig vernachlässigt hat.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf und rümpfte dabei die Nase. 
 
    Ich schmunzelte, weil ihr Gesicht dabei so niedlich wirkte, aber ich schwieg, um sie fortfahren zu lassen. 
 
    »Können Sie sich das vorstellen? Da widersteht so ein Gebäude dem Krieg, Hausbesetzungen, jedem Wind und Wetter, aber so ein Hallodri von einem Onkel bringt es fast zum Einstürzen.« Sie machte eine unwirsche Handbewegung, als könnte sie so die schlechten Erinnerungen wegwischen. »Na, schlussendlich, als ich übernommen hatte, haben wir es in ein Mietshaus umgewandelt.« Sie sprudelte nur so vor sich hin, und ich hielt das einfach für einen schrulligen Hang, jedem Menschen alles Mögliche zu erzählen. »Leider«, kicherte die alte Dame hinter vorgehaltener Hand, »wurden nicht genug Abflussrohre eingebaut. Einige Appartements müssen sich nun eine Toilette teilen.« 
 
    Nun ließ ich meinen Blick wieder an den Wänden entlangschweifen, denn ich liebte Häuser, die eine Geschichte erzählten. Wann bekam man diese schon so hautnah und lebensecht zu hören? In meiner Fantasie sah ich alle möglichen Menschen durch die Räume laufen. 
 
    »So, meine Liebe, nun machen wir aber mal Nägel mit Köpfen.« 
 
    Die alte Dame fixierte mich so unverwandt, dass ich unwillkürlich zurückschreckte. »Ähm … Nägel mit … Weshalb?«, stammelte ich. 
 
    »Es gelten folgende Regeln: Die Wohnung muss sauber und ordentlich gehalten werden, für die Toilette gibt es einen genauen Putzplan, auf dessen Einhaltung ich absolut bestehe. Partys sind erlaubt, die Lautstärke muss sich allerdings in Grenzen halten. Und bitte nicht jeden Tag, das versteht sich von selbst, nicht wahr?« 
 
    Ich starrte sie mit offenem Mund an und konnte ihr beim besten Willen nicht folgen. Sie stand auf, nickte und bedeutete mir, sie zu begleiten. Im Flur sperrte sie die Wohnung nebenan mit einem Schlüssel auf, den ich zuvor nicht bemerkt hatte.  
 
    Wann hatte sie den … Na, egal. 
 
    Wir betraten die kleine Einzimmerwohnung. Schlicht, aber voll ausgestattet mit einem nicht ganz neuen, aber hübschen Parkettboden und vor allem sauber und gepflegt. Obwohl die Einrichtung absolut nicht mit Ms Smithers’ Stil zu vergleichen war, hatte jemand offensichtlich viel Liebe in die Planung des Eingangsbereichs gesteckt. Dieser war Küche, Badezimmer, Essbereich und Vorraum in einem. Schlichte Holzmöbel waren handgefertigt und passgenau eingebaut worden. 
 
    »Die Miete können wir wöchentlich oder monatlich vereinbaren. Hauptsache, sie kommt pünktlich. Kaution ist selbstverständlich, nicht wahr?« 
 
    Wir standen mittlerweile in dem einzigen Raum neben dem Küche- Bad-Esszimmer, in dem nur ein Schrank, ein Bett und eine Kommode standen. Diese waren im selben Stil aus gemasertem, hellem Eichenholz gefertigt, einfach wie praktisch. 
 
    Sie sah mich streng an, obwohl ihr sanfter Tonfall das extrem milderte. Ihre Gesichtszüge entspannten sich zunehmend, während sie fortfuhr: »Wie es der Zufall so will, ist mein letzter Mieter gerade ausgezogen, und da sind Sie mir regelrecht in die Arme gelaufen. Nun, was sagen Sie?« 
 
    Ich starrte die alte Dame ungläubig an und klappte den Mund auf und wieder zu, wie ein Fisch auf dem Trockenen, der nach Luft schnappte. Ich konnte gar nicht glauben, dass mir das soeben passierte. 
 
    Ms Smithers’ Augenbraue zog sich nach oben. Ich nickte heftig und strahlte sie an. 
 
    Die Miete war mehr als erschwinglich, und in mir stieg ein Glücksgefühl auf, das sich wie kleine Blubberbläschen anfühlte, die in einem Sektglas nach oben steigen. Na, wer sagt’s denn. Manchmal passierten auch mir ganz großartige Dinge. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 4 
 
      
 
    Ich blickte auf meine Füße, die wie angewurzelt am Boden klebten. Natürlich, schon wieder dieser Albtraum. Trotzdem fragte ich mich, wie ich mir eigentlich bewusst sein konnte, dass ich mich in einem Traum befand. 
 
    Während Verzweiflung in mir hochkroch, bemerkte ich, dass ich mich nun mit einem Mal doch bewegte. Als könnte ich mich den Gesetzen der Schwerkraft widersetzen, schwebte ich förmlich über dem Boden. Eindeutig ein Traum. 
 
    Direkt vor mir drehte sich ganz langsam, wie in Zeitlupe, jemand zu mir um. Die Spannung war unerträglich. Perplex blickte ich in mein eigenes Gesicht. Klare, helle, blaue Augen, die mich extrem gehetzt anstarrten. Doch dann traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz: Das war nicht ich. Was machte Pippa nur hier? 
 
    Meine Schwester hatte sich inzwischen abrupt umgedreht und war tiefer in den Korridor gelaufen. Sie schien irgendetwas zu suchen, denn sie blickte abwechselnd nach rechts und links an die Wände, als sich neben mir eine Tür öffnete. Zuerst vernahm ich nur ein höllisch lautes Quietschen. Ich wirbelte zur Seite und bemerkte, dass das keine einfache Tür, sondern ein riesiges Portal war, wie das einer Kathedrale. 
 
      
 
    Das Quietschen erstarb urplötzlich, und das Tor schob sich weiterhin langsam, aber völlig geräuschlos auf. Vage konnte ich einen Schemen erkennen, der sich langsam durch das Tor zwängte. Ich kniff die Augen zusammen, die Konturen der Gestalt wurden immer schärfer. Es war ein Mann, der auf mich zukam, und als er vor mir stehen blieb, klappte mir die Kinnlade herunter. 
 
    Mit seinen schwarzen Augen sah er mich streng an. »After all this time?«, fragte er. 
 
    Vor mir stand Professor Snape, oder besser gesagt, Alan Rickman, der Schauspieler, der den unfreundlichen Professor in den Harry-Potter-Filmen verkörperte. Unendlich langsam glitt das Tor hinter ihm wieder zu, und ich vernahm ein leises Einschnappen, das so gar nicht zu dem altehrwürdigen Portal passen wollte. 
 
    Entgeistert starrte ich ihn an. Ich wollte etwas sagen, aber ich war völlig unbeweglich und zu Stein erstarrt. 
 
    Snapes undurchdringlicher Blick ruhte auf mir, was gruselig war, denn seine Augen waren schwarz und dunkel. Im Augenwinkel konnte ich Pippa noch immer schemenhaft wahrnehmen, doch sie entfernte sich langsam weiter von mir. 
 
    »So eine Frechheit, das ist gar nicht von mir«, schimpfte Snape, hob einen Finger und deutete auf ein wunderschönes Schild, eine Art Schultafel, auf der in perfekt geschwungener Schrift mit Kreide 
 
    »Always« stand. Er drehte sich auf dem Absatz um und ging mit raschen, hoheitsvollen Schritten und wehendem Umhang den Korridor entlang. Ich war völlig geschockt und fasziniert zugleich. Langsam drehte ich mich zu dem wunderschönen Tor, aus dem Snape kurz zuvor gekommen war, und versuchte es zu öffnen. Ich rüttelte an der großen Messingklinke, aber nichts rührte sich, hämmerte und klopfte mit der flachen Hand dagegen. Ich musste unbedingt durch dieses Portal, auch wenn ich mir eingestehen musste, dass mir selbst unklar war, warum ich unbedingt hindurchgehen wollte. Traumlogik eben. 
 
    Das Tor löste sich langsam vor meinen Augen auf, wurde immer verschwommener, und ich versuchte krampfhaft, etwas zu erkennen, aber die Düsternis legte sich wie ein Schleier über meine Augen. Verdammt. Wieder diese undurchdringliche Schwärze. 
 
      
 
    Ich riss die Lider mit aller Kraft auf und starrte in die Dunkelheit, bis sich meine Augen langsam an die Umgebung gewöhnten und ich den warmen Lichtschein einer Straßenlaterne erahnen konnte. Der Korridor und das Tor waren verschwunden, die Erinnerung daran löste sich langsam auf. 
 
    An meine Ohren drang laute Musik. Mit einem Ruck setzte ich mich auf, tastete nach meinem Handy und drückte eine Taste an der Seite. Das Display zeigte mir an, dass es bereits weit nach Mitternacht war. Das helle Licht des Handys katapultierte mich unsanft zurück in die Wirklichkeit. Es war doch etwas spät für diese Lautstärke. 
 
    Ich setzte mich auf und lauschte. Das war eindeutig ein irisches Volkslied, laut und wild, wie man es am St. Patrick’s Day oder in einem irischen Pub spielte. Außergewöhnlich war, dass es eindeutig aus der Nachbarwohnung kam. Ms Smithers hatte also einen erstaunlich mitreißenden Musikgeschmack. Hatte die alte Dame etwa irische Wurzeln, die sie mitten in der Nacht auslebte? Bei dem Gedanken daran musste ich grinsen. Sie hatte gehobenes Oxford Englisch gesprochen, soweit ich mich erinnerte. Außerdem hatten sich unsere Gesprächsthemen, bis auf unsere erste Unterhaltung, nur um den Kloputzplan und die Wahl der Reinigungsutensilien – »Herzchen, ich rate Ihnen, verwenden Sie immer nur das Beste für den Abort« – gedreht. 
 
    Ich schmunzelte noch immer, da ich sie vor meinem geistigen Auge in ihren schicken Alte-Dame-Klamotten wild zu der irischen Musik in ihrer Wohnung herumtanzen sah. 
 
    Das gruselige Gefühl war jetzt völlig verschwunden. Der Korridor, Snape, das alles war nur ein Traum gewesen. Mit einem tiefen Seufzer ließ ich mich wieder in mein Kissen sinken. Mein Blick fiel auf den dünnen weißen Baumwollvorhang, der sanft im Nachtwind wehte. Das helle Mondlicht vermischte sich mit dem der Straßenlaterne und erzeugte eine heimelige Stimmung. Zufrieden lag ich da und wollte eigentlich nichts, außer wieder einzuschlafen. In meiner eigenen kleinen, aber feinen Einzimmerwohnung. Gut, eine Toilette hatte ich in dieser Wohnung nicht, die befand sich im Flur, dennoch war es ein schönes Gefühl, ein eigenes Zuhause zu haben. Oje, Toilette im Flur, kam es mir in den Sinn. 
 
    Seufzend krabbelte ich unter der Bettdecke hervor. Mit dem Handy leuchtete ich mir den Weg zur Wohnungstür, tastete mich vorsichtig durch meine halb ausgepackten Kisten und stolperte – wo war nur der verdammte Lichtschalter? – über etwas, das am Boden herumlag. Viele Besitztümer hatte ich nicht, aber es reichte zum Leben. Meine Klamotten passten in den altmodischen braunen Lederkoffer, und die Kisten mit Küchenutensilien und Büchern standen noch halb ausgepackt im Zimmer herum. 
 
    Leise schlich ich zur Haustür, an der der altmodische, riesige Schlüssel für die Toilette hing. Es war unheimlich, mitten in der Nacht in dem winzigen Flur umherzulaufen, und meine nackten Füße waren mittlerweile eiskalt, also beeilte ich mich, um schnell wieder unter die Decke zu kommen. Ein Klo im Hausflur. Spitzenmäßig. 
 
    Abends werde ich zukünftig nicht mehr so viel Tee trinken, versprach ich mir selbst. 
 
    Froh, wieder in meinem gemütlichen Bett zu sein, kuschelte ich mich unter die Decke und fand schnell in den Schlaf zurück. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 5 
 
      
 
    Ich wachte auf, als die Sonne direkt in mein Gesicht schien. Durch die Strahlen, die in meiner Nase kitzelten, musste ich heftig blinzeln und schließlich öffnete ich vorsichtig die Augen. Mir bot sich ein absolut friedlicher Anblick, der mich in eine herrliche Stimmung versetzte. Der weiße Baumwollvorhang wiegte sanft in einem Lufthauch hin und her, die Sonne spielte mit den Staubpartikeln, die in der Luft tanzten. Ein Bild der Ruhe und des Friedens. Genüsslich rekelte ich mich, aber in meinen Beinen begann es zu kribbeln. Von draußen drang morgendlicher Straßenlärm herauf, der mich magisch anzog. Der Umzug in meine eigene Wohnung war der erste Schritt in mein neues Leben gewesen. Und dass heute die Sonne schien, war ein fantastisches Zeichen für meinen Neuanfang. Ich hatte meine Trauerphase hinter mir, zumindest nahm ich mir das ganz fest vor. Nun galt es, meine Vergangenheit in der Provinz abzuschütteln und mein gebrochenes Herz zu heilen. 
 
    Ich setzte mich auf und genoss den Moment. Das Wetter versprach einen herrlichen Tag, dazu strömte von draußen warme Morgenluft in mein Zimmer. Mein Koffer samt Klamotten stand aufgeklappt an der Wand. Den kleinen Holzschrank hatte ich bisher nur halb eingeräumt. Ein paar weitere, noch verschlossene Kisten standen verstreut im Raum herum, und ich schlängelte mich langsam in die Küche. Diese Küche war nicht nur eine Küche, sondern auch das Badezimmer. Waschbecken, Dusche, Herd, alles praktisch nebeneinander. 
 
    Ich öffnete den kleinen Kühlschrank, der zwar sauber, aber vor allem sehr leer war. Mein Magen meldete sich zu Wort, und ich beschloss, mir ein Frühstück irgendwo in dieser herrlichen Stadt zu gönnen. Das konnte ich mir zwar im Grunde gerade nicht leisten, aber zur Feier des ersten Neuanfangtages überzeugte ich Finanz-Pepper. Dafür würde ich eben die nächsten zwei Wochen nur Nudeln mit Öl essen. 
 
    Mit Schwung schloss ich die Kühlschranktür und ging die paar Schritte zurück in mein Zimmer. Ich wühlte in meinem Koffer herum und schnappte mir meine Lieblingsjeans und ein T-Shirt. Der krönende Abschluss war wie immer meine Lieblingsschirmmütze, denn mit dieser Mütze fühlte ich mich behütet und selbstsicherer. Make-up legte ich nicht auf, nur ein wenig Wimperntusche. Ich hatte zwar einen sehr hellen Teint, durch den meine Sommersprossen umso mehr herausstachen, aber das störte mich nicht. In meinem Kosmetiktäschchen fand ich noch ein Paar meiner Lieblingsohrstecker. 
 
    Heute war der Tag. Hinaus in eine neue Welt, ohne Altlasten, biedere Zwillingsschwestern, blöde Arbeitsstellen für Landpomeranzen, die keinen Spaß machten, Erlebnisgastronomie, Ex-Freunde oder Eltern. 
 
    Mein Handy klingelte und riss mich aus meinen Gedanken. Gabriel. Ich ließ es klingeln. Kurz darauf meldete ein Ding-Ding eine neue Nachricht auf der Mailbox. Sollte ich sie gleich löschen? Das wäre das Vernünftigste. Für eine Sekunde sah ich seine Schuhe, wie sie zögerlich aus Lenas Wohnung schlurften. 
 
    Die Entscheidung wurde mir abgenommen, denn mein Handy klingelte erneut. »Hey, Pippa«, meldete ich mich. 
 
    »Pepper! Na? Bist du noch bei Lena? Du meldest dich gar nicht. Was soll ich denn Mama erzählen? Sie fragt dauernd nach dir. Ruf sie doch mal an, ja? Geht es dir gut?« 
 
    »Ja, alles bestens.« Ich stellte mich entnervt vor den Spiegel und betrachtete meine Zähne. Wieder dieses Bemuttern, es machte mich jedes Mal rasend. Wo waren nur die Hecken, wenn man sie zum Zählen brauchte? 
 
    »Ich muss mir also keine Sorgen machen?« 
 
    »Pippa, natürlich geht es mir noch nicht blendend, aber ich habe einen einwöchigen Serien- und Actionfilm-Marathon hinter mir und sämtliche Erinnerungen an mein früheres Leben schlichtweg vergessen. Wer bist du noch mal?« Ich lachte künstlich. 
 
    Doch Pippa blieb freundlich, wie immer. »Oh, gut. Und was hast du jetzt vor?« 
 
    Was hatte ich denn vor? Jedenfalls wollte ich nicht Grundschullehrerin werden. Allein bei dem Gedanken daran schüttelte es mich. Noch dazu in Watervilles Dorfschule? Eintöniger ging es wohl kaum. Ja gut, ich gönnte Pippa diese Zufriedenheit, aber ich konnte nicht verstehen, dass das alles war, was sie im Leben erreichen wollte. 
 
    »Pepper? Bist du noch dran?« 
 
    Ein gekonnter Themenwechsel meinerseits war nun angesagt. »Ja. Wie geht’s den verehrten Starmusiker-Eltern? Hat Papa überhaupt bemerkt, dass ich aus Waterville verschwunden bin?«, versuchte ich, von mir als Gesprächsmittelpunkt abzulenken. 
 
    Unsere Mutter hatte sich vor einigen Jahren von unserem Vater getrennt und völlig spontan eine Musikkarriere angestrebt. Als eines Tages aus heiterem Himmel ein Cello – von uns liebevoll auch das ominöse Cello genannt – vor der Tür stand, hatte das einen Sinneswandel bei ihr ausgelöst, der seinesgleichen noch immer suchte. Sie hatte sich mit aller Kraft in das Erlernen dieses Instruments gestürzt und sich dabei selbst neu er- und gefunden. Das hatte wiederum unseren Vater angespornt, ebenfalls das Cellospielen zu erlernen, als er in Frührente ging, und zwar so besessen, dass es uns fast schon Angst machte – außer unserer Mutter. Die fand das ganz sagenhaft, und so hatten die beiden wieder zueinandergefunden. Dieser Energieschub unserer Eltern kam für uns alle etwas überraschend. Im Grunde freuten wir uns aber sehr über ihr Glück. 
 
    Pippa atmete hörbar durch. »Jetzt sei nicht ungerecht. Mama hast du ja Bescheid gegeben, Papa hat es natürlich bemerkt, und ich habe sie mit allen Details auf dem Laufenden gehalten. Sie kennen dich, Pepper, aber du weißt ja, sie sind völlig ausgebucht. Solo, als Duett und mit der kleinen Musiktruppe auch.« 
 
    Es war unglaublich. Eigentlich freute ich mich für die beiden. Vielleicht hatte Pippa deshalb die Mutterrolle ganz automatisch übernommen, aber manchmal war ich mir nicht sicher, warum sie das überhaupt tat. Ich holte tief Luft. Sie hatte meinen Ärger nicht verdient, aber sie war einfach eine zu gute Zielscheibe. 
 
    »Willst du wissen, was man im Dorf …« 
 
    »Nein!«, brach es barsch aus mir hervor. Fast hätte ich sie angebrüllt. Gar nichts wollte ich wissen. »Ich habe eine Wohnung gefunden und jetzt muss ich mir einen Job suchen. Verstehst du? Darauf muss ich mich konzentrieren!«, sagte ich schneidend. Ich hatte mich bei diesem Thema noch nicht unter Kontrolle. 
 
    »Okay. Das ist wunderbar. Eine Wohnung, toll. Wie viel …« 
 
     »Pippa, ich muss los, denn ich habe ein Vorstellungsgespräch«, log ich. 
 
    »Oh, natürlich. Dann viel Glück!« 
 
    Ich lehnte mich an die Wand, ließ das Handy sinken und starrte auf mein Spiegelbild. Warum nur hatte ich meinen ganzen Frust an ihr ausgelassen? 
 
    Ich starrte das Handy noch einen Moment verärgert an. Ein Vorstellungsgespräch … Das war genau das, was ich jetzt dringend brauchte. Ich hatte Ms Smithers drei Monatsmieten im Voraus bezahlt und im Grunde hatte ich so gut wie kein Geld mehr übrig. Ärger stieg in mir hoch. Ich hatte fast meine gesamten Ersparnisse in dieses blöde Pub gesteckt, um Gabriel finanziell zu unterstützen. Der Job in dem Fotoladen Snappy Snips in Waterville war nicht schlecht bezahlt gewesen, aber Gabriel war ständig knapp bei Kasse gewesen und hatte unentwegt aufregende Ideen und Pläne geschmiedet, die auf wundersame Weise immer mein Erspartes beinhalteten. 
 
    Meist hatte er das wirklich geschickt eingefädelt. Ich war wohl sehr verliebt gewesen, aber dadurch war mein Hirn nicht vollständig abgeschaltet. Doch Gabriel war ein Meister der Überredungskunst und stellte es jedes Mal so dar, als wäre das Ganze schon immer mein Plan gewesen. Blöder Schnepfenblender. 
 
    Ich drückte auf »Mailbox abhören«, stellte den Lautsprecher an und suchte meine Schuhe. Als ich seine Stimme vernahm, hielt ich inne. 
 
    »Okay, Pepper.« 
 
    Oha, er nannte mich bei meinem Vornamen, jetzt wurde es wohl ernst. 
 
     Er räusperte sich. »Ich will nur ein einziges Mal mit dir reden. Ich verspreche, dass ich dich nicht überreden werde, zu mir zurückzukommen. Mir ist klar, dass ich alles verspielt habe, aber gib mir bitte eine Chance, um mich wenigstens bei dir zu entschuldigen. Das ist alles, Schnecki. Bitte melde dich.« 
 
    Den Teufel würde ich tun. Nachricht löschen, löschen, löschen. Niemals mehr wollte ich in seine Nähe kommen. So. Basta. Ich straffte meinen Körper und verdrängte alle schmerzhaften Gefühle. Mein eigenes Leben, ohne Gabriel, hatte höchste Priorität. Ich musste mich nun voll und ganz auf die Arbeits- und Sinnsuche konzentrieren. Die Suche nach einem Job stand auf meiner Liste an erster Stelle. 
 
    Ich schnappte mir den Laptop, ein altes, schäbiges Ding, auf das ich mächtig stolz war, und stopfte ihn in meine Umhängetasche. Es konnte doch nicht allzu schwer sein, in London einen Job zu finden, schließlich hatte ich in den letzten Jahren Erfahrung gesammelt, versuchte ich, die Zuversicht in mir hervorzulocken. 
 
    Zuerst einmal musste ich raus aus meiner neuen Wohnung und in die Stadt, um ein Internetcafé zu finden. Finanziell reichte es leider noch nicht, dass ich mir einen eigenen Anschluss zulegen konnte. 
 
    Ich hüpfte die Treppe beschwingt im Galopp hinunter und stürmte aus der Haustür ins Freie. Geblendet von der Sonne, bremste ich scharf ab, da ich beinahe in jemanden reinknallte. »Oje, Entschuldigung, ich habe Sie gar nicht … Hallo, Ms Smithers. Das tut mir so leid. Sind Sie in Ordnung?« 
 
     Die alte Dame stand etwas verwirrt vor mir. Sie war wieder tadellos gekleidet, einfach, aber korrekt. Die schneeweißen Haare waren akkurat in Locken gelegt, und sie trug wieder einen farblich passenden, winzigen Hut. Falls sie jemals von der Queen eingeladen würde, wäre sie jederzeit bereit gewesen. 
 
    »Ms Smithers?« Ich musste sie ganz schön erschreckt haben, als ich so aus der Tür gestürmt war. 
 
    »Ach Pepper, Kind, Sie sind das. Alles in Ordnung. Ich hatte doch tatsächlich vergessen, Katzenfutter zu kaufen. Meine Clodagh ist schon ganz ausgehungert.« 
 
    Sie hielt mir eine Einkaufstasche, gefüllt mit edel aussehenden Katzenfutterdosen, unter die Nase. Clodagh war die wirklich süße, aber sehr scheue dreifarbige Katze, die ich erst einmal zu Gesicht bekommen hatte. »Dann wünsche ich Ihnen noch einen schönen Tag. Es ist ja so herrlich heute.« 
 
    »Das ist es in der Tat.« Damit tippelte sie mit kleinen Schritten ins Haus. Sie war eine außerordentlich nette Nachbarin und Vermieterin, für ihr 
 
    Alter ziemlich fit, und sie hatte mir ihre Wohnung freiwillig vermietet. Ich fand es sehr sympathisch, dass sie mein flippiges Äußeres sofort durchschaut hatte. Punk hin oder her, ich konnte mir meine guten Manieren nicht so schnell abgewöhnen. 
 
    Ich atmete die Frühsommerluft tief ein und ging direkt in den Sonnenschein. Es fühlte sich wunderbar an. Ich schwebte förmlich über den Bürgersteig, als ich mich auf den Weg machte. Die Ideen und Möglichkeiten, die vor mir lagen, wirbelten in meinem Kopf hin und her. Für einen Moment blieb ich stehen, etwas regte sich tief in mir und begann sanft zu pulsieren. Es war, als könnte ich den Herzschlag der Stadt mit allen Fasern meines Körpers fühlen. Mit geschlossenen Augen stand ich da, gefangen in diesem einen Augenblick. Die Zwänge und einengenden Erlebnisse aus dem Dorf fielen langsam von mir ab, mit jedem Atemzug ein bisschen mehr. Den Ballast ließ ich ziehen und öffnete mich für die spannende Energie, die durch diese Stadt flutete. Das war er, der Londoneffekt. Mut und Zuversicht pulsierten durch meine Adern, ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. 
 
    Blinzelnd öffnete ich die Augen und erschrak fast zu Tode. Ich blickte in ein Paar dunkelbrauner Augen, die mich fragend, aber auch recht frech musterten. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 6 
 
      
 
    Meine Augenbrauen schossen überrascht in die Höhe. Wer war das denn? Und warum stand er direkt vor  mir?  Und  was  wollte  er  von  mir?  Und – ich legte den Kopf schief – er hatte wunderschöne dunkelbraune Augen. 
 
    Langsam nahm ich ein paar Einzelheiten wahr. Sein Gesicht war so vertraut anzusehen und so nah an meinem, dass ich in eine Schockstarre geriet. Ich war so verdutzt, dass ich erst gar nichts herausbrachte, und als ich meine Stimme wiederfand, stotterte ich verlegen etwas von: 
 
    »… schöner Frühlingstag …«, »… Sonnenschein …« und »… selten so tolles Wetter gesehen.« 
 
    Der junge Mann, dem diese atemberaubend schönen Augen gehörten, grinste breit. Peinlich berührt, fasziniert, aber etwas verärgert fand ich die Kontrolle über meine Gedanken und meinen Körper wieder. Durfte man denn nicht für eine Minute das schöne Wetter genießen? Doch dieses spitzbübische Lächeln ließ mich nicht los. Gleich darauf ärgerte ich mich wieder. Warum konnte mich dieser Kerl so einfach aus der Fassung bringen? 
 
    Ich wunderte mich gerade über diese dunkle, intensive Augenfarbe, als ich von zwei Mädchen etwas unsanft zur Seite geschoben wurde. Erstaunt beobachtete ich, wie die beiden direkt auf den jungen Mann zusteuerten. 
 
    Die kleine Blonde quietschte los: »Hi, du. Hallo. Du bist doch der Piano Jammer, nicht wahr?« 
 
    Aus ihrem Mund klang es wie Biano Tschämmer. 
 
    Er grinste und kratzte sich ein wenig verlegen am Kopf. 
 
    Die beiden Mädchen waren verzückt. »Oh, wie geil, wir lieben deine Videos. Können wir ein Selfie machen? O bitte.« 
 
    »Na klar. Kein Thema«, antwortete er und wirkte nun richtig verlegen. Er hatte eine sehr angenehme Stimme, auch wenn mir die Galle hochkam. Schon wieder so ein Gockel. Videos, Youtuber, Erlebnisgastronom, alles der gleiche Kram. 
 
    Ich wandte mich ab, auf dieses Fangirl-Getue konnte ich gut verzichten. Wie immer fiel mir die passende Reaktion auf so ein Theater viel zu spät ein. Ich hätte charmant lächeln, einfach nichts sagen oder kokett grinsen können. Stattdessen hatte die Unsicherheit Besitz von mir ergriffen, dicht gefolgt von dem aufkeimenden Ärger. Na wunderbar. 
 
    Die Selfies mit den beiden Mädchen ließ der junge Mann stoisch über sich ergehen, doch dabei beachtete er sie nicht. Er hatte mich fest im Visier und eine beinahe entschuldigende Miene aufgesetzt. Das hier war wie ein absolutes Déjà-vu. Gabriel und die Schnepfen, nur die Londonvariante, und der Kerl hier konnte mir genauso gestohlen bleiben. Der Fluchtinstinkt setzte endlich ein. Meine Laune würde ich mir jetzt nicht verderben lassen. Ich vermied es, mich zu ihm umzudrehen, ging schnellen Schrittes zielstrebig in irgendeine Richtung, aber so richtig orientieren konnte ich mich hier noch nicht. 
 
    Erst als ich mich in sicherer Entfernung glaubte, drehte ich mich verstohlen um – nur um festzustellen, dass der Kerl immer noch dieses unverschämte Grinsen im Gesicht stehen hatte. Er stand da, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Als er den beiden Schnepfen zum Abschied winkte, war sein Blick eindeutig nur auf mich gerichtet. 
 
    Himmel, jetzt war es aber genug. Ich nahm die Beine in die Hand und flüchtete um die nächste Ecke in eine Nebenstraße, nun selbst ein dickes Grinsen im Gesicht. Warum hatte ich denn so verschreckt reagiert? Abgesehen von der Schnepfenepisode hatte der Typ ganz nett ausgesehen und süß gelächelt. 
 
    Ich linste vorsichtig um die Ecke. Noch immer stand er da, aber anscheinend telefonierte er nun. Zumindest sah es danach aus, denn er hatte mir den Rücken zugedreht und eine Hand am Ohr. Ich zuckte mit den Schultern und straffte den Rücken. Entschlossen ging ich in die eingeschlagene Richtung weiter. 
 
    Jungs, dachte ich kopfschüttelnd. 
 
    Stopp, Jungs wollte ich doch vermeiden wie die Pest. Ich hatte gerade erst beschlossen, diesbezüglich eine Pause einzulegen. 
 
    Wie aus dem Nichts tauchten diese dunkelbraunen, fast schwarzen Augen vor meinem geistigen Auge auf. 
 
    Nein. Nein. Nein. Du kannst nicht immer beim erstbesten Lächeln dahinschmelzen wie Eis in der prallen Sonne und alle Vorsätze über Bord werfen. Konzentriere dich auf die Arbeitssuche, Pepper, schaltete sich Vernunft-Pepper in strengem Tonfall ein. 
 
    Ich atmete tief durch und schüttelte das Erlebnis buchstäblich von den Schultern. Entspannt und ohne wirkliches Ziel schlenderte ich an Straßen und Plätzen vorbei, an denen ich noch nie gewesen war, entdeckte kleine Läden, entzückende, versteckte Cafés und landete schlussendlich vor einer U-Bahn-Station. Na bitte schön. Meine Schwester war überzeugt davon, dass ich nicht einmal in einem Kreis nach Hause finden könnte. Sie selbst war immer so entsetzlich organisiert, mit Straßenkarten und irgendwelchen tollen Apps, die einen alles finden ließen. 
 
    Ich wusste immer noch nicht, wo genau ich hinwollte, aber ich gelangte mit der U-Bahn zufällig in den Stadtteil Notting Hill und beschloss, hier auszusteigen. Ich flanierte weiter eine schmale Straße entlang, als mir von der gegenüberliegenden Seite ein Laden ins Auge stach, dessen blau lackierte Holzverkleidung mich magnetisch anzog. Das Geschäft war klein, aber charmant, ein zweistöckiges Eckhaus. Warum kam mir das so bekannt vor? Ich näherte mich der Auslage und grübelte, wo ich dieses Gebäude schon einmal gesehen hatte. Stirnrunzelnd ging ich auf die andere Straßenseite und ließ meinen Blick langsam über die Fassade wandern. 
 
    Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das war der Buchladen aus dem Film Notting Hill. 
 
    Fasziniert blieb ich davor stehen und inhalierte das Bild. Es sah fast ganz genau so aus wie im Film. Nun fehlte nur noch, dass Hugh Grant mit Julia Roberts herausspaziert kam. Ich musste auf jeden Fall hineingehen, daran führte kein Weg vorbei. Feierlich schritt ich über die Straße auf den Eingang zu und öffnete die Tür. In der Auslage stapelten sich fantastische Literatur, Abenteuerromane und Liebesschnulzen. Herrlich, das war genau das, was ich liebte. Ein sanfter Glöckchenton durchbrach die Stille, die in dem Verkaufsraum herrschte. Ich trat ein und der Duft von neuen und alten Büchern umhüllte mich wie ein warmer Sommerwind. Nichts rührte sich. 
 
    »Guten Tag«, murmelte ich, aberes gab keine Reaktion. 
 
    Offensichtlich war ich die einzige Kundin. Andächtig wanderte ich die kurzen Gänge auf und ab und betrachtete die vielen Bücher. Hier sah es aus wie in einem Antiquariat, verstaubt und unordentlich. Mein Blick schweifte zu den Regalen, die aus massivem Holz gefertigt waren. Die Bücher waren nicht sortiert, weder nach Genre, Thema noch nach dem Erscheinungsjahr. Es gab keine Beschilderung oder ausgewiesene Kategorien, an denen ich mich orientieren konnte. Manche Regale waren vollgestopft mit sonderbaren Exemplaren, die aussahen, als bestünden ihre Seiten aus echtem Pergament. 
 
    Ein unvermitteltes Geräusch, das wie ein Scharren klang, ließ mich nach oben blicken. Etwas bewegte sich ins Schattendunkel und grunzte. Was war das? Grunzende Bücher? Ich seufzte. Da war sie wieder, meine wunderbare Fantasie, die mir bis auf Tagträume und Illusionen bisher nichts gebracht hatte. Mein Blick glitt über ein paar Bücher, die verdächtig merkwürdig aussahen, aber alles blieb merkwürdig still. Fast schon zu still. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. Ich bin lediglich in eine dieser herrlich ausgefallenen Buchhandlungen geraten, wie sie es in London eben gibt, beruhigte ich mich selbst. 
 
    Noch einmal spitzte ich die Ohren und lauschte. Absolut nichts rührte sich mehr. 
 
    Meine Aufmerksamkeit fiel auf eine bezaubernde Leseecke, die ein großer weinroter Lehnstuhl und ein kleines Glastischchen mit allerlei Krimskrams darauf zierten. Es sah wahnsinnig einladend aus, und ich konnte Goldlöckchen in diesem Moment sehr gut verstehen. 
 
    Seufzend sank ich in die weichen Kissen und merkte erst jetzt, wie sehr mir meine Füße vom langen Laufen wehtaten. Die Sonne schien durch die großen Auslagenscheiben des Eingangsbereichs, die Strahlen verliefen malerisch durch die Mitte des Raumes. Ich ließ mich von der ruhigen, unwirklichen Stimmung völlig einnehmen und wurde auf einmal schläfrig. Ein herzhaftes Gähnen konnte ich auch nicht mehr unterdrücken. Es war so bequem, dass ich sogar versucht war, die Augen zu schließen, doch mitten in einer Buchhandlung zu dösen war wohl eher unangemessen. Ich konnte Pippas missbilligenden Gesichtsausdruck förmlich vor mir sehen. 
 
    Mein Handy meldete eine Nachricht von Lena: »Treffen. Jetzt. Dringend.« 
 
    Das klang irgendwie … na ja … dringend eben. Ich textete kurz und bündig zurück: »Bin noch in Notting Hill. Später im Neal’s Yard?« 
 
    Sie schickte nur einen Haufen trauriger Smileys und: »Ja, in dreißig Minuten«, zurück. 
 
    Arme Lena. Wahrscheinlich ging es um Frankie, oder sie hatte die Rolle nicht bekommen. Im Grunde war ich aber ganz froh, dass einmal ich für sie da sein konnte. Mir war das alles schon zu einseitig gewesen. 
 
    Ich wollte mich eigentlich sofort auf den Weg machen, als sich mein Blick an eine Art Glasvitrine mit kleinen Figuren und Miniaturmöbeln heftete. Mit einem Schlag war mein Interesse geweckt, und ich vergaß völlig, was ich vorhatte. Ich stand auf und trat an die Vitrine heran. Das war ja herzallerliebst. Da standen winzige Regale mit Büchern und … Moment mal, das sah tatsächlich aus wie die Buchhandlung, in der ich stand, nur in wahnsinnig verkleinerter Form. Es war unfassbar. 
 
    Etwas blitzte mitten in dieser Miniaturbuchhandlung auf, direkt auf dem Miniaturwandschrank. Ich trat einen Schritt zurück, drehte mich um, aber in diesem Moment blendete mich die Sonne. Und dann sah ich etwas Goldenes. Eine Kette, die über dem Miniaturwandschrank und dem Miniaturpolsterstuhl, der eine exakte Kopie des Lehnstuhls in der Leseecke darstellte, lag. 
 
    Bei näherer Betrachtung erkannte ich einen Anhänger an der Kette, der in Gold gefasst war und einem Kompass glich. Behutsam zog ich an dem Schmuckstück und hielt es hoch. Dieser Anhänger hier war viel zu groß für die Miniaturwelt. Er passte genau in meine Handinnenfläche, und wenn ich ihn mit den Fingern umschloss, konnte ich nichts mehr erkennen. Eingehend betrachtete ich alle Details und stellte fest, dass es eine antike Taschenuhr war. Mit spitzen Fingern ließ ich sie vor meinen Augen hin und her baumeln. Das Ziffernblatt bestand aus wunderschön geschwungenen römischen Zahlen. Ich zuckte zurück. Kurz meinte ich, eine leichte Vibration zu spüren. Als hätte ich einen elektrischen Schlag erhalten, ließ ich das Ding schnell wieder zurück in die Miniaturbuchhandlung gleiten. 
 
    Unschuldig lag die Taschenuhr da. Wenn ich mich ihr mit den Fingerspitzen näherte, meinte ich, wieder eine Art Brummen zu vernehmen. Ich drängte meine überbordende Fantasie zurück in ihre bunte Kiste und beäugte das Schmuckstück sachlich mit schief gelegtem Kopf. Es handelte sich hierbei um eine ganz normale, wenn auch außerordentlich hübsche Taschenuhr, die friedlich in der Sonne lag und eine beruhigende Wärme ausstrahlte. 
 
    Allerdings übernahm in mir der Zwang, sie noch einmal anzufassen, die Vorherrschaft. Vorsichtig stupste ich mit dem Finger dagegen und … es passierte nichts. Ich versuchte es noch einmal und meinte wieder, einen beinahe unmerklichen Stromstoß zu spüren, der über meinen Zeigefinger in die Hand und bis zum Ellbogen kribbelte. Der Deckel war aus Glas, wodurch die wunderbare kleine Zahnradwelt gut zu sehen war. Alle Teilchen schienen perfekt miteinander verbunden zu sein, obwohl sich nichts im Inneren bewegte. 
 
    Als ich die Taschenuhr beherzt in die Hand nahm, entdeckte ich ein Schildchen, auf dem »15 £« stand. 
 
    »Ohhhh«, entfuhr es mir enttäuscht. Sehr wertvoll war sie jedenfalls nicht. Verdammte Pferdefantasie, die immer wieder mit mir durchging. Was hatte ich gedacht, was das sein sollte? Eine magische Wunschuhr, die alle meine Probleme mit einem Schlag lösen würde? Vielleicht noch um Mitternacht? Ich musste endlich in der Realität ankommen, dachte ich bitter. 
 
    Ich sah mich wieder im Laden um. Immer noch war alles still und verlassen. Ich begab mich zum Ladentisch, wo eine wunderschöne, altmodische Registrierkasse stand. »Hallo?«, rief ich vorsichtig. 
 
    »Entschuldigen Sie bitte, ich würde gern etwas kaufen und bezahlen.« Ich war davon ausgegangen, mit der Aussicht auf ein Geschäft käme vielleicht jemand hervor, aber da hatte ich mich wohl getäuscht. 
 
     Ich kramte in meiner Tasche und kratzte die fünfzehn Pfund zusammen. Wieder etwas, was ich mir eigentlich nicht leisten konnte. Mein nächster Café Latte würde wohl eher ein schwarzer Kaffee mit nichts werden, aber ich musste diese Taschenuhr einfach haben. Ich konnte mich gar nicht dagegen wehren. 
 
    Das Geld legte ich auf die Theke und kritzelte eine Nachricht auf ein Stück Papier: »Habe die Taschenuhr aus der Vitrine gekauft.« 
 
    Ich konnte nur inständig hoffen, dass ich den Preis auf dem Schild richtig gelesen hatte und nicht fünfzehntausend Pfund damit gemeint waren. 
 
    »Vielen Dank und auf Wiedersehen«, rief ich laut in den leeren Raum und verließ eilig das Geschäft. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 7 
 
      
 
    Die Taschenuhr ließ ich in meine Jackentasche gleiten und befühlte mit den Fingern im Gehen die Oberfläche. Ich konnte gar nicht aufhören damit. Die frische Luft wehte mir um die Nase, und das tat richtig gut. Jetzt aber zurück ins Leben. Nun musste ich mich schleunigst auf den Weg in das Café am Neal’s Yard machen, um Lena zu treffen. 
 
    Ich fand die U-Bahn-Station ohne weitere Probleme. Ha. Pippa wäre beeindruckt. Ich liebte es, mit der Londoner U-Bahn, liebevoll auch die Tube genannt, zu fahren. Viele Menschen hassten die Massen, die sich reinzwängten und wieder nach draußen schoben, aber für mich war es ein weiterer herrlicher Gegensatz zu dem Dorf, aus dem ich geflüchtet war. 
 
    Ich stöpselte die Kopfhörer in mein Handy und ließ mich von der Musik mitreißen, die automatisch abspielte. Während mein Blick über die Menschen glitt, blieb meine Aufmerksamkeit an einem knutschenden Liebespaar hängen. Sie benahmen sich, als gäbe es kein Morgen. Ich war nun wirklich nicht prüde, aber hatten die denn kein Zuhause? 
 
    Und da erwischte mich eine Erinnerungswelle mit einer Wucht, die ich nicht erwartet hatte. Gabriels Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf und gleich darauf schrecklich klare Bilder einer der schmerzlichsten Szenen meines Lebens. In meiner Kehle bildete sich ein Kloß, Tränen der Wut und Verzweiflung bahnten sich ihren Weg an die Oberfläche. 
 
    Ach Mensch, warum gerade jetzt? Bis gerade eben war ich in einer euphorischen Stimmung nur so dahingeschwebt. Ich hatte das alles doch hinter mir gelassen. Oder hatte ich es nur verdeckt, vergraben, und es hatte nur darauf gewartet, wieder an die Oberfläche zu gelangen? 
 
    Schnell drückte ich auf dem Handy herum, um ein anderes Lied zu finden. Die rhythmische Rockmusik wischte diese unangenehmen Erinnerungen spielend leicht aus meinem Kopf und für den Moment auch aus meinem Herzen. 
 
    Die Ansage der nächsten Station riss mich aus  meinen  Gedanken. Ich schüttelte mich wie ein kleiner Hund und studierte den Fahrplan.   An der Station Covent Garden stieg ich aus und wanderte zu meinem Lieblingscafé. Ich liebte die kleine versteckte Ecke, wo jede einzelne Hausfassade in unterschiedlichen, kräftigen Farben leuchtete. Es war kunterbunt und so fröhlich, dass ich hier immer wieder Hoffnung schöpfte, auch wenn es mir noch so schlecht ging. 
 
    Ich bestellte mir einen schwarzen Filterkaffee und beobachtete sehnsüchtig diverse teure Milchkaffees, die an mir vorbeischwebten. Meine Finanzen würden einen ordentlichen Schub brauchen, um mir wieder meinen heißgeliebten Café latte leisten zu können, und so vertiefte ich mich mit Feuereifer in die Jobsuche, denn bis Lena hier eintraf, hatte ich noch ein paar Minuten Zeit. Ich verschränkte die Finger und streckte sie knackend durch. 
 
    Allerdings gab es noch eine unangenehme Sache, die ich erledigen musste. Ich war heilfroh, dass ich das online erledigen konnte, wenn ich auch ein massiv schlechtes Gewissen dabei hatte. Ich schrieb eine herzzerreißende E-Mail an Mrs Curran, meine ehemalige Arbeitgeberin. Gekonnt flocht ich meine sofortige Kündigung, Gabriels Betrug und meine Flucht aus Waterville zu einer Geschichte, die sie unmöglich kaltlassen würde. Außerdem hatte sie unter Garantie schon davon gehört, also machte es sowieso keinen Unterschied. Ich wollte jetzt nicht alle Brücken abbrechen, aber in diesem Fall blieb mir nichts anderes übrig. Sie war im Grunde eine wirklich verständnisvolle Frau. Ich konnte nur hoffen. 
 
    Nachdem das erledigt war, fühlte ich mich etwas besser, befreit. Ich durchforstete akribisch die einschlägigen Seiten, fand einige passende Stellenangebote und frischte meinen Lebenslauf auf. Ich schlürfte an meinem Kaffee und suchte weiter. Fotografen gab es freischaffend wie Sand am Meer, daher brauchte ich mein Glück hier gar nicht erst zu versuchen, aber Fotolabors gab es doch einige, die auf der Suche nach Personal waren. 
 
    Als ich den Teil, der über meine Kenntnisse berichtete, im Lebenslauf aufpoliert hatte, fand ich, dass ich ein ziemlich gutes Bild abgab. Ich pickte mir drei Anzeigen heraus, die am besten zu mir passten. Eines der Labors war gleichzeitig auch ein Atelier. Die Vorstellung allein ließ mich ganz hibbelig werden, aber ich versuchte, meine aufsteigende Hoffnung halbwegs im Zaum zu halten. Die Menschheit hatte also noch nicht vergessen, dass man Fotos auch noch drucken lassen konnte. 
 
    Ich schickte die Bewerbung samt meinem Lebenslauf ab und klappte den Laptop zufrieden zu. Jetzt sollte sich das Universum darum kümmern. Oder die Personalabteilung des Universums. Liebevoll strich ich über die Schneewittchensilhouette, die auf meinem Laptop klebte und das Apfelsymbol in den Händen hielt, und hob meinen Blick. Lena winkte schon aus der Ferne, allerdings kam sie viel langsamer als sonst auf mich zu. Ich nannte sie gern »kleiner Gummiball«, weil sie sich fast ausschließlich hüpfend fortbewegte. 
 
    Wir umarmten uns kurz zur Begrüßung, und ich sah sie fragend an. Mehr musste ich gar nicht tun. Lena seufzte tief, ihre klaren Augen füllten sich mit Tränen. Ich zog sie auf einen Stuhl und bestellte einen Cappuccino für sie. Das war gar nicht ihre Art. Normalerweise war es mein Part, emotional zu sein und in Tränen auszubrechen. Bestürzt musterte ich sie, sagte aber nichts, um ihr die Zeit zu geben, einen Anfang zu finden. 
 
    »Ich kann nicht mehr. Diesmal war es echt zu viel«, begann sie leise und schwieg eine Zeit lang. »Er hat nicht nur Geschirr zerbrochen, sondern wie ein wilder Stier gewütet und die halbe Wohnung verwüstet.« Schluchzend vergrub sie das Gesicht in ihren Händen. 
 
    »Ach Leni«, sagte ich nur und legte all mein Mitgefühl in diese zwei Worte. In diesem Moment tat sie mir unendlich leid. 
 
    »Er ist völlig durchgedreht, Pepper. Sag jetzt nichts. Diesmal war es wirklich anders.« 
 
    Ich nickte und schwieg. Diese Geschichte hatte ich in diversen Varianten schon oft gehört. Je nach Lenas Gemütsverfassung hatte sie Details dazuerfunden oder ihre Erzählung zumindest ordentlich ausgeschmückt. Es gab Tage, an denen sie es mit einer Handbewegung einfach weggewischt hatte. Manchmal war es wirklich schwer, die Tragweite der Situation bei ihr realistisch einzuschätzen, was mitunter an ihren schauspielerischen Fähigkeiten lag. Außerdem ging das schon so, seit die beiden sich kannten. Ihre Beziehung war immer eine Achterbahnfahrt der Gefühle gewesen, die ich mir im Leben nie angetan hätte. 
 
    »Er hat  ein Loch in die Wand  geschlagen, da bin ich weggerannt.  Ich hatte solche Angst, dass mir die Knie geschlottert haben. Er war eifersüchtig auf … na, auf nichts eigentlich. Ich glaube, ich habe erwähnt, dass unser Dramatiklehrer so toll erklären kann … oder so etwas in der Art. Darin hat er sich total  verbissen. Ich weiß  einfach nicht mehr, was ich tun soll.« 
 
    Ich sah meine sonst so starke Freundin betreten an und seufzte tief. Einen vernünftigen Ratschlag hatte ich nicht parat, also hörte ich ihr einfach nur weiter zu. Lena wusste ganz genau, was ich davon hielt, dass Frankie von einer Sekunde auf die andere grundlos eifersüchtig oder wütend wurde und diese Wut an Möbelstücken, Wänden und Geschirr ausließ. Gut, wenigstens reagierte er sich nicht an ihr ab, zumindest nicht körperlich. Bis jetzt nicht. Diesen beunruhigenden Gedanken schob ich ganz schnell beiseite. 
 
    Während der gesamten Unterhaltung befühlte ich die Taschenuhr in meiner Jackentasche. Es war ein tolles Gefühl, dieses glatte Material mit den eingravierten Mustern abzutasten und vorsichtig darüber zu streichen. Ich konnte nicht damit aufhören, war richtig besessen von dem angenehmen Gefühl, das das Material in mir auslöste. Moment, eingravierte Muster? Meiner Erinnerung nach war die Oberfläche ganz glatt gewesen. Dem musste ich später unbedingt nachgehen. 
 
    Lena schien sich langsam etwas zu beruhigen, hatte das Thema gewechselt und berichtete aus dem verrückten Alltag ihrer Schauspielschule. 
 
    Ein junger Mann, bei dem sich ein Mädchen untergehakt hatte, kam in unsere Richtung und erregte meine Aufmerksamkeit. In der Art, wie er sich durch die schwarzen Haare fuhr, kam er mir irgendwie bekannt vor. Ich verspürte den Drang, aufzuspringen und beide zu begrüßen, konnte mich aber gerade noch so zurückhalten. 
 
    Lena sah mich fragend an. »Was meinst du dazu, Pepper?« 
 
    Irritiert wandte ich mich ihr zu, die Augen noch halb auf das Paar gerichtet. »Ähm … na ja, du kennst ja meine Meinung. Ich hätte mich schon nach einer Woche, ach was, nach einem Tag von ihm getrennt.« 
 
    »Pepper, hast du mir überhaupt zugehört? Ich habe dich gefragt, ob wir heute Abend noch was zusammen unternehmen. Und außerdem möchte ich deine neue Wohnung sehen.« Sie zog einen gespielten Schmollmund. 
 
    Ich räusperte mich und zwang mich, meine Konzentration wieder auf meine Freundin zu richten. »Oh, ja klar«, brachte ich hervor und lächelte sie schief an. 
 
    Noch immer war ich perplex von dem Anblick des Pärchens, das nun das Café betreten hatte. Der junge Mann saß genau in meinem Blickfeld und himmelte das Mädchen, das zugegeben wirklich sehr hübsch war und mit ihren kastanienbraunen, langen Locken spielte, regelrecht an. Ich hatte wieder große Mühe, Lenas Worten zu folgen. Die braunen Augen des jungen Mannes konnte ich bis hierher leuchten sehen. Leuchten braune Augen eigentlich? Jede Frau wäre neidisch auf seine dichte, volle Haarpracht gewesen, die wild und ungekämmt und vor allem zu lang war, sein Gesicht aber passend und irgendwie süß umrahmte. Das Auffallendste war jedoch sein Lächeln, das seine Augen glänzen ließ. Ja wirklich, braune Augen konnten tatsächlich leuchten. Die beiden hatten sichtlich Spaß miteinander. 
 
     Da traf mich die Erkenntnis wie der Blitz: Das  war  der Typ,  der mich heute Morgen so verschmitzt angesehen hatte. Der YouTube- Schnepfenmeister. Was für ein komischer Zufall. 
 
    Ich zupfte Lena am Ärmel. »Süße, ich will jetzt wirklich nicht gefühllos wirken, und dreh dich bitte nicht um, aber hinter dir sitzt ein Typ, der mir unglaublich bekannt vorkommt. Hast du irgendeine Idee, wer das sein könnte?« 
 
    Lena machte das unheimlich geschickt, tat so, als suchte sie etwas in ihrer Tasche und blickte dabei kurz zu dem Pärchen. Ihr fragender Blick zeigte mir, dass sie ahnungslos war. Ein breites Grinsen zierte ihr Gesicht. 
 
    »Hat dich denn die Welt der Romantik und Herzchen so schnell wieder? Das ging ja fix.« Ihre gesamte Haltung änderte sich schlagartig. Ich hatte ihr genau den richtigen Stoff für einen Themenwechsel gegeben. Sie klatschte in die Hände, ihr Blick hellte sich auf. »Warte mal, irgendwie kommt mir der Typ doch bekannt vor.« 
 
    Ich sah sie erwartungsvoll an. »Ja? Woher?«, schoss es aus mir heraus. Sie grinste weiter. »Ist das nicht … Johnny Depp? Ja, ganz bestimmt. Sehr gut, ihr gebt ein tolles Paar ab. Ich sehe schon eure entzückenden 
 
    Kinder vor mir.« 
 
    Ich boxte sie in die Seite. »Okay, Lena, das geht ein  bisschen  zu weit, oder? Ich frage dich, ob du den Typen da kennst, und  du  hast nichts Besseres zu tun, als schon auf meiner Hochzeit zu tanzen? Also echt«,   konterte   ich,   wobei   mein   Tonfall   etwas   zu   heftig ausfiel. 
 
    »Außerdem sieht es nicht so  aus, als wäre er zu haben. Hast  du gesehen, wie sich die beiden anhimmeln? Bäh. Ekelhaft.« Ich schnitt eine Grimasse, als hätte mir jemand Rosenkohl aufgetischt. Lena prustete los. Wir kannten uns schon seit dem Kindergarten, und sie konnte die kleinen grünen Gemüsedinger regelrecht vor mir stehen sehen. 
 
    Während sie aufstand, drehte sie sich so, dass sie das Paar noch einmal unauffällig, aber kritisch begutachten konnte. »Da hast du aber mal ordentlich Konkurrenz bekommen.« 
 
    Ich tat es ihr gleich und erhob mich von meinem Stuhl. Rund um den Tisch standen jetzt an die zehn Leute, hauptsächlich junge Mädchen, die versuchten, sich mit dem jungen Mann zu unterhalten. Selfies wurden geschossen, typisches Fangirl-Gelächter erklang. Dieser Kerl musste wohl so etwas wie ein B-Promi sein. Vielleicht keiner der großen Stars, aber doch bekannt genug, wenn die Leute stehen blieben und ein Foto mit ihm wollten. 
 
    »Mal im Ernst. Die Lockenschönheit kommt mir doch irgendwie bekannt vor. Ich glaube, sie ist ein Jahr über mir.« Lena riss mich aus meinen Gedanken. 
 
    Dramatisch ließ ich mich in meinen Stuhl plumpsen und mein Kinn an die Brust sinken. »Schauspieler. Na wunderbar.« 
 
    Lena sah mich besorgt an, doch dann kicherten wir beide. Ich beschloss, den Kerl einfach zu vergessen. Meine gescheiterte Beziehung und die damit einhergehenden verletzten Gefühle mit einem halbseidenen Celebrity zu übertünchen war nicht die schlaueste Idee. 
 
     »So, ich muss jetzt aber los, Pepper. Holst du mich später von der Akademie ab?«, fragte Lena, nun viel besser gelaunt als zu Beginn unseres Treffens. Erstaunlich, wie sie das machte. 
 
    »Na gut, Maus. Ich werde zur Stelle sein.« 
 
    Zum Abschied küssten wir uns rechts und links auf die Wangen. Ich hörte noch vage ihren Klingelton, und sie lief in ihr Telefon plappernd davon. Als sie weg war, vergrub ich mich wieder hinter meinem Laptop und warf dem jungen Mann immer wieder verstohlene Blicke zu, doch dieser nahm mich nicht einmal wahr. Schnepfen-Selfie-Promi, der konnte mir echt gestohlen bleiben. 
 
    Ich studierte wieder die Angebote auf den diversen Jobseiten, checkte meine Timeline bei Facebook und bemerkte dabei nicht, wie die Stunden verflogen. Während dieser Zeit spielte ich unentwegt mit der Taschenuhr in meiner Jackentasche. Ich holte das Schmuckstück immer wieder hervor und betrachtete es in der Sonne. Konzentriert musterte ich die Oberfläche. Eindeutig keinerlei Eingravierungen. Hatte ich mir das vorhin nur eingebildet? 
 
    Erst als der Kellner kam, um den Tisch sowie die Nebentische abzuräumen, bemerkte ich, wie tief die Sonne bereits stand. Dabei warf er mir einen missbilligenden Blick zu, da ich nach dem ersten Kaffee nur Unmengen an Leitungswasser bestellt hatte. Es war höchste Zeit, von hier zu verschwinden. 
 
    Ein letztes Mal checkte ich meine E-Mails und war überrascht, denn eines der Fotolabors wollte mich tatsächlich am nächsten Tag um neun Uhr für ein informelles Vorstellungsgespräch treffen. Genial. Zur Abwechslung lief etwas in meinem Leben einmal wie geschmiert. 
 
    Ich schielte noch einmal zu dem Tisch, an dem der süße Kerl – insgeheim musste ich mir das eingestehen – mit seiner Freundin samt Fanklub gesessen hatte, aber alle waren verschwunden. Unbewusst suchte ich die Straße ab und sah beide in der Ferne dahinschlendern. 
 
    »Tschüss, hübscher Leider-nicht-Ehemann«, säuselte ich und winkte spaßeshalber mit den Fingern. 
 
    In genau diesem Moment warf er einen Blick über die Schulter, bemerkte mein Winken, und auf seinem Gesicht breitete sich ein warmherziges und gleichzeitig spöttisches Grinsen aus. 
 
    Verlegen kratzte ich mit meinen Winkefingern an meinem Hals entlang und stopfte hektisch meinen Laptop und mein Handy in die Umhängetasche. Mist, verdammter. Das war ganz schön peinlich. Und das gleich zweimal. 
 
    Die Sonne stand so tief, dass ich blinzeln musste. Jetzt aber nichts wie ab nach Hause. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 8 
 
      
 
    Das Abendessen ließ ich ausfallen, da ich so pleite war, dass ich es mir schlichtweg nicht leisten konnte. Als ich die Treppen nach oben zu meiner Wohnung stieg, schlug mir ein herrlicher Duft entgegen. Er kam eindeutig aus Ms Smithers’ Appartement. 
 
    Ich war gerade im Begriff, durch meine Tür zu treten, als die alte Dame den Kopf aus ihrem Appartement streckte. »Pepper, meine Liebe, haben Sie Hunger?« 
 
    Mein Magen knurrte lautstark. Ein kurzer Blick auf mein Handy zeigte mir jedoch, dass ich keine Zeit mehr hatte. »Ach, das ist wahnsinnig nett von Ihnen, Ms Smithers, aber ich muss gleich wieder los. Ich bin nur hier, um mich umzuziehen. Meine Freundin wartet.« 
 
    »Oh, natürlich. Die jungen Leute. Immer unterwegs. Sie sind jederzeit herzlich bei mir willkommen, Liebes.« 
 
    Das war so unglaublich süß von ihr, und es tat mir wirklich leid. Am liebsten hätte ich mich zu ihr gesetzt und ein wenig mit ihr geplaudert. 
 
    »Ein anderes Mal sehr gern, Ms Smithers. Versprochen.« 
 
    Clodagh lugte zwischen ihren Beinen hervor und kam schnurstracks auf mich zu. Sie hatte anscheinend vergessen, dass sie scheu war, wand sich zwischen meinen Beinen und schnurrte laut. Ms Smithers klatschte in die Hände. »Clodagh mag Sie. Das ist ein gutes Zeichen. Komm, Kitty, Kitty.« 
 
     Die Katze gehorchte aufs Wort und hoppelte mit kleinen Sprüngen durch die Tür zurück in Ms Smithers’ Wohnung. 
 
    Mein Magen knurrte noch einmal vernehmlich, aber ich ignorierte es gekonnt. »Ms Smithers, das riecht aber wirklich ganz köstlich«, übernahm mein Magen die Konversation. Es konnte nicht schaden, sich mit der Person, mit der man sich eine Toilette teilte und der man außerdem die Miete bezahlte, gut zu stellen. Bunte Ringelsocken mit Manieren eben. 
 
    Die alte Dame strahlte bei dem Kompliment »Das, meine Liebe, ist Steak und Kidney Pie. Altes Rezept meiner Großmutter. Gelingt immer, aber es muss mit dunklem Weizenbier gemacht werden. Das ist Pflicht.« 
 
    Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Ich musste jetzt ganz schnell das Thema wechseln. »Ich freue mich schon, wenn wir das einmal gemeinsam essen. Jetzt muss ich mich leider beeilen. Auf Wiedersehen«, entgegnete ich, und in diesem Moment kam mir völlig unerwartet die seltsame Begegnung mit dem jungen Mann in den Sinn. Sein Lächeln war so … Hatte er Grübchen gehabt, oder … 
 
    »Pepper? Alles in Ordnung, meine Liebe?« Ms Smithers legte den Kopf schief und musterte mich. 
 
    Die unerwartete Stille holte mich wieder aus meinen Träumereien zurück. Ms Smithers betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen. »Sie strahlen ja richtig, wie ein Honigkuchenpferd. Ein verliebtes Honigkuchenpferd, würde ich sagen.« 
 
     Ich starrte in das unglaublich sympathische Gesicht, das unzählige Lachfältchen zierten. »Ja, alles bestens. Ich muss jetzt aber wirklich weiter. Einen wunderschönen Abend noch«, stotterte ich leicht irritiert und verschwand in meiner Wohnung. Ich und verliebt. Pah. Das hatte ich doch hinter mir. 
 
    Nun musste ich mich wirklich beeilen, wenn ich Lena rechtzeitig von der Akademie abholen wollte. Ich schlüpfte blitzschnell in mein Lieblingsoutfit, bestehend aus einem semitransparenten, etwas gewagten Tanktop und schwarzen Glockenhosen, schließlich war das hier London. Ich hatte zwar keine wirkliche Lust auf Party, aber mir war klar, dass mich Lena irgendwohin schleppen würde, und ich wollte mich zumindest wohlfühlen in meinen Klamotten. 
 
    Meine Haare waren wie immer ein Problem. Sie waren schwarz – so schwarz, dass sie manchmal blau schimmerten. Leider hatte ich weder glatte noch lockige Haare. Entweder bändigte ich sie mit einem Glätteisen oder ich ließ sie so, wie sie waren. Ich entschied mich für Letzteres und setzte einfach meine Lieblingsmütze auf. Da ich eher der natürliche Typ war, musste das reichen. Meine Schwester hingegen würde das Haus nicht verlassen, ohne sich von Kopf bis Fuß in Schale zu werfen. 
 
    Es war zwar angenehm warm, doch eine Jacke schadete nicht. Achtlos aufs Bett geworfen lag sie da, die Taschenuhr war dabei halb herausgerutscht. Diesmal war ich mir sicher, dass sie vibrierte, je näher ich ihr mit der Hand kam. Gespannt beobachtete ich jede Regung mit erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen. Nichts geschah. Frustriert steckte ich sie in meine Jackentasche. Kurz hielt ich den Atem an, denn ich bildete mir ein, ein leises Summen zu hören … Und da war es wieder. Es schien ein unmerkliches Vibrieren von dem Schmuckstück auszugehen. Mit dem Daumen fuhr ich an der Seite der Uhr entlang. Da! Ganz sicher spürte ich eine Gravur. 
 
    Ich hatte schon die Türklinke in der Hand, als ich es mir anders überlegte. Schnurstracks ging ich zu meinem Nachtkästchen, das eigentlich nur eine Pappkiste war, holte die Uhr aus der Jackentasche hervor und legte sie auf die Kiste. Aus einem unerfindlichen Grund kam mir das sicherer vor. 
 
    Verrückt. Sie lag da und glänzte unschuldig im Licht der Deckenlampe. Ganz still, den Atem anhaltend, suchte ich nach der Gravur. Doch alles, was mir entgegenstrahlte, war makelloses Gold.  Mehr als verrückt. Ich lächelte, schüttelte den Kopf über meine überbordende Fantasie und machte mich endlich auf den Weg. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 9 
 
      
 
    Die Schauspielschule befand sich im Stadtteil Kensington, und da ich Lena dort früher schon einmal abgeholt hatte, fand ich diese ohne Probleme. Ganz ohne Apps. 
 
    Das Haus, in dem sich die Schule befand, war zwischen zwei höhere Gebäude gequetscht, wie man es oft in London fand. Es kam mir immer so vor, als hätte jemand mit Gewalt dafür Platz gemacht. 
 
    Das große schwarze Holztor öffnete sich, Lena sprang fröhlich heraus und fiel mir um den Hals. »Ich hab’s geschafft, ich hab’s geschafft! Ich werde die J. U. L. I. A sein. Das ist der Wahnsinn. Das ist so oberhammergenialaffengeil«, freute sie sich. 
 
    Das waren tolle Neuigkeiten. Ich wusste, dass Lena hart auf dieses Vorsprechen hingearbeitet hatte, und die Konkurrenz war groß gewesen. Sie würde im Globe – ja genau, im Globe Theatre – die Julia geben. Die Julia aus Romeo und Julia. Das war wirklich fantastisch und aufregend. 
 
    Lena plapperte aufgeregt drauflos. »Ich weiß schon, dass wir nicht die Großen, also die echten Shakespeare-Darsteller sind.« Sie hielt einen kurzen Moment ehrfürchtig inne und hatte einen ebensolchen Gesichtsausdruck. Dann fuhr sie unbeirrt fort: »Natürlich sind wir nur die Studenten …« Sie zeigte bei den Worten »Großen« und »nur« mit den Fingern Gänsefüßchen in der Luft und grinste gequält. »… aber egal, egal, egal«, trällerte sie. »Ich werde auf der Bühne des Globe Theatre im Nachwuchsförderprogramm auftreten, und das ist einfach unfassbar.« 
 
     Ich bestärkte sie mit einem heftigen Nicken, zum Sprechen kam ich hier nicht mehr. Sie lag mir schon seit Wochen in den Ohren und sprach meist ausschließlich von dieser wahnsinnig wichtigen Chance. Alle Studenten einer offiziellen Schauspielschule oder eines Schauspielkurses hatten sich zum Vorsprechen anmelden dürfen. Der Auswahlprozess war langwierig und schwer gewesen. Am Ende hatte Lena beinahe das ganze Stück auswendig gekonnt, so viele verschiedene Passagen hatte sie vortragen müssen. Sie wusste noch nicht, wer die anderen Rollen bekommen hatte – spannend war natürlich vor allem, wer den Romeo verkörperte –, aber im Moment war das egal. 
 
    Das Tor wurde plötzlich heftig aufgerissen. Eine bildhübsche Blondine mit langen, gewellten Haaren, die ihr bis über die Hüfte reichten, stolzierte an uns vorbei. Lena hielt die Luft an und verzog das Gesicht, als müsste sie sich auf eine verbale Attacke vorbereiten, aber Blondie – eigentlich war ihr Name Jessica, doch ich fand Blondie oder auch Rapunzel passender – stöckelte in rasendem Tempo an uns vorbei. 
 
    Lena ließ hörbar die Luft aus ihrer Lunge entweichen. »Puh.« Dann streckte sie Jessicas Kehrseite die Zunge raus. »Ätsch.« 
 
    Wir fingen beide an zu kichern, obwohl es eigentlich keinen Grund gab, sich so zu benehmen. Aber es gluckste nur so aus uns heraus. Das war das Herrliche an einer besten Freundin, die man schon so lange kannte. Manchmal lachten wir ohne ersichtlichen Grund, und das konnte stundenlang so gehen. Das beste Mittel gegen Liebeskummer, Planlosigkeit, Nervosität, Stress … Die Liste ließ sich endlos fortsetzen. 
 
    »Und ich, mein lieber Star des Globe Theatre, habe ein, tataaaa, Vor. Stell. Ungs. Ge. Spräch.« 
 
    Lena riss die Augen auf. »Wirklich? Das ist ja der Wahnsinn, Pepper.« Sie schnappte sich meine Hände, und wir drehten uns wie kleine Kinder im Kreis. Prustend und schwindelig ließen wir nach ein paar Runden los. 
 
    Lena hakte sich bei mir unter, ging zielstrebig in eine Richtung, und mir dämmerte schon, was sie vorhatte. »Pepper, Schatz, das muss gefeiert werden.« 
 
    Insgeheim hatte ich gehofft, mir bliebe das erspart, aber ich hatte wohl keine Chance. Sie steuerte uns zu einer dieser wilden Schauspielerpartys. Diese Zusammenkünfte konnten wahnsinnig nett, aber auch katastrophal sein. Oder beides. Oder so richtig nett beginnen und in einer Katastrophe enden. 
 
    Lenas Arm klemmte mich fest an sie, denn sie spürte meinen aufkeimenden Widerstand. »Keine Widerrede. Nicht heute. Ich will jetzt wirklich feiern, und du bist dabei. Ich habe dich doch vorgewarnt, oder? Außerdem musst du endlich einmal nicht unbedingt nach Hause und einen Zug erwischen oder Gabriel hatte wieder irgendwas vor oder was weiß ich. Du kannst ganz einfach zurück in deine eigene Wohnung und somit deinen Abend genießen.« 
 
    Ich stolperte, weil sie mich so vehement mitschleifte, also klammerte ich mich an sie, denn ich hatte gar keine andere Wahl. 
 
    Die Wohnung, in der die Party stieg, war nur ein paar Straßen weiter und gehörte Ian, dem mit Abstand schönsten Mann, den ich je getroffen hatte. Wir stiegen die schmale Treppe in den dritten Stock zu der kleinen Zweizimmerwohnung empor, die sich drei Schauspielstudenten teilten. Wie sie es schafften, sich nicht ständig auf die Füße zu treten, war mir schleierhaft. 
 
    Und Ian. Ach, was für ein Typ. Lena und ich waren uns einig, dass er locker als kleiner Bruder von Chris Hemsworth durchgehen könnte. Seine Stimme war mindestens so tief und sanft, sodass ich manchmal vergaß, dem Sinn seiner Worte zu folgen. 
 
    Als wir die Wohnung betraten, schlug uns Musik, lautes Stimmengewirr, jede Menge gute Laune und Alkoholgeruch entgegen. Wir kämpften uns durch den Eingangsbereich und stolperten über Schuhe und Jacken, die achtlos am Boden lagen. 
 
    Jemand umarmte mich von hinten und drückte mir einen winzigen Becher in die Hand. »Prost, Pepper, meine Süße.« 
 
    Ian, Schauspieler und Gastgeber der Party drückte mir einen Kuss auf die Wange, sah mich erwartungsvoll an und grinste so breit, dass ich seine makellosen, weißen Zähne strahlen sah. Fasziniert blickte ich in sein ebenmäßiges Gesicht, das vor ehrlicher Freude am Leben nur so sprühte. Ich kannte den gutaussehenden Ian schon seit Lena mit der Schauspielschule begonnen hatte. Im Grunde fand ich ihn recht in Ordnung. Er selbst, befand sich allerdings als den Nabel der Welt. Schlichtweg, war er sein eigenes Zentrum des Universums, jedoch war er weder eingebildet noch unsympathisch. Na ja, ein wenig eingebildet vielleicht schon. Lächelnd begrüßte ich ihn, aber der Lärmpegel war so hoch, dass er keines meiner Worte verstehen konnte. 
 
    Alle Zimmer waren vollgestopft mit Studenten, und der Drang, umzukehren und zu flüchten, wurde durch Lenas eisernen Griff um mein Handgelenk im Keim erstickt. »Du bleibst schön hier«, grinste sie. 
 
    Gequält zog ich die Mundwinkel nach oben und ließ mich ergeben weiterschleifen. Im Gehen roch ich an dem Becher, zuckte mit den Schultern und kippte den Inhalt runter. Ein JelloShot – süß und gefährlich. Ich musste höllisch aufpassen, nicht zu viel davon zu trinken, denn ich vertrug so gut wie keinen Alkohol, und dieses Zeug war wirklich hinterhältig. 
 
    Wie aufs Stichwort hielt mir Ian schon den zweiten Becher vor die Nase und wiegte sich zum Takt der Musik. Auch ich konnte mich Ians Charme nicht völlig entziehen. Normalerweise ließ ich die Finger von den Schauspielern, und mal abgesehen davon, dass ich bis vor Kurzem liiert war, war mir das immer zu heiß gewesen. Ich war nicht der Typ für One-Night-Stands, sondern immer schon auf eine feste Beziehung aus. Treue und so weiter. 
 
    Ich blickte in Ians erwartungsvolles Gesicht, der den Becher jetzt samt meiner Hand beinahe an meine Lippen hielt. Elegant winkte ich ab und zwängte mich an ihm vorbei, doch Ian ließ mich nicht so einfach ziehen. Er nahm mich jetzt in den Arm und wirbelte mich herum. Den JelloShot hatte er der Einfachheit halber selbst getrunken. Statt mich zu wehren, machte ich mit und tanzte mit ihm. Lena, die sich weiter durch die Menge gedrängt hatte, winkte mir fröhlich zu. Ich versuchte mich an einem verzweifelten Gesichtsausdruck und formte das Wort »Hilfe« mit den Lippen, aber sie missverstand das und lachte nur. 
 
    Unsanft wurde ich an der Schulter von Ian weggerissen. Rapunzel, in all ihrer meterlangen Blondheit, funkelte mich böse an. Schnell nahm ich die Hände von Ians Hüfte und schüttelte beschwichtigend den Kopf. Sie drängte sich an mir vorbei, wobei sie mich grob zur Seite schubste, und fiel ihm um den Hals. Der schien nicht einmal zu merken, dass er nun eine andere Tanzpartnerin hatte. Trotz Rapunzels ruppigen Verhaltens musste ich grinsen, weil sie so eifersüchtig reagiert hatte. 
 
    Ich wandte mich von den beiden ab, und da ich mich nicht wirklich bewegen konnte, unterhielt ich mich mit ein paar Studenten, die trotz der lauten Musik fähig waren, ein Gespräch zu führen. Auch Lenas WG- Mitbewohner, die mich mit einem etwas mitleidigen Blick betrachteten, waren darunter. Eine offene, lebhafte Truppe, die sich selbst gern reden hörte. Wie auf einer Welle wurde ich unweigerlich in die Küche gedrängt, wo es Häppchen und Chips gab, die ich mir gierig schnappte. Da ich das Abendessen ja ausfallen lassen musste, kam mir das gerade recht. 
 
    Ich begann mich endlich ein wenig zu entspannen und ertappte mich dabei, dass ich den Abend sogar ein wenig genoss. Es war im Grunde eine gute Idee gewesen, hierherzukommen. Ich beobachtete die Menschen um mich herum, brabbelte Belanglosigkeiten und aß Chips. 
 
    Als sich eine Schneise öffnete, die in ein Nebenzimmer führte, verabschiedete ich mich von meinen Gesprächspartnern. Das war meine Chance, um nach Lena zu suchen. Ich arbeitete mich erfolgreich quer durch den Raum. Einmal drehte ich mich um und erblickte Ian und Rapunzel, die sich besitzergreifend fast einmal um ihn herumgewickelt hatte. Das sah so komisch aus, dass ich laut auflachte. 
 
    Die überlaute House-Musik, die in der Küche nicht so präsent gewesen war, zerrte jetzt an meinen Nerven. House konnte ich überhaupt nicht ausstehen. 
 
    Ich stieg über die ausgestreckten Beine der Partygäste, die am Boden saßen, und fand mich schlussendlich auf einem kleinen Balkon wieder. Die breite Flügeltür stand sperrangelweit offen, Lena war nirgends zu sehen. Ich trat hinaus und atmete tief durch. Die kühle Nachtluft tat gut. Für einige Minuten verweilte ich mit geschlossenen Augen auf dem Balkon und genoss den Augenblick. Ich blieb eine ganze Weile so stehen und überlegte, ob ich mich, ohne mich von Lena zu verabschieden, nach Hause stehlen könnte. 
 
    Seufzend begab ich mich wieder nach drinnen, und auf einem kleinen Nachttisch strahlte mir ein Digitalwecker mit rot leuchtenden Ziffern entgegen, der erschreckend weit nach Mitternacht anzeigte. Mein Blick schweifte zu einem Pärchen, das wild knutschend auf dem Bett lag, am Boden saßen zwei Jungs, die gerade einen Joint zusammenbauten. Ich kam mir vor wie ein Gladiator, der wieder in die Arena zurückmusste. Kopfschüttelnd überlegte ich es mir anders, kehrte auf den Balkon zurück und starrte auf die Straße unter mir. 
 
    London war so eine wunderschöne Stadt. Besonders nachts erstrahlte sie in einem einzigartigen Flair, das mir immer wieder den Atem raubte. Nur durch zwielichtige, altmodische Straßenlaternen beleuchtet, wirkte alles mystisch, wie aus einem Buch oder Film entsprungen. Die gleichförmigen Backsteinbauten erzeugten eine geheimnisvolle, anheimelnde Atmosphäre. Ich versank ganz in der Betrachtung dieser Nachtstimmung. Mein Blick wanderte zu den Sternen und langsam wieder zu den Dächern. Ich seufzte. Jetzt war ein guter Zeitpunkt, um nach Hause zu gehen. 
 
    Jemand tippte mir auf die Schulter und riss mich brutal aus meinen Träumereien. »Na, magst du einen Zug?«, bot mir einer der Jungs den Joint an, doch ich schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hand. 
 
    Demonstrativ drehte ich mich wieder dem magischen Bild zu, wollte den wunderbaren Augenblick zurückgewinnen, aber es gelang mir nicht. Der Kerl mit dem Joint stand immer noch da, ich konnte seine Körperwärme spüren. Eine Ausrede formte sich in meinen Gedanken, um ihn loszuwerden, und als ich mich ihm zuwandte, war er nicht mehr da. Stattdessen blickten mich dieselben braunen Augen wie heute Nachmittag an, die im Dunkeln fast schwarz wirkten. Und natürlich grinste der Kerl, dem das Augenpaar gehörte, schon wieder so frech. 
 
    Mein Mund stand leicht offen, und ich schluckte kurz, aber dann fasste ich mich schnell. Ich gestand ihm zwar das Überraschungsmoment zu, aber mehr auch nicht. So leicht ließ ich mich nicht noch einmal beeindrucken, auch wenn das alles sehr merkwürdige Zufälle waren. 
 
    »Hi«, sagte ich. »Verstehe. Du bist also auch Schauspieler?«  
 
    »Nein, eigentlich nicht. Ich bin nur so hier, denke ich.« 
 
    »Denkst du? Bist du dir nicht sicher?« 
 
    »Nein«, erwiderte er mit einem unerwartet ernsten Gesichtsausdruck. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Die Stimmung kippte ein wenig, wurde ungemütlich. Ein kühler Windstoß fuhr mir ins Gesicht, auf meinem Körper breitete sich Gänsehaut aus. Ich rieb mir mit den Händen über die Arme, um mich etwas zu wärmen und vor allem, um irgendetwas zu tun. 
 
    Er räusperte sich. »Na ja, ich bin kein Schauspieler, aber ich kenne Susi. Deshalb bin ich hier.« 
 
    »Aha.« Was sollte ich darauf schon antworten? 
 
    Er starrte mich so unverblümt an, dass ich ganz nervös wurde, dabei hatte ich gar keinen Grund dazu. Warum lief er mir den ganzen Tag hinterher, turtelte mit seiner Freundin und seinen Fans herum und tauchte so unvermittelt hier neben mir auf? 
 
    »Oh, Susi. Ich bin eine Freundin von Ian und Lena aus der Schauspielschule, deshalb bin ich hier. Es ist doch immer wieder ein Erlebnis, auf Ians Partys zu gehen«, setzte ich hinzu und deutete auf die noch immer Knutschenden auf dem Bett, die mittlerweile kaum noch etwas am Körper trugen, und die Jungs mit den Joints. 
 
    »Du magst solche Partys? So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt.« 
 
    »Ach ja?« Woher kam das denn? Wir kannten uns jetzt wie lange? 
 
    Zwei Minuten? »Und was genau mag ich denn so?« 
 
    Er lehnte sich an das Geländer des Balkons und betrachtete die Dächer, dann wandte er sich wieder mir zu und sah mich so intensiv an, dass mir abwechselnd heiß und kalt wurde. Ich versuchte, ihm einen koketten Blick zuzuwerfen, der mir aber nur halb so gut gelang. Als er sich wieder wegdrehte, atmete ich unbewusst, aber zum Glück unhörbar aus. Hatte ich tatsächlich die Luft angehalten? 
 
    »Na ja. Rein äußerlich«, sagte er und musterte mich dabei von oben bis unten, »hätte ich dich schon in den Schauspielertopf gesteckt. Aber nun, bei näherer Betrachtung, bin ich mir da nicht mehr so sicher.« 
 
    Ich kam mir ein wenig vor wie eine Kuh auf dem Marktplatz. Das war mir jetzt doch zu viel. Faszinierende Augen hin oder her, ich musste hier weg. 
 
    Er kratze sich am Kopf und grinste wie ein kleiner Junge. »Um dich wirklich einschätzen zu können, müsste ich dich doch etwas näher kennenlernen. Seit wann bist du denn in London? Mochtest du immer schon JelloShots, und wie betrunken machen die dich?« 
 
    Mein Mund klappte auf und wieder zu. Hatte er mich beobachtet? Ich hatte doch nur einen kleinen Becher von dem klebrigen Zeug getrunken. Außerdem musste ich mich vor ihm, einem mir fremden Kerl, nicht rechtfertigen. Ich holte Luft und wollte gerade etwas erwidern, als sich das Knutschpärchen zwischen uns drängte, beide fast nackt, aber überaus guter Dinge. Sie zwängten sich aneinandergeschmiegt vor mich. 
 
    »Du bist doch der Typ, der diese YouTube-Videos macht, oder?«, fragte das Mädchen. 
 
    Ja, sicher doch. Da gab es ja auch nur ein paar, YouTube war schließlich winzig. 
 
    Ihr Knutschpartner kam ihr zu Hilfe. »Piano Jammer oder wie du heißt, richtig? Hammergeil ist das, echt coole Sache, my man.« 
 
    Das YouTube-Phänomen grinste immer noch und nickte ein wenig verlegen. 
 
    Eines war klar, ich musste hier dringend weg. Ich schob die beiden Fans sanft, aber bestimmt von mir und ging zurück in das Zimmer. 
 
    »Hey, jetzt warte doch«, hörte ich den Piano-Jammer-Helden rufen, aber ich blieb tapfer und ignorierte ihn. 
 
    Ich hatte mir geschworen, nicht mehr auf solche Gockel reinzufallen. Verdammt, ich war doch keine Trophäe, die man einsackte, nur um dann die nächste zu jagen. Okay, ich kannte den Typen nicht, aber die waren doch allesamt aus dem gleichen Holz geschnitzt. 
 
    Der Weg zur Tür war völlig überfüllt mit Partygästen, die sich daran aber nicht störten, was meinen Fluchtversuch deutlich ausbremste. Zu allem Überfluss hüpfte nun ein Mädchen mit langen kastanienbraunen Locken vor mir auf und ab, winkte dabei und hatte eine Fahne, die mir den Atem verschlug. Angewidert verzog ich das Gesicht. 
 
    Sie war sehr hübsch, und da ich nicht an ihr vorbeikam, folgte ich ihrem Blick. Natürlich, sie wollte den Piano-Schnepfenmeister auf sich aufmerksam machen. Im selben Moment fiel mir auf, dass dieses Lockenköpfchen vor mir die junge Dame war, die er im Café so abgöttisch angebetet hatte. 
 
    »Nooooaaaah, hallooooo«, schrillte ihre Stimme in meinem Ohr. 
 
     »Hier bin ich, Sweetheart. Deine Susi kommt, um dich in ihre Arme …« 
 
    Ich packte diese besoffene Nudel kurzerhand an den Schultern, drehte mich mit ihr um einhundertachtzig Grad und schob sie Richtung Balkon, wodurch ich mich nun weiter durch die Menge arbeiten konnte. Allerdings stand ich noch mit dem Rücken zum Ausgang und hatte Noah- Sweetheart genau im Blickfeld. Wirklich, das musste ich jetzt nicht auch noch hautnah miterleben. Mit aller Kraft lehnte ich mich gegen die Körper, die mir im Weg standen, aber die schubsten mich nur hin und her. Susi hatte sich inzwischen ziemlich geschickt zum Balkon geschlängelt und warf sich in Noahs Arme. Noah. So hieß er also. Eigentlich ein ganz netter Name. Halt, halt, wo gingen denn meine Gedanken schon wieder hin? 
 
    Wenn ich eins und eins zusammenzählte, war diese Susi-Schnepfe offensichtlich seine Freundin oder sonst etwas. Vergebene Jungs waren verbotenes Territorium, auch wenn mir dieses betrunkene Etwas ziemlich egal und fast schon unsympathisch war. Da mir das vor Kurzem erst selbst passiert war, war das für mich eine unumstößliche Regel. Und sonst eigentlich auch. 
 
    Wieder stiegen Bilder in mir hoch, die zu sehr schmerzten. 
 
    Lena tauchte plötzlich neben mir auf. »Pepper, was ist los? Ich kenne diesen Gesichtsausdruck. Was ist passiert?« 
 
    »Ach nichts. Blöde Erinnerungen. Männer, Jungs … Mein Immunsystem funktioniert doch nicht so gut. Ich glaube, ich gehe jetzt besser.« 
 
      
 
    Meine beste Freundin starrte mich ungläubig an. »Was? Wer? Wo?« Suchend blickte sie sich um und scannte den Raum nach einem geeigneten Kandidaten, aber sie konnte niemanden entdecken, der ihr passend erschien. Noah war inzwischen wieder von einigen Leuten umringt und nicht mehr zu sehen. 
 
    Ich umarmte Lena, drückte sie fest und drängte mich dann an ihr vorbei in Richtung Tür. Wie durch Zauberhand hatte sich die Masse an Feiernden etwas aufgelöst. 
 
    Als ich nach etlichem Schubsen und Durchzwängen endlich im Hausflur stand, all die Menschen in der Wohnung und ich allein hier draußen, ging es mir gleich um einiges besser. Angenehme Stille umfing mich, und auch wenn das Dröhnen der Musik noch gedämpft zu hören war, war das allemal besser als der Partywahnsinn. Ich lehnte mich an die kühle Hausmauer und hatte das Gefühl, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Erleichtert atmete ich auf und ging die Treppe hinunter. Die Wohnungstür ging auf und wieder zu, und ich erwartete schon halb Lenas Stimme. 
 
    »Hey, jetzt warte doch mal.« 
 
    Noah? Ungläubig drehte ich mich um und sah ihm entgeistert entgegen. Ich seufzte und musterte ihn diesmal wirklich arrogant und von oben herab. Geh doch zu deinen Schnepfenfans. 
 
    Abwehrend hob er die Hände. »Ich weiß, wie das aussieht, aber lass mich das bitte erklären.« 
 
    Ich hob eine Augenbraue. »Du bist mir keine Erklärung schuldig. Also dann …« Ich drehte mich um und hüpfte die Treppen hinunter. 
 
    »Mann, Mädchen, jetzt mach es mir doch nicht so schwer. Ich will mich nur mit dir unterhalten. Wir haben uns heute schon mal getroffen, oder?« Ich hielt inne und lachte ohne Freundlichkeit. »Ja, bis deine Fans übernommen haben. Ich finde, du hast genug Freunde, da fehle ich dir ganz bestimmt nicht in deiner Sammlung.« 
 
    Mittlerweile war er bei mir angekommen. »Ich habe das Gefühl, du hast einen völlig falschen Eindruck von mir.« 
 
    Mit vor der Brust verschränkten Armen stand ich da. Ein Lufthauch wehte seinen Duft zu mir, es roch nach frischer Wäsche und einem Duschbad mit männlicher Note, die mich kurz aus dem Konzept brachte. Krampfhaft bemühte ich mich, weiterhin arrogant zu wirken. »Und warum sollte mich das interessieren?« 
 
    »Keine Ahnung. Vielleicht kommst du dahinter, dass ich kein eingebildeter Gockel bin, der eine Menge auf YouTube gibt und nur auf oberflächlichen Ruhm aus ist. Vielleicht bin ich ein sensibler Musiker, dem das alles eher zufällig passiert ist, der erst einmal damit umgehen lernen muss und eigentlich ganz in Ordnung ist«, erwiderte er schulterzuckend. 
 
    Okay, das war ja ganz nett, reichte mir aber nicht. »Super. Dann viel Spaß damit.« Mit einem Satz war ich aus dem Gebäude und schob die Tür mit Nachdruck vor sein Gesicht. 
 
    Die Straße lag still und unbewegt vor mir, wirkte auf mich wie ein Gemälde, fast unwirklich. Es war schon ziemlich spät, bis zur nächsten U-Bahn-Station war es ein weiter Weg, aber ein Taxi kam finanziell gesehen nicht infrage. 
 
    Ein lautes Rütteln an der Tür zerstörte den Frieden, und Noah trat auf die Straße hinaus. Dieser Kerl war unglaublich hartnäckig, und ich musste mir selbst eingestehen, dass ich das ziemlich süß fand. 
 
    Seine Hände steckten in den Hosentaschen. »Hör mir einfach kurz zu, bitte.« 
 
    Was blieb mir denn anderes übrig? Ich hätte einfach davonlaufen können, aber das kam mir in diesem Moment kindisch vor. Er deutete auf die Bordsteinkante, und wir setzten uns. 
 
    »Diese YouTube-Nummer ist mir eher unabsichtlich passiert. Ich studiere Musik, also Komposition, und wir sollten die neuen Medien einbinden. Egal, auf welche Art. Ich habe wahllos ein Video aus dem Netz genommen, irgendeine langweilige Berichterstattung, dieses Video so bearbeitet, dass alles schwarz-weiß war und mit dem Klavier dazu improvisiert. Wie bei einem Stummfilm.« 
 
    Wenn diese Geschichte nicht erfunden war, war sie ganz interessant. 
 
    Ich beschloss, Noah weiter zuzuhören, sagte aber nichts. 
 
    »Unser Professor verlangte eine Art Analyse dazu, und ich habe dann einen Video-Blog daraus gemacht.« Er sah in den Himmel hinauf. »Ich weiß wirklich nicht, warum das so explodiert ist. Ehrlich.« 
 
    Wie treuherzig er schauen konnte. Ich lächelte. »Aber du hast das Ding hochgeladen, oder? Es ist ja nicht auf magische Weise einfach weltweit im Internet erschienen, oder?« Mein Grinsen wurde herausfordernder. 
 
    Er sah kurz an mir vorbei und lachte. »Ja, am Anfang war es auch lustig und für mein sensibles Künstlerherz nicht schlecht, ein wenig Bestätigung zu bekommen, aber auf die Nebenwirkungen habe ich keine Lust, das musst du mir wirklich glauben.« 
 
    Ich sah ihn ungläubig an. »Es hat aber nicht so gewirkt, als würde dich das stören.« 
 
    »Nein, ehrlich. Ich habe alle Videos aus dem Netz genommen, in der Hoffnung, dass das alles bald ein Ende hat. Ich versuche eben, freundlich zu den Menschen zu sein, die mich erkennen. Die können ja schließlich nichts dafür.« Den letzten Satz hatte er mehr gemurmelt. 
 
    Ich sprang auf. »Na gut, deine Ehre ist wiederhergestellt. Es ist spät, ich muss nach Hause. Tschüss. Bis dann.« 
 
    Er griff nach meiner Hand, was überraschenderweise ein sehr angenehmes Gefühl war. Ich spürte seinen trockenen, warmen, festen Händedruck, doch dann erlebte ich einen leichten elektrischen Schlag und zuckte zurück. Seine unfassbar dunklen Augen weiteten sich fast unmerklich. Schwarze, unergründliche Tiefe. War vielleicht doch mehr hinter der Oberfläche, die ich bisher sehen konnte? 
 
    »Pepper, ich …« 
 
    Wann hatte ich ihm eigentlich meinen Namen gesagt? Ich öffnete den Mund, doch in diesem Moment quetschte sich Susi durch die Tür hindurch. Ihr benebelter  Gesichtsausdruck  hellte  sich  auf,  als  sie Noah erkannte. 
 
     »Sweetheart, da bissu ja endlich.« Sie stolperte in seine Arme. 
 
    Sweetheart, richtig. Das war eindeutig mein Stichwort. Gequält lächelte ich Noah an, hob die Hand zum Gruß, drehte mich um und stapfte mit vor der Brust verschränkten Armen langsam davon. 
 
    »Warte, Pepper. Gib mir eine Minute«, hörte ich ihn zwischen Susis unverständlichem Gebrabbel sagen. 
 
    Widerwillig blieb ich stehen, drehte mich langsam um und sah ihn erwartungsvoll an. Es war wirklich genug. Ich hatte ihm schon mehr als eine Minute gewidmet. Sollte er sich doch mit seiner Schnepfe abmühen. 
 
    Ein Taxi rollte um die Ecke. Susi krallte sich an Noah fest und sah so aus, als würde sie sich jeden Moment übergeben. Das Taxi hielt an, Noah bugsierte Susi hinein, drückte dem Fahrer ein paar Scheine in die Hand und gab ihm die Adresse. Als er die Tür zuschlug und sich das Auto entfernte, seufzte Noah erleichtert auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. 
 
    In diesem Moment wirkte er einmal nicht lässig und souverän, sondern eher unsicher. Als er den Kopf hob und mich ansah, war die Unsicherheit zu meinem Unmut dieser unerträglichen Selbstsicherheit gewichen, die mich nervte und zugleich faszinierte. Ich hatte mich schon wieder nicht von der Stelle bewegt. Wunderbar. 
 
    »Darf ich dich nach Hause begleiten?«, fragte er. 
 
    Ich war ehrlich erstaunt. »Entschuldige bitte, aber solltest du dich nicht um deine Freundin kümmern?« 
 
    Er runzelte die Stirn. »Meine Freundin?« 
 
     Mit dem Zeigefinger deutete ich in die Richtung, in der das Taxi verschwunden war. 
 
    »Susi? Nein, sie ist nicht meine Freundin.« 
 
    »Weiß sie das auch?«, fragte ich ungläubig und setzte mich in Bewegung. 
 
    »Ja. Nein. Wir … haben manchmal eine Art lockere …«, stotterte er und fuhr sich wieder durch die Haare. 
 
    Ich schmunzelte vor mich hin. Das war ja äußerst nett, wenn er nicht die Oberhand hatte. Wir liefen nebeneinanderher. 
 
    »Was auch immer. Jedenfalls ist sie nicht meine Freundin. Warum habe ich das Gefühl, dass ich mich ständig rechtfertigen muss?« 
 
    Ich sah ihn von der Seite an und zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Na gut, vielleicht war ich ein bisschen zu hart mit ihm ins Gericht gegangen. »Okay, du bist also der Ritter aller betrunkenen und einsamen Frauen?«, fügte ich gedehnt hinzu. 
 
    Er lachte nur, gab mir aber keine Antwort. 
 
    Zugegebenermaßen war ich ganz froh, dass er mich begleitete, denn es war mir bedeutend lieber, nicht allein durch die Stadt zu gehen. Und es war noch ein gutes Stück bis zu mir nach Hause. 
 
    Schweigend liefen wir die Straße entlang. In meinem Kopf wirbelten Gedanken umher, die ich alle wieder verwarf. Verstohlen blickte ich zu Noah, der ruhig wirkte, was sich auf mich übertrug. Unsere Schritte hatten fast etwas Meditatives. Ich atmete tief ein und stieß die Luft langsam wieder aus. Ganz in mich versunken und ein Lächeln auf dem Gesicht, sah ich auf und blieb abrupt stehen. 
 
    Das war nicht der Weg zu meiner Wohnung. Ich war so in Gedanken gewesen, dass ich nicht darauf geachtet hatte, sondern einfach drauflosgelaufen war. Noah hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dabei wirkte er so unschuldig, dass ich fast lachen musste. 
 
    »Na ja«, begann ich, »das ist nicht der Weg zu meiner Wohnung. Ich war so in Gedanken, dass ich nicht darauf geachtet habe, wo wir hinlaufen«, erklärte ich peinlich berührt. 
 
    »Oh, verstehe«, entgegnete er grinsend. Er stellte sich vor mich, sodass ich direkt in seine braunen Augen blicken musste. »Ich wüsste da einen wahnsinnig schönen Ort ganz in der Nähe. St Dunstan-in-the-East, sagt dir das was?« Er machte eine Pause und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. 
 
    »Okay«, sagte ich unschlüssig. 
 
    »Ich weiß, das klingt jetzt ein wenig komisch, weil wir uns ja gar nicht kennen«, fuhr er zögerlich fort, »aber, wollen wir dorthin gehen? Besonders um diese Uhrzeit ist es herrlich dort. Vielleicht rufst du deine Freundin an und gibst ihr Bescheid, nur zur Sicherheit.« 
 
    »Okay«, meinte ich erneut. Mein Vokabular schien in seiner Gegenwart auf ein Minimum zu schrumpfen. Lena war sicher noch auf der Party. Ich wählte ihre Nummer und hörte laute Stimmen im Hintergrund, als sie abhob. »Lena? Geh irgendwohin, wo du mich hören kannst!«, brüllte ich ins Telefon. »Ja, besser. Kennst du Noah? Johnny was? Ja, genau der. Woher … Ach egal. Ich bin jedenfalls noch mit ihm unterwegs und schreibe dir zwischendurch noch mal. Okay. Nein. Ach, halt die Klappe. Bis dann.« Natürlich musste sie noch ein paar Anzüglichkeiten loswerden. Ich grinste Noah an. »Alles klar, überrasch mich.« 
 
    Die leise Stimme von Vernunft-Pepper in meinem Kopf, die mich davor warnte, mit einem wildfremden Typen allein quer durch London zu marschieren, wurde von der abenteuerlustigen, romantischen Pepper lauthals übertönt. Dunstan im East oder so sagte mir nämlich gar nichts. Und ganz so wildfremd war er nun auch wieder nicht. 
 
    »Wenn du mich jetzt schon verschleppst, wüsste ich aber gern etwas mehr über dich.« 
 
    »Klar.« Er atmete tief ein. »Ich bin der Jüngste von drei Brüdern, in einem Dorf im Dartmoor aufgewachsen, studiere Filmmusik an der Universität in Westminster, Hauptinstrument Klavier, und mag Hunde und Katzen gleich gern. Lieblingsfarbe Schwarz, Lieblingsessen Steak und Sushi. Meine Brüder sind alle – und ich meine das nicht beleidigend, aber es ist wahr – konform und eintönig. Das macht mich zum schwarzen Schaf der Familie. Reicht das?« Nicht einmal hatte er dabei Luft geholt und atmete jetzt tief ein. Er sah aus, als hätte ihn das einiges an Überwindung gekostet. 
 
    Verblüfft über so viel geballte Information, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Da ich diesen Anflug von Vertrauen nicht zerstören wollte, konterte ich mit den gleichen Details. »Ich bin die jüngere eineiige Zwillingsschwester. Äußerlich ähneln wir uns bis auf ein paar Sommersprossen, charakterlich sind wir aber wie Tag und Nacht. Wir sind in Waterville, einem kleinen Dorf an der Südwestküste, aufgewachsen, und dort habe ich eine Ausbildung zur Fotografin und Fotolaborantin gemacht. Ich habe außerdem Unmengen von Verwandten, mein Lieblingsessen ist Lasagne und Sushi, meine Lieblingsfarbe ist Blau. Und ich bin auch das schwarze Schaf der Familie. Irgendwie.« 
 
    Ich versuchte mir Noah als Kind vorzustellen, mit großen, dunkelbraunen Kulleraugen, das Gesicht von schwarzen Locken umrahmt. 
 
    »Und bist du der Tag oder die Nacht?«, riss er mich aus meinen Gedanken. 
 
    »Eher die Nacht. Meine Schwester ist sehr häuslich. Beruf, Mann, Haus, Kind … Du weißt schon, das volle Programm eben. Konform und eintönig. Außerdem hat sie ganz klare Ziele. Das ist nichts für mich.« Ich hatte zwar auch Ziele, verschob sie aber ständig oder ließ mich davon ablenken. 
 
    »Das heißt, du willst keinen Mann, bist arbeitslos, magst keine Kinder, wohnst unter der Brücke und weißt nicht, was du willst?« 
 
    Ich starrte ihn für einen kurzen Augenblick fassungslos an. Wie konnte er das alles nur wissen? Er hatte mit einigem ins Schwarze getroffen. Ich fing mich schnell wieder und grinste breit. »Ganz genau.« 
 
    Er schmunzelte vor sich hin, sagte aber nichts. 
 
    »Spielst du außer Klavier noch ein anderes Instrument?«, fragte ich ihn, hauptsächlich, um von mir abzulenken. 
 
    »Ein bisschen Gitarre, manchmal Schlagzeug zum Abreagieren. Aber die Tasten sind mein Leben.« Er spielte auf einem unsichtbaren Klavier und sah dabei übertrieben ernst aus. »Wir sind gleich da.« 
 
    Neugierig sah ich mich um, aber ich fand mich in einer relativ durchschnittlichen Londoner Straße wieder. 
 
    »Schließ die Augen«, forderte er mich auf. 
 
    Ohne nachzudenken, kam ich seiner Bitte nach. Ich spürte Noahs Hand, was mich kurz nervös zurückzucken ließ, dann erwiderte ich seinen Händedruck. Seine Hand war warm und hielt die meine mit sanftem Druck. Nicht zu fest, aber auch nicht zu locker. Geschickt leitete er mich voran und warnte mich vor kleinen Unebenheiten, sodass ich ihm völlig blind folgen konnte, ohne irgendwo anzustoßen oder zu stolpern. Ich blinzelte nicht einmal. Na gut, nur einmal. Und nur ganz kurz. 
 
    Als er stehen blieb, hielt ich die Spannung, was mich nun erwarten würde, fast nicht mehr aus. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 10 
 
      
 
    Langsam öffnete ich die Augen und fand mich inmitten einer über und über mit Grünpflanzen bewachsenen Ruine wieder. Der Unterschied zu dem städtischen Bild, das ich noch eben vor Augen hatte, war so groß, dass ich total überwältigt mit offenem Mund dastand. Es war gespenstisch, romantisch und aufregend zugleich. Als ich mich genauer umsah, erkannte ich, dass wir uns innerhalb der Mauern einer Kirche befanden. Durch die Rundbögen war das moderne London zu erahnen, als wäre das hier ein verzauberter Ort, wie aus einer anderen Welt. 
 
    Noah stand neben mir und regte sich ebenfalls nicht. »Und du bist sicher, dass du noch nie hier warst?« 
 
    Fasziniert setzte ich einen Fuß vor den anderen und bestaunte die kunstvollen Reste der im gotischen Stil gebauten Kirche, prächtig und eindrucksvoll, die sich dem Zahn der Zeit trotzig widersetzte. 
 
    »Nein, noch nie. Es ist wunderschön«, flüsterte ich nur. 
 
    Gemeinsam schlenderten wir weiter, bis wir an einen runden Platz kamen, der sich genau in der Mitte der ehemaligen Kirche befand. Hier waren Bänke im Kreis um einen kleinen Brunnen aufgestellt, die Mauern zugewachsen mit wildem Efeu. 
 
    »Tagsüber ist das hier eine Touristenattraktion, und man hat kaum Gelegenheit, für sich zu sein, aber nachts ist das mein ganz spezieller Ort.« 
 
    Da konnte ich ihm nur zustimmen, es war wirklich einmalig. Ich setzte mich zu ihm auf die Bank. »Warum sollte ich schon mal hier gewesen sein?« An diesen traumhaften Anblick hätte ich mich mit Sicherheit erinnert. So einen Ort vergaß man nicht mir nichts dir nichts. 
 
    Noah zuckte mit den Schultern. »Ach, nur so.« 
 
    Er holte sein Handy hervor und suchte offensichtlich nach etwas. Kurze Zeit später vernahm ich sanfte Klaviermusik. Ludovico Einaudi. Fantastisch. Fast hätte ich Noah aus einem Impuls heraus an mich gedrückt, doch ich konnte mich gerade noch so zurückhalten. Die ganze Situation war einfach nur perfekt. 
 
    Ich zog die Knie an meine Brust, schlang die Arme um meine Beine und sog die magische Stimmung mit jeder Pore auf. Dieser Ort war mystisch, sogar ein wenig gruselig, aber mit Noah neben mir und dieser friedlichen Musik fühlte ich mich so wohl wie schon lange nicht mehr. Ich schielte zu ihm und merkte, dass er mich ansah. Ich presste die Lippen zusammen und lächelte verlegen. Er blickte mir wieder tief in die Augen, was mein wundes Herz wild zum Klopfen brachte. 
 
    »Wenn konform und eintönig nichts für dich ist, was ist es denn dann?« Ich seufzte. Jetzt stellte er auch noch tiefsinnige Fragen, na wunderbar. »Fotografie. Wenn ich fotografiere, bin ich ganz in meinem Element. Jetzt zum Beispiel hätte ich gern meine Kamera dabei. Dieser Ort ist einfach ein Juwel. Aber im Moment bin ich nur froh, dass ich weit 
 
    weg von meinem Heimatdorf bin und hier einen Neuanfang wagen kann.« Er nickte verständnisvoll. »Eintönig, konform und andere Probleme?« Anscheinend war ich ein   offenes Buch. War ich so leicht zu durchschauen? Gut, ich gab mir keine große Mühe, geheimnisvoll zu sein, aber konnte er in meinen Kopf sehen? Ich seufzte wieder. Es hatte ja doch keinen Sinn, lange um den heißen Brei zu reden. Und erstaunlicherweise fiel es mir gar nicht schwer. Ich plapperte drauflos, ohne groß darüber nachzudenken. Von meiner ersten großen Liebe, Gabriel, der für mich der Himmel auf Erden gewesen war, von den wunderbarsten Monaten meines Lebens. 
 
    »Gabriel ist ein paar Jahre älter als ich und war immer schon der Schwarm aller Mädchen. Ich dachte für eine lange Zeit, ich wäre immun gegen ihn, aber …« Ich brach ab, aber Noah schwieg. »Er verließ Waterville, um Betriebswirtschaft zu studieren. Das war ihm aber zu anstrengend, und er brach das Studium ab, um mit dem Rucksack durch Australien zu trampen, was ich wahnsinnig beeindruckend fand. Ich fing nach dem Schulabschluss direkt eine Ausbildung zur Fotografin an, die ich gerade beendete, als er charmant und welterfahren – zumindest aus meiner damaligen Sicht – wieder bei uns im Dorf aufschlug. Kurz danach kamen wir zusammen, und ich verschob meine Pläne immer wieder, ihm zuliebe. Gabriel hatte selbst große Pläne. Er wollte ein Pub in Waterville eröffnen, in Kombination mit australischer Erlebnisgastronomie – oder so ähnlich. Meine eigene Idee, nach London zu ziehen, warf ich über den Haufen.«  
 
      
 
    Bei der Erinnerung daran löste sich ein tiefer Seufzer aus meiner Brust. »Schweren Herzens arbeitete ich also weiterhin in dem Fotogeschäft und dachte, es würde immer so bleiben.« Ich machte eine Pause. 
 
     Noah nickte. »So ein Dorf kann auf Dauer schon erdrückend sein.« 
 
    »Ganz genau«, stimmte ich ihm zu. »Ich wollte keine große Weltreise, aber ich hatte praktisch noch nichts erlebt. Ich wollte meine eigenen Erfahrungen machen. Gabriel war anfangs voller Tatendrang, wollte nach Australien auswandern, dort ein Pub eröffnen. Ich war geradezu fasziniert und inspiriert. Für mich war er vor allem das Ticket aus meinem erstickenden Dorfleben. Mit ihm wollte ich die Welt Stück für Stück bereisen, andere verrückte Länder entdecken, Menschen und aufregende Kulturen kennenlernen.« 
 
    Noah blickte mich an. 
 
    Sind ihm das zu viele Informationen?, schoss es mir durch den Kopf. 
 
    »Kann ich verstehen.« Dann grinste er vor sich hin. Ich boxte ihn in die Seite. 
 
    »Wie hat er dich eigentlich rumgekriegt? Ich meine, du hast gesagt, du seist nicht gleich seufzend in seine Arme gesunken?« 
 
    Die Frage traf mich unvorbereitet. »Wenn ich ehrlich bin, ich weiß es nicht genau. Im Chor. Nichts Aufregendes. Aber na ja, Musiker. Du weißt ja, wie die sind. Vor allem, wenn sie Videos auf YouTube hochladen.« 
 
    Er sah mich unschuldig an. »Nein, keine Ahnung.« 
 
    Grinsend schüttelte ich den Kopf. »Ist ja auch egal. Es funkte zuerst gar nicht, weil er ohnehin jedem Mädchen hinterherlief. Das widerte mich richtig an. Und weil mich das so nervte, fing ich an, ihm Paroli zu bieten. Am Anfang vorsichtig, dann immer heftiger. Lustig war das auf jeden Fall. Ich glaube, ich war eben nicht die übliche leichte Beute, und das weckte seinen Jagdinstinkt.« 
 
    Jagdinstinkt. Bei dem Gedanken kam mir gleich wieder die Galle hoch. Was war ich denn? Ein Reh? Ein Hase? 
 
    »Gemeinsam hatten wir ein paar Auftritte, danach saßen wir manchmal zusammen und unterhielten uns. Irgendwann gab ich dann nach.« 
 
    Noah hob eine Augenbraue. »Das klingt ja sehr romantisch.« 
 
    »Ja«, gab ich mit sarkastischem Unterton zu. »Und blind. Als ich die Ausbildung abgeschlossen hatte, plante ich meine Abreise. Gleich danach kamen wir zusammen.« Mir fiel auf, dass das ein seltsamer Zufall war, aber ich wollte den Gedanken nicht weiter ergründen. »Gabriel war immer noch begeistert, schien mich bei allem unterstützen zu wollen, fand aber immer eine andere Ausrede, weshalb wir das Dorf noch nicht verlassen konnten. Gabriel musste das Pub renovieren, hatte gerade kein Geld … Es war endlos. Also vergrub ich mein Vorhaben, die Welt mit ihm zu bereisen, oder zumindest nach London umzuziehen, immer tiefer in meinem Hinterkopf. Mein sauer verdientes Gehalt ging fast komplett für unsere Lebenskosten drauf. Der große Gabriel nahm einen Kredit auf, war aber trotzdem immer pleite. An manchen Tagen war es kaum auszuhalten.« Ich seufzte. »Lena und ich malten uns früher oft unsere gemeinsame Zukunft in London aus, aber das scheiterte immer an einem konkreten Plan. Zumindest hat sie es geschafft, nach London zu ziehen und sich hier ein Leben aufzubauen.« 
 
    Noah saß nur da und hörte zu. Er nickte hier und da oder wiegte den Kopf hin und her. Völlig ohne Urteil. Ich hatte das Gefühl, endlich einmal alles loswerden zu können. Auch die E-Mails und die schmerzhaften Details ließ ich nicht aus. 
 
    Große Erleichterung machte sich in mir breit, als ich zum Ende kam. Ich holte tief Luft und sah ihn an. Diesmal hatte ich kein Problem, seinem Blick standzuhalten. Im Gegenteil, es gluckste in mir, und ich fühlte mich ganz leicht und fröhlich. »So. Da habe dir mal eben meine Lebensgeschichte erzählt. Danke fürs Zuhören.« 
 
    Er lächelte wieder. So ein wirklich nettes Lächeln. »Bestimmt nicht alles, das wette ich, aber es war schon ein großer Teil.« 
 
    Ich fand, ich hatte genug über mich preisgegeben. »Wie bist du denn zu den Schauspielern gekommen?« 
 
    »Na, wegen Susi. Susi, die nicht meine Freundin ist.« Ich grinste. »Jaja, schon klar.« 
 
    »Sie kommt auch aus dem Dartmoor, wir wuchsen mehr oder weniger miteinander auf und blieben immer in Kontakt. Zu dieser Schauspielertruppe hatte ich nur losen Kontakt. Bisher war ich auf zwei Partys. Eigentlich ist das nicht so mein Geschmack.« 
 
    Ich nickte. »Meiner auch nicht. Manchmal macht so was schon Spaß, aber ich war nur Lena zuliebe dort. Und die paar Male zuvor, wenn ich sie besucht habe, ebenso.« 
 
    Gabriel fand es nie toll, wenn ich Lena in London besuchte. Jedes Mal veranstaltete er ein kleines dummes Drama, ärgerte ich mich. 
 
    Nach kurzem Zögern fuhr ich fort: »Ich mag die bunte Truppe schon, nur ihre Partys nicht. Du weißt ja, konform und eintönig ist nicht meins. Wäre dir die Grundschullehrerin mit biederen Familienplänen lieber als die Fotolaborantin und Fotografin mit großen Lebensplänen?« Lebenspläne, die sie noch finden muss, setzte ich in Gedanken hinzu. 
 
    Er schmunzelte. »Dann nehme ich doch Tor zwei: Fotolaborantin und Fotografin.« 
 
    Wieder dieser Blick. Ich lachte und sah zu, wie das Wasser in dem kleinen Brunnen leise vor sich hin plätscherte. 
 
    »Wie wird man denn Fotolaborantin?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn es die einzige halbwegs kreative Berufsmöglichkeit ist, die in Reichweite scheint, dann macht man diese biedere Ausbildung eben.« 
 
    »Stelle ich mir interessant vor. Die ganzen Fotos, die man da in die Hände bekommt.« Er lächelte und meinte das offenbar ernst. 
 
    Ich winkte ab. »Nein, dann doch lieber die verrückten Schauspieler.« 
 
    »Wirklich? Ich finde sie allesamt etwas oberflächlich. Wenn du so willst, eine ganz eigene Art von konform und eintönig. Du dagegen …« Nervös fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. 
 
    Ich schwieg eisern. Na, was kam denn jetzt? 
 
    »Die Schauspieler sind … Ich will niemanden beleidigen, aber sagen wir, ihre Prioritäten sind schon eindeutig. Und du stichst da heraus wie ein oranger Punkt auf einer grauen Fläche.« 
 
    Okay, das hatte ich nicht erwartet. Ich war perplex. Vor allem diese exzentrische Schauspielergruppe als eintönig grau und mich als den Farbklecks zu bezeichnen, das war … anders. 
 
    Ich räusperte mich verlegen. »Bist du wirklich sicher, Susi weiß, dass ihr kein Paar seid?« 
 
    Noah lachte und nickte. »Ich weiß, wie das aussehen mag.« Hatte er nun tatsächlich den Hundeblick aufgesetzt? 
 
    »Gut, ganz ehrlich? Wir hatten auch was miteinander, das habe ich ja schon erwähnt, aber wenn wir herumknutschten, hatte ich das Gefühl, meine Schwester zu küssen. Es war nicht schlecht, aber auch nicht gut. Neutral und gefühllos. Schwer zu beschreiben.« 
 
    Nun kamen endlich ein paar Details ans Tageslicht. Ich versuchte, den Spalt dieser Tür etwas weiter aufzudrücken. »Aha. Und gab es davor und danach zahllose Herzen, die du gebrochen hast?« 
 
    Er schmunzelte wieder. »Nein. Eher umgekehrt. Meine erste große Liebe hieß Steph. Ich war ungefähr sechs Monate still und heimlich in sie verliebt. Sie schüttete regelmäßig ihr Herz bei mir aus. Ich kam mir ganz toll vor, als der verständnisvolle, gute Freund, bis sie mir schließlich beichtete, dass sie eigentlich auf Mädels steht.« 
 
    »Oh.« Er schien es sich jedoch offensichtlich nicht mehr sehr zu Herzen zu nehmen, denn er lächelte mich wehmütig, aber nicht sonderlich traurig an. 
 
    »Genau das habe ich mir auch gedacht. Sie fand aber auf wundersame Weise schnell zum anderen Ufer zurück und machte mit einem Schulkollegen von mir rum.« 
 
    Ich sah ihn mitfühlend an. Was für eine Geschichte. 
 
     »Danach schwor ich mir, mich nie wieder zu verlieben.« Ich hob meine Augenbrauen. »Und? Hat es funktioniert?« 
 
    Noah schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Sie war fast zehn Jahre älter als ich und …« Er stockte, sein Blick schweifte ab. 
 
    Das war wohl ein heikles Thema, das ihm noch tief im Gedächtnis saß. Doch kurz darauf war er wieder im Hier und Jetzt. 
 
    »Ich glaube, für Beziehungen bin ich nicht geschaffen. Susi kam mir gerade recht. Ich möchte mich nicht festlegen.« 
 
    Seine Augen sprachen da aber eine ganz andere Sprache, als sehnte er sich nach dem Gegenteil. Vielleicht war das aber auch nur Wunschdenken meinerseits. Ich sah ihn fragend an. »Jetzt ist Susi doch eine Susigeschichte?« Doch ich winkte schnell ab, ich wollte eigentlich keine Details mehr davon hören. Die Vorstellung, ihn mit dieser Person knutschend … Nein, das wollte ich mir ersparen. »Ich glaube, ich bin auch geheilt. Im Moment will ich weder eine Beziehung noch ein Techtelmechtel mit irgendeinem Mann.« Interessant, wie überzeugend ich lügen konnte. 
 
    »Dann vielleicht mit einer Frau?« 
 
    Ich lachte laut auf. »Nein, Männer sind schon in Ordnung, wenn sie gerade keine Schweine sind. Entschuldige meine Ausdrucksweise, nicht jeder ist so. Zurzeit keine Beziehung für mich. Erst mal will ich mich auf meine Zukunft konzentrieren.« 
 
    Noah drehte sich unerwartet von mir weg, und bevor ich mich über diese Reaktion wundern oder ärgern konnte, deutete er geradeaus nach vorn. 
 
    »Okay, Pepper, pass auf. Gleich kommt der Moment, auf den wir gewartet haben.« 
 
    Hatten wir denn auf einen Moment gewartet? 
 
    Wir saßen nebeneinander und schwiegen. Wenige Augenblicke später änderte sich die Stimmung von mystisch und magisch zu kitschig und romantisch. Die ersten Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch die Rundbögen und malten helle Kringel an die Wände. Staub tanzte in der Luft, und ich hatte beinahe das Gefühl, es könnten Elfen oder irgendwelche anderen fantastischen Wesen erscheinen. 
 
    »Das wollte ich dir zeigen«, sagte Noah zufrieden und lehnte sich entspannt zurück. Er schien die wunderbare Atmosphäre genauso aufzusaugen wie ich. 
 
    Ich kramte mein Handy hervor und machte ein Foto. Zwar konnte ich die Stimmung nicht ganz so gut einfangen wie mit meiner großen Kamera, aber es war gut genug, um es Lena zu schicken. Sie antwortete mit einem Smiley und sendete »Oohhhh« hinterher. Ich lächelte versonnen. 
 
    Mit einem Mal hatte ich das Gefühl, meine Sorgen hätten sich einfach in Luft aufgelöst. Ich war im Hier und Jetzt, das war das Einzige, das zählte. Das hier war die perfekte Nacht, die langsam in den perfekten Morgen überging, auch wenn Noah eigentlich ein Fremder für mich war. Es war immerhin ein sehr zarter Anfang gewesen. Aber ein Anfang wofür? 
 
    Natürlich, er hatte ein wenig von sich preisgegeben, aber eigentlich war ich es, die die meiste Zeit über geplappert hatte. Ich seufzte. Mein Herz lag nun einmal meistens auf meiner Zunge, und es war schwer zu bändigen. Auch wenn ich das im Grunde an mir mochte, war es doch eine Eigenschaft, die etwas zu offenherzig war. Vertrauen barg immer auch  das Risiko, verletzt zu werden, und ich war mir noch nicht sicher, ob ich Noah vertrauen konnte. 
 
    Die unwirkliche Stimmung verzog sich allmählich. Siedend heiß kam mir das Vorstellungsgespräch in den Sinn. Davor musste ich unbedingt noch duschen und mich umziehen. 
 
    »Danke für die tolle Überraschung, Noah, aber ich muss jetzt los. 
 
    Kannst du mir sagen, wo die nächste U-Bahn-Station ist?« 
 
    Er fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht, als wollte er etwas loswerden. Dann sprang er auf. »Natürlich. Komm.« Mit langen Schritten ging er voraus. 
 
    Mir war bisher nicht aufgefallen, wie groß er war. Fast einen ganzen Kopf größer als ich. Seine Schultern waren breit und sportlich, untypisch für einen Musiker. Neben ihm fühlte ich mich klein und schmal. Ich war mir nicht sicher, ob ich das gut oder schlecht fand. 
 
    Meine Gedanken schweiften zu dem bevorstehenden Vorstellungsgespräch. Was sollte ich anziehen? Welche intelligenten Fragen sollte ich stellen? 
 
    Die Sonne war mittlerweile schon über den Dächern aufgetaucht und sandte wohlig warme Strahlen auf meine Haut. 
 
    Noahs Gesichtsausdruck war verschlossen, und als wir bei der U-Bahn ankamen, fuhren gerade die Rollläden der Station hoch. Wir blieben stehen, und ich wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte. Einfach gehen und winken? Wollte ich ihn denn wiedersehen? Wollte er mich denn wiedersehen? Hatte er auch diese besondere Stimmung gespürt, oder hatte das nur an diesem besonderen Ort gelegen? War da etwas zwischen uns? In meinem Kopf wirbelten die Gedanken nur so wie in einem Karussell im Kreis. 
 
    Noah hatte sein Handy in der Hand und tippte darauf herum. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. 
 
    »Na dann, danke für … diese tolle Nacht«, stotterte ich und lachte nervös. 
 
    Er sah auf. Wieder dieses selbstsichere, nervige, herrliche Grinsen. 
 
    »Ich ruf dich später an. Mich interessiert es wirklich, wie das Vorstellungsgespräch gelaufen ist.« 
 
    Meine Stimmung hellte sich merklich auf, was sich wohl deutlich auf meinem Gesicht abzeichnete, doch Noah reagierte netterweise nicht darauf. 
 
    Ich tippte meine Nummer in sein Handy. 
 
    »Danke«, sagte er lächelnd, beugte sich blitzschnell zu mir herunter und gab mir einen Kuss auf die Wange. 
 
    Die Stelle, an der eben noch seine Lippen waren, brannte. Das Blut stieg mir in den Kopf, ich wurde rot. Na wunderbar. Sein Duft setzte sich in meiner Nase fest. Er roch immer noch nach diesem herben Duschbad und frischer Wäsche. 
 
    Grinsend räusperte ich mich und winkte. »Bis später.« Dann hüpfte ich die Treppe zur U-Bahn hinunter. 
 
      
 
    Den Weg nach Hause nahm ich kaum bewusst wahr. Mein Kopf fühlte sich an, als bestünde er aus Zuckerwatte, sanften braunen Augen, romantisch verfallenen Kirchen und Sonnenaufgängen. 
 
    In meiner Wohnung angekommen, fiel ich auf die Matratze und schloss die Augen. Fast wäre ich eingeschlafen, da fiel mir siedend heiß ein, dass ich lieber den Wecker stellen sollte, wenn ich pünktlich zu meinem Termin erscheinen wollte. 
 
    Mein Blick wanderte zu der Taschenuhr, die immer noch auf der Pappkiste lag. Sie schimmerte im Morgenlicht. Irgendwie schien sie immer Licht einzufangen, ob nun eine Quelle vorhanden war oder nicht. Ich legte mir die Kette um den Hals und befühlte die Oberfläche. Sie war angenehm kühl. Ich hielt die Uhr an mein Ohr. Da war eindeutig ein feines Ticken zu hören. Ich setzte mich auf. Die Zahnräder bewegten sich jetzt mit einem Mal. Wie bitte? Das hatten sie davor ganz bestimmt nicht getan. 
 
    Ich drehte die Uhr um und strich vorsichtig darüber, spielte mit den Fingern am Rand und stellte fest, dass man die Rückenklappe verdrehen konnte. Dann verstellte sich auch das Ziffernblatt. Es ging ganz leicht und fühlte sich an, als wäre sie frisch geölt, was ich bei so einer alt anmutenden Uhr nicht erwartet hätte. 
 
    Ich drehte noch ein Stück weiter. Die Müdigkeit drohte mich zu übermannen, und ich sank zurück auf mein Bett. Noahs Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf, sein hübsches Lächeln, die braunen Augen, die mich die ganze Zeit über gefesselt hatten. 
 
      
 
    Wann genau habe ich ihm eigentlich meinen Namen genannt?, grübelte ich, doch ich konnte mich nicht daran erinnern, es überhaupt erwähnt zu haben. 
 
    Die Taschenuhr summte und vibrierte in meiner Hand. Noah riecht so gut. So gut … 
 
      
 
   

 

 Kapitel 11 
 
      
 
    Ich befand mich wieder in dem langen Gang. Jemand, der verdächtig nach Professor Snape aussah, verschwand schnellen Schrittes um die Ecke. Mist, er war mir entwischt. Ich drehte mich um und erwartete Pippa, aber vor mir lag nur der gruselige Korridor. Alles war gespenstisch ruhig und leer, doch dann tickte es irgendwo laut. Das musste eine gewaltige Uhr sein. Das Ticken schwoll an, es hallte wie in einem gigantischen Kirchenschiff. Mein Handy klingelte, aber wo war es nur? Ich sah an mir herab, aber ich hatte nur ein dünnes Nachthemd an. Wo konnte mein Handy sein? Es klingelte und tickte, tickte und klingelte, und ich wünschte mir nichts mehr, als dass diese schrecklichen Geräusche aufhörten. 
 
    Langsam verdrängte die Realität den Traum. Ich war in meiner neuen Wohnung. Träumte ich nun jede Nacht von diesem seltsamen Korridor? Für mehr Fantasie reicht es wohl nicht, schalt ich mein Unterbewusstsein. 
 
    Das Handy klingelte unerbittlich weiter. Ich tastete neben mich, griff ungeschickt im Halbschlaf danach und hielt es mir blinzelnd vor die Nase. Gabriel? Schon wieder. Ich ignorierte das nervige Geräusch vehement. Als er endlich aufgelegt hatte, kündigte das Ding-Ding eine Nachricht auf der Mailbox an. Was hatte er diesmal draufgesprochen? Bitte rede mit mir, ich hab’s nicht so gemeint? Die Schnepfe sah aus wie du, ich habe euch einfach verwechselt? Bla, bla, bla. 
 
    Bevor ich mich so richtig reinsteigern konnte, klingelte dieses verdammte Ding schon wieder. Was war denn heute los? Es war Pippa. Ich überlegte kurz, aber schlussendlich ließ ich das Handy klingeln und zog mir die Decke über den Kopf. 
 
    Und dann wurde mir mit einem Schlag bewusst, wie spät es eigentlich war. Acht Uhr morgens. Verdammt, das Vorstellungsgespräch. Ich wischte all den Herzschmerz und die unangenehmen Schwesterngefühle aus meinem Kopf. 
 
    Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf, hüpfte schnell unter die Dusche und putzte mir dabei die Zähne. Die Haare band ich zu einem Pferdeschwanz zusammen, schlüpfte in Jeans und T-Shirt, schnappte mir meine Tasche und hastete nach draußen. Als ich die Treppe nach unten flog, knallte ich beinahe in jemanden rein. 
 
    »Ms Smithers!«, rief ich leicht schockiert. »Das darf jetzt aber nicht zur Gewohnheit werden.« Ich lächelte sie an und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Sind Sie in Ordnung? Habe ich Sie erschreckt? Tut mir leid, dass ich schon wieder fast in Sie reingelaufen bin.« 
 
    »Ach Pepper, meine Liebe, Sie sind es. Nein, nein, alles fein. Ich bin in Ordnung.« 
 
    »Ist das Wetter heute nicht wieder herrlich?« Die Sonne strahlte in der Tat genauso wie gestern. Das musste eine Glückssträhne sein. 
 
    »Ja, meine liebe Pepper, da haben Sie recht«, erwiderte sie versonnen, doch dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Ich muss meiner Clodagh das Katzenfutter bringen.« Sie präsentierte mir ihre volle Einkaufstasche. 
 
    »Die jammert schon den ganzen Morgen, ich kann sie bis hierher hören.« Damit hob sie die Hand und tippelte davon. Sie war wieder wie aus dem Ei gepellt und wirkte auf faszinierende Weise elegant und skurril zugleich. 
 
    Ich schüttelte nur kurz den Kopf. Hatte sie nicht gestern erst Katzenfutter gekauft? Eine ganze Tasche voll? Aber man sollte bekanntlich nicht zu schnell über die Schrullen anderer Leute urteilen. Vielleicht hatte sie einfach nur jede Menge Spaß daran oder kaufte gleich für ein Tierheim mit ein, wer wusste das schon. 
 
    Obwohl das Wetter dazu lockte, es mir auf einer Mauer oder einer Bank gemütlich zu machen und mir die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen, verlor ich keine Minute. Mit schnellen Schritten lief ich zur U-Bahn-Station. Ich ging meine Notizen durch und gab die Adresse des Fotolabors in mein GPS ein. Noch hatte ich genug Zeit, mein Stresslevel senkte sich ein wenig. 
 
    Die U-Bahn fuhr in die Station ein, und ich begab mich mit all den mürrischen Morgenmenschen in den Waggon. Keiner schien sich hier über das Wetter zu freuen. Ich ließ mir meine Laune dadurch aber nicht verderben. 
 
     Die Tür schloss sich genau vor meiner Nase, als ein junger Mann mit der flachen Hand gegen die Tür schlug. Er war nur wenige Sekunden zu spät gekommen. Der Zug setzte sich gerade in Bewegung, da traf es mich wie ein Blitz, als der Mann die Hand verärgert sinken ließ. Das war Noah. Auf meiner Plattform. Ich drückte meine Nase an der Scheibe platt, klopfte dagegen und winkte. Noah hob den Kopf, seine Augen weiteten sich, als er mich bemerkte. Er runzelte die Stirn, hob die Augenbrauen und lächelte dann, aber die U-Bahn hatte schnell ihr volles Tempo erreicht, und der Tunnel verschluckte sie. 
 
    Das Herz klopfte mir bis zum Hals, aber nicht nur vor Aufregung. Sein Gesichtsausdruck war äußerst seltsam gewesen. Erstaunt, verwundert und amüsiert. Er hatte mich nicht erkannt, obwohl er mir eindeutig ins Gesicht gesehen hatte, dabei waren nicht einmal drei Stunden vergangen, seit wir zusammen waren. Das konnte doch nicht sein. Oder wollte er mich nicht erkennen? Hatte ich mich so in ihm getäuscht? 
 
    Meine gute Stimmung schwand schlagartig, mein Gemütszustand war nun mit dem meiner Mitreisenden gleichzusetzen. Die Hoffnung, er würde mich anrufen, verpuffte. Nun war Vernunft-Pepper wieder am Zug. Ich hatte gleich ein Vorstellungsgespräch, da konnte ich nicht wie ein kleines Häufchen Elend aufkreuzen. Ich kratzte den letzten Rest an Selbstbewusstsein zusammen und biss die Zähne fest aufeinander. 
 
    Missmutig fuhr ich bis zu der Station, die in der Nähe des Fotolabors lag, und stieg aus. Nun, da ich fast da war, flutete Adrenalin meinen Körper. Noah verbannte ich in die letzte Ecke in meinem Kopf. Jetzt ging es um mich und meinen Job. Ich wollte mich auf keinen Fall von einem Mann durcheinanderbringen lassen, sondern mich bei dem Gespräch von meiner besten Seite zeigen, also straffte ich die Schultern und machte mich auf den Weg. 
 
    Theprintspace lag im Nordosten Londons und machte von außen einen warmherzig einladenden Eindruck. Der gesamte Eingangsbereich war verglast, der vordere Teil gleichzeitig eine Galerie, in der aufregende Exponate ausgestellt waren. Der Fotograf hatte verschiedene Tiere abgelichtet und auf geniale Weise die Persönlichkeit jedes Tieres perfekt eingefangen. 
 
    An einem Aushang an der Glasfront stand, dass es sich um langjährige Tierheimbewohner handelte und dies eine Aktion war, um auf diese aufmerksam zu machen. Das würde die Chancen erhöhen, einen guten Platz für sie zu finden. Ich verliebte mich gleich in zwei Aufnahmen von einem Spaniel und einer Bulldogge. Ich fand das ganz fantastisch und es machte mir den Laden gleich noch viel sympathischer. 
 
    Die Atmosphäre des hellen, weiten Raumes, der in der Mitte durch zwei runde Steinsäulen im Abstand von etwa zwei Metern mehr oder weniger geteilt wurde, vermittelte mir ein professionelles und sauberes Gefühl. Hier konnte ich mir gut vorstellen, tagtäglich zu arbeiten. 
 
    Ich straffte noch einmal die Schultern und ging zur Verkaufstheke im hinteren Teil des Raumes. Wie auf Kommando erschien eine hübsche Blondine mit Hochsteckfrisur, an der so ziemlich alles korrekt und perfekt war. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich sofort wie das totale Landei, und ich musste mich sehr zusammenreißen, nicht auf dem Absatz kehrtzumachen und davonzulaufen. 
 
    Sie sah mich durch ihre schwarze Hornbrille, die auf ihrer makellosen, kleinen Nase saß und die perfekt geschminkten, grauen Augen betonte, prüfend an. »Wie kann ich helfen?« 
 
    Suchend sah ich mich um und räusperte mich. »Ich bin wegen des Vorstellungsgesprächs hier. Pepper Tea. Neun Uhr.« Ich versuchte, selbstbewusst und liebenswert auszusehen, was mir offensichtlich misslang. Die perfekte Stirn legte sich nämlich gehörig in Falten. 
 
    »Ich sehe mal in unserem Kalender nach. Wir hatten das schon geplant, aber die Anzeige war doch noch gar nicht … Hm …« 
 
    Ihre Stimme wurde immer leiser und am Ende verstand ich gar nichts mehr. Ich sah meine Chancen schwinden und versuchte es mit einem Frontalangriff. »Ich bin gelernte Fotografin und Fotolaborantin, aber es war ein sehr kleines Fotostudio auf dem Land. Wir haben auch Prints und Rahmen, Retuschen und digitale Bildbearbeitung angeboten. Ein Rundum-Service also.« Nervös brabbelte ich weiter: »Ich hatte Glück, dass ich diese Ausbildung machen durfte, mit analoger Fotografie bis hin zur digitalen Bildbearbeitung. Meine Chefin, Mrs Curran von Snappy Snips, war immer darauf bedacht, technologisch gesehen auf dem letzten Stand zu sein. Dafür war ich sehr dankbar, auch wenn ich das erst später richtig verstanden habe.« 
 
    Miss Perfect tauchte wieder hinter ihrem Bildschirm auf. »Haben Sie Ihren Lebenslauf dabei?« 
 
    »Natürlich.« Ich reichte ihr drei Exemplare, die ich vorsorglich vorbereitet hatte, und sie rauschte damit davon. 
 
    Eine Minute später lugte ihr Kopf um die Ecke, und sie bedeutete mir mit dem Finger, ihr zu folgen. Ich versuchte, die aufkeimende Panik zu verscheuchen und Profi-Pepper aus der Reserve zu locken, denn die benötigte ich jetzt wirklich. Miss Perfect führte mich über eine Treppe hinauf in ein weiteres Stockwerk, das mir gar nicht aufgefallen war. Dort gab es einen Wartebereich mit einer gemütlichen Couch, auf die ich mich niederließ, um zu warten. 
 
    Kurz darauf hörte ich Miss Perfects Stöckelschuhe auf dem Boden aufschlagen und näherkommen. Hinter ihr erschien eine weitere adrette Dame, die in den Fünfzigern sein musste. Sie sah etwas gestresst aus, überflog im Gehen meinen Lebenslauf und war nicht ganz so geschniegelt wie ihre Kollegin, aber das machte sie mit ihrer immensen Ausstrahlung wieder wett. Das aschblonde Haar war kurz und modern geschnitten und rundete das klassische Bild einer Führungspersönlichkeit ab. 
 
    Ich begrüßte sie höflich, aufgeregt und selbstsicher – zumindest versuchte ich das alles gleichzeitig. 
 
    Sie stellte sich mir als Alex Schlager, Besitzerin und Geschäftsführerin, vor. Ich versuchte, nicht allzu beeindruckt von ihr zu wirken. Immer darauf bedacht, das Positive zu betonen und langsam zu sprechen, ratterte ich meinen Werdegang herunter. Auch wenn meine Ausbildung von viel Mühsal und Langeweile begleitet gewesen war, hatte ich doch einiges an Erfahrung vorzuweisen.Nach etwa fünfzehn Minuten war alles erledigt, und ich wurde freundlich wieder hinauskomplimentiert. 
 
    »Wir melden uns bei Ihnen, falls Sie in die nähere Auswahl kommen. Danke, Miss Tea.« 
 
    Ich fand mich plötzlich vor der Eingangstür wieder und setzte mich in Bewegung. Das war seltsam. Die beiden hatten so gewirkt, als wären sie völlig unvorbereitet gewesen. Nach außen hin wirkten sie extrem organisiert und professionell. Nun gut, zumindest hatte ich alles versucht und im Grunde ein gutes Gefühl. Jetzt lag das alles nicht mehr in meinen Händen. 
 
    Die Spannung fiel langsam von mir ab und machte einer Mattigkeit Platz, die mich überraschte, als mir einfiel, dass ich noch gar nichts gefrühstückt hatte. 
 
    Ich gönnte mir einen schwarzen Kaffee in einem netten Laden um die Ecke und fühlte mich nun stark genug, um mir Gabriels Nachricht anzuhören. Sie hatten sogar schon ein paar Tische draußen aufgestellt, und ich suchte mir einen schönen Platz in der Sonne. Ich drückte auf die Mailbox und versuchte, völlig gefühlskalt zu bleiben, was natürlich gründlich misslang. In dem Moment, in dem ich seine Stimme hörte, begann mein Blut zu kochen. Beruhigend war, dass die Gefühle, die ich empfand, vorwiegend Ärger und Wut waren, weniger Verletztheit und Trauer. Also, Augen zu und durch. 
 
    »Okay, Pepper.« 
 
     Wieder mein Vorname. Er schien es wirklich ernst zu meinen. Er räusperte sich. 
 
    »Ich will nur ein einziges Mal mit dir reden. Ich verspreche, dass ich dich nicht überreden werde, zu mir zurückzukommen. Mir ist klar, dass ich alles verspielt habe, aber gib mir bitte eine Chance, um mich wenigstens bei dir zu entschuldigen. Das ist alles, Schnecki. Bitte melde dich.« 
 
    Ich runzelte die Stirn. Das war dieselbe Nachricht wie gestern. Hatte ich sie denn nicht sofort in den virtuellen Handypapierkorb und damit aus meinen Gedanken verschoben? Doch, ich war mir sicher. Ich hatte die Nachricht bestimmt gelöscht. Oder täuschte ich mich, weil der Inhalt so ähnlich war? 
 
    Genau wie gestern reagierte ich nicht auf seine Nachricht und schaffte sie mit einem Gefühl der Genugtuung mit einem Klick aus der Welt. Der konnte mir gestohlen bleiben. Je mehr Distanz ich zwischen uns schaffte, desto leichter war es für mich, ihn loszulassen. 
 
    Ich wählte mich mit meinem Handy in das WLAN des Cafés ein und surfte ein wenig im Internet. Auf einem der Tische lag eine Ausgabe des The Guardian. Ich blätterte darin herum und scannte die Überschriften. In ein paar der Artikel vertiefte ich mich und war zufrieden mit mir und meiner Welt. 
 
    Mein Handy vibrierte. »Treffen. Jetzt. Dringend.« Die Nachricht war von Lena. 
 
    Ich starrte auf mein Display. War das nicht derselbe Text, den sie mir gestern geschickt hatte? War heute der Tag der Einfallslosigkeit? 
 
    Ich schrieb zurück: »The Book Club.« 
 
    Für einige Zeit versank ich wieder in der Zeitung, bis mir jemand von hinten in den Nacken pustete. Ich drehte mich um und sah in Lenas Gesicht. Ihr standen Tränen in den Augen. 
 
    »Was ist denn schon wieder los?«, fragte ich ungläubig und war ehrlich erschüttert. Frankie war ein echter Unhold, aber es gleich an zwei Tagen hintereinander so zu übertreiben, war einfach zu viel des Guten, sogar für seine Begriffe. 
 
    Lena schniefte und holte sich einen Kaffee. Sie erzählte, was passiert war, was im Grunde das Gleiche wie immer war und sich somit auch nicht von gestern unterschied. Ich beschränkte mich wieder auf mitfühlendes Zuhören, kam aber nicht umhin, hier und da einzuwerfen, ob es das denn wert sei, ob er das Ganze denn wirklich wert sei. 
 
    »Nein«, meinte sie kleinlaut. »Er schlug ein Loch in die Wand, da rannte ich weg. Ich hatte solche Angst, dass mir die Knie schlotterten. Er war eifersüchtig auf … na, auf nichts eigentlich. Ich glaube, ich erwähnte ihm gegenüber, dass unser Dramatiklehrer so toll erklären kann … oder so etwas in der Art. Daran hat er sich total aufgehängt. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll.« 
 
    »Wirklich?« Ich sah sie ungläubig an. Dieser Dramatiklehrer musste wirklich toll sein, wenn sie schon wieder von ihm schwärmte. Im Grunde war es aber völlig egal, was und von wem sie erzählte. Frankie verbiss sich ohnehin in die absurdesten Ideen, ganz egal, wie viel Wahrheit darin steckte. »Mal sehen, wie lange die Wohnung noch steht«, versuchte ich, witzig zu sein, was kläglich misslang. Lena lächelte gequält. »Die Frage ist doch, warum ich mich immer wieder einwickeln lasse.« 
 
    Genau das war die Frage aller Fragen. 
 
    »Warum hast du Gabriel immer wieder verziehen?« 
 
    Ich presste die Lippen fest zusammen. Ja, warum? »Bis letzte Woche war ich felsenfest davon überzeugt, dass er nur mit dem Feuer spielte. Er war immer so wahnsinnig überzeugend.« 
 
    Lena nickte heftig. »Das ist es ja, ganz genau. Frankie versucht es auch immer wieder. Er kann ja eigentlich nichts dafür.« 
 
    Da war ich aber anderer Meinung. 
 
    Lena ergriff meine Hand. »Wenigstens konntest du dich aus den Klauen einer schlechten Beziehung befreien.« 
 
    Es klang wie ein Theatermonolog. Dabei fand ich die Beziehung mit Gabriel gar nicht so schlecht. Bis auf den Betrug. Die Betrugsgeschichten. Ich nickte nur. »Vielleicht ist es bei dir auch Zeit? Ich hätte die Zeichen schon viel früher erkennen sollen, aber ich habe sie gekonnt ignoriert.« 
 
    Jetzt schaltete Lena sofort um. »Ach, so schlimm ist das mit Frankie jetzt auch nicht. Mal sehen, was er sich zur Versöhnung einfallen lässt.« Sie grinste dabei schelmisch. 
 
    Lena wirkte zwar noch etwas verheult, aber ich war froh, dass sich ihre Stimmung merklich besserte. Ich musste schleunigst das Thema wechseln, sonst hätte ich nur weiter an ihm herumgemäkelt. 
 
      
 
    Ich überlegte kurz, da fiel mir die tolle Neuigkeit von gestern wieder ein. »Und wie geht es jetzt weiter mit dem Globe Theatre? Wann ist die erste Probe? Weißt du schon, wer der Romeo sein wird?« Damit hatte ich ins Schwarze getroffen. 
 
    »Ich bin schon so gespannt. Es ist aufreibend, aber jetzt hab ich’s schon so weit geschafft und kann das Ziel beinahe berühren. Aber ich bleibe optimistisch.« Sie kniff die Augen zusammen und hob ihre überkreuzten Finger in die Höhe. 
 
    »Aber die Auswahl wurde doch schon getroffen, oder? Musst du noch eine Runde durchmachen? Das ist ja elend.« 
 
    »Nein, Pepper-Schatz, heute wird doch die Auswahl bekannt gegeben, heute. Du Wirrkopf.« Sie blickte auf ihr Handy und sprang auf. »Dabei denke ich immer, ich bin das personifizierte Chaos. Ich muss los, Maus. Danke für dein offenes Ohr. Holst du mich später ab? Entweder feiern wir meinen Erfolg oder ertränken meinen Misserfolg, ja?« 
 
    Ihr Handy klingelte und schon schwebte sie von dannen, jedoch nicht, ohne mir noch eine Kusshand zuzuwerfen. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 12 
 
      
 
    Die Sonne schien mir ins Gesicht, und ich schloss die Augen. Der letzte Teil unseres Gesprächs hallte in mir nach, als ich erschrocken die Augen öffnete. Langsam formten sich einzelne Gedanken unweigerlich zu einer Frage. Ich starrte auf eine der Tageszeitungen, die dort fein säuberlich aufgereiht lagen. Das Datum, das auf jeder Seite in dicken Lettern prangte, stach mir in die Augen: Dienstag. Dienstag? Aber heute musste Mittwoch sein. Ich sah auf mein Handy. Dienstag. Das war absolut verrückt und konnte nicht sein. Mir kam als Erstes die Taschenuhr samt Vibration, Geticke und Gebrumme in den Sinn, aber das war doch kompletter Wahnsinn. Das hier war die Realität, nicht irgendein Film oder Buch, in das ich mich flüchtete. 
 
    Ich musste einen eindeutigen Beweis finden. Vernunft-Pepper übernahm das Regiment. Knallharte Fakten. Logisch betrachtet wäre es am besten, wenn ich zu einem der Orte gehen würde, an denen ich gestern  genau  zu  dieser  Zeit  war.  Theoretisch  müsste  es  mich …  Ich zwang mich, diesen Gedanken gar nicht erst zu Ende zu denken. Im Grunde gab es nur eine Lösung: Ich musste zu Neal’s Yard und herausfinden, ob ich nun völlig durchgedreht war. Vor Nervosität mehr hüpfend als gehend, machte ich mich auf den Weg. 
 
    Mein Kopf explodierte fast, denn mein Gedankenkarussell drehte sich in Höchstgeschwindigkeit. Die ganze Fahrt nach Covent Garden erlebte ich wie in einer Seifenblase. Ich sah die Menschen um mich herum, nahm aber so gut wie nichts richtig wahr. An der Ecke, an der man gute Einsicht in den kleinen Gastgarten hatte, blieb ich stehen und atmete tief durch. Das, was ich sah, haute mich um. 
 
    Eine Version meiner selbst saß an demselben Tisch, an dem ich gestern gesessen hatte. Auch Noah war anwesend, der mit Susi flirtete. Ich hatte es verdrängt, wie nahe sich die beiden gekommen waren. Die Eifersucht brodelte in mir. 
 
    Ehrlich jetzt? Innerlich schalt ich mich eine dumme Kuh. Ich war unfreiwillig in der Zeit gereist, aber mein einziges Problem war die Eifersucht auf Susi? Ich schüttelte den Kopf über meine eigene Blödheit. Aber was sollte ich nun tun? Ich konnte schlecht einfach rüberspazieren und noch einmal erscheinen. Mir fielen die Warnungen aus diverser einschlägiger Literatur und Filmen ein, doch dann wurde mir bewusst, dass das alles den fantasievollen Köpfen von Autoren und Filmemachern entsprungen war. 
 
    Die Neugier ließ mein Gehirn auf Hochtouren arbeiten. Was genau würde passieren? Wäre es wirklich so wie in Harry Potter, dass etwas Schreckliches passieren würde, wenn man sich selbst begegnete? Unsichtbar war ich offensichtlich nicht, denn heute Morgen hatte ich meine Vermieterin zum zweiten Mal umgerannt, im Fotolabor mit Menschen interagiert, danach auch mit Lena. Die Leute im Fotolabor waren zwar überrascht gewesen, aber sie hatten die Anzeige ja auch noch nicht in diversen Portalen hochgeladen. Jetzt ergab deren seltsame Reaktion auf mein Erscheinen heute Morgen plötzlich Sinn. 
 
    Während ich vor mich hin grübelte, kam mir auch der Gedanke, dass Noah mich zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht kannte. Die Nacht, die wir zusammen verbracht hatten, würde erst stattfinden. Himmel, war das kompliziert. 
 
    Mein Forschergeist besiegte die Furcht, und ich wagte mich näher heran. Nur noch ein paar Meter, ich wollte nur sehen, was geschah. Hinter mir vernahm ich Schritte, daher beugte ich mich herunter, um so zu tun, als würde ich mir den Schuh binden, doch da fiel mir auf, dass ich gar keine Schnürsenkel an den Schuhen hatte. Also tat ich stattdessen so, als hätte ich etwas verloren. Die Person, die ich näher kommen hörte, hatte genagelte Schuhsohlen, kam immer schneller von hinten heran, und als ich mich umdrehte, rannte sie direkt durch mich hindurch. Als wäre ich ein Geist. Vor Schreck stockte mir der Atem. Es fühlte sich an, als hätte jemand an jeder einzelnen Zelle in mir gezogen und dann abrupt losgelassen. 
 
    Verstört starrte ich auf meine Hände, die seltsam durchscheinend aussahen. Abwechselnd sah ich zu dem Mann, der sich immer weiter von mir entfernte, und auf meine Hände. Ich hielt mir die Finger vor die Augen, um sie genau zu betrachten, da blickte ich plötzlich in mein eigenes Gesicht. Mein zweites Ich winkte Noah gerade zu und kratzte sich dann ertappt am Hals. Was nun? Ich winkte mir selbst zu, aber für die Pepper im Café war ich unsichtbar. 
 
     Aus einem Impuls heraus hüpfte ich wie eine Idiotin auf und ab und rief: »Hallo, Pepper, hier ist Pepper«, aber selbst in meinen Ohren klang das seltsam gedämpft, als wäre ich in Watte gepackt. 
 
    Was sollte ich nun tun? Ich könnte mir selbst folgen, oder vielleicht Noah – eine Idee, die ich äußerst aufregend fand. Sollte ich Lena anrufen? Wie lange gab es mich zweimal, und verdammt, wie kam ich wieder zurück in meine Zeit? Diese Frage ließ die eben noch empfundene Abenteuerlust schlagartig in Luft auflösen. Ich musste nach Hause, diese verrückte Taschenuhr analysieren und im besten Fall noch einmal ausprobieren. Aber was würde passieren, wenn mein zweites Ich auch zu Hause war? 
 
    »Entschuldigen Sie, haben Sie vielleicht Feuer?« 
 
    Ich schrak zusammen. Eine gestresste Lady im Business-Kostüm mit einer Zigarette im Mundwinkel sah mich erwartungsvoll an. Mit offenem Mund starrte ich sie an. Wie konnte es sein, dass sie mich jetzt sehen konnte? Wie immer, wenn ich gestresst war, stammelte ich mehr, als dass ich vernünftige Sätze herausbrachte. »Sie können mich … Nein … ich … 
 
    ähm … ich rauche nicht … nicht mehr.« 
 
    Die Dame rollte mit den Augen, schenkte mir einen missmutigen Blick und stöckelte davon. 
 
    Unschlüssig stand ich da, bis mir der Zufall die Entscheidung abnahm. Jemand hielt mir von hinten die Augen zu. Eine viel zu tief verstellte Stimme mimte den bösen Wolf. 
 
    »Hallo, Süße. Was hast du nur für schöne schwarze Haare.« 
 
     Ich wirbelte herum. Ian. In meinem Schock fiel ich ihm um den Hals. 
 
    »Ian, hör zu, mir ist was Unglaubliches passiert. Also eigentlich passiert es mir noch immer und …« Ich hielt inne, da ich Ians hochgezogene Augenbrauen nicht einordnen konnte. 
 
    Er deutete mit dem Kopf über die Schulter auf einen etwas nerdigen Typ mit Brille. Der hob die Hand zum Gruß und lächelte gequält, beschäftigte sich dann aber weiter mit seinem Handy. 
 
    »Oh, verstehe. Ich muss sowieso los«, lenkte ich ein. 
 
    Ian setzte ein strahlendes Entschuldigungslächeln auf und drückte mich zum Abschied. »Wir sehen uns heute Abend, dann erzählst du mir alle Einzelheiten.« 
 
    »In Ordnung. Bis dann«, murmelte ich. 
 
    Ich brauchte einen klaren Kopf. Nach Hause wollte ich nicht, denn dort würde ich mein zweites Ich vorfinden. Im Moment kam mir das zu verrückt vor. Allein die Vorstellung jagte mir Schauer über den Rücken. Da fiel mir ein Ort ein, der mir helfen könnte, dieses Chaos zu lichten. Zugegeben, ein winziger Teil in mir hoffte, dass Noah vielleicht dort auftauchen könnte. Eigentlich wäre das ein Thema für Lena gewesen, aber die war im Moment so durch den Wind wegen Frankie, da wollte ich ihr das nicht auch noch aufbürden. 
 
    Als ich den ruhigen Kreis der verwachsenen Kirche von St Dunstan- in-the-East betrat, war es, als verlangsamte sich mein Herzschlag ein wenig. Nur wenige Menschen liefen herum oder saßen auf den Bänken und genossen den Tag. Ich fand eine verwinkelte Ecke und setzte mich auf eine Steinbank. 
 
    Wie war ich nur in diesen Schlamassel geraten? Wie war ich an eine Zeitmaschine gelangt? Gut, ich hatte die Taschenuhr selbst gekauft, aber wie konnte das sein? Ich hatte ja nicht ahnen können, dass das Ding solche Kräfte in sich trug. 
 
    Ein wenig kam ich mir vor wie in der Unendlichen Geschichte. Ein mystischer Laden mit mystischen Gegenständen, der nur auf mich gewartet hatte. Auf mich. Normalerweise wartete auf mich gar nichts, dafür hatte ich ja eine Zwillingsschwester. Die hatte die guten Noten, die besten Pläne, Ferienjobs, Arbeitsstellen, ja sogar den besten Mann. Sie war einfach nur auf die Butterseite des Lebens gefallen. Die Seite des Lebens, auf der ich immer auszurutschen pflegte. Ich seufzte und lehnte mich zurück. 
 
    Angenommen, diese Zeitreise war nicht nur ein Albtraum, dann müsste ich doch theoretisch wieder in meine eigene Zeit zurückreisen können. Verzweiflung und Panik machten sich abwechselnd in mir breit, und ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht, um irgendetwas zu tun. 
 
    »Hey«, sagte jemand. 
 
    Ich blickte auf. Vor mir stand Noah und lächelte sein unwiderstehliches Lächeln. Die Schmetterlinge in meinem Bauch, die unerbittlich aufflatterten, versuchte ich vehement zu ignorieren, scheiterte dabei aber kläglich. 
 
    »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er und deutete auf den Platz neben mir. 
 
     »Klar.« O Gott, was sollte ich nur sagen? Wohin mit meinen Händen? Unruhig rutschte ich auf der Steinbank hin und her. Ich konnte seinen 
 
    Blick spüren, der auf mich geheftet war. Noah ließ sich neben mir nieder und streckte seine langen Beine aus. Sein Duft, diese Mischung aus Duschbad und frischer Wäsche, wehte mir um die Nase und ließ die Erinnerungen von letzter Nacht wieder aufleben. 
 
    Die Spannung, die in der Luft lag, hätte man mit einem Messer zerschneiden können. Nervös knetete ich meine Finger, blickte kurz auf und sah, dass Noah im Gegensatz zu mir völlig tiefenentspannt war. Irgendwie logisch, denn er saß ja nicht in einem Zeitreiseschlamassel. 
 
    »Also …«, setzte ich an, doch mir blieben die Worte im Hals stecken. Noah lächelte amüsiert. »Jaaaa?«, fragte er gedehnt. 
 
    »Ach, nichts eigentlich.« Ich konnte einfach nicht. Es war alles zu verrückt. 
 
    »Okay, kein Problem. Das hier« – er beschrieb mit der Hand einen Halbkreis – »ist mein absoluter Lieblingsort.« 
 
    »Ich weiß«, rutschte es mir heraus, und ich schlug mir die Hand vor den Mund. 
 
    Noah reagierte darauf nur mit einem leichten  Stirnrunzeln.  »Ich  finde – und entschuldige, falls das zu kitschig oder klischeehaft klingt –, das ist wie ein Wink des Schicksals. Ich komme oft hierher, habe aber noch nie jemanden getroffen, der … oder die …« Er kratzte sich am Hals und fuhr fort: »Kann es sein, dass wir uns irgendwoher kennen?« 
 
    Am liebsten hätte ich mich sofort an seine Brust geworfen und losgeheult. Mit seinen dunkelbraunen Augen musterte er mich durchdringend. Angestrengt versuchte ich, einen Satz in meinem Kopf zusammenzubasteln, der nicht allzu daneben klang. »Nein, wir kennen uns nicht. Noch nicht.« 
 
    Sollte ich mit der Wahrheit herausrücken? Was würde er sagen, wenn ich ihm alles mit voller Ladung ins Gesicht schleuderte? Doch eigentlich wollte ich das Risiko, dass er mich danach für völlig bescheuert oder verrückt erklärte, nicht eingehen. Innerlich stand ich an einem Abgrund. Sollte ich es wagen, zu springen? 
 
    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt aber inne, da sich Noah blitzartig hinter der Bank verkroch. Eine Gruppe junger Mädchen ging schnatternd an uns vorbei. 
 
    Ich nickte wissend. »Der YouTube-Fluch«, grinste ich. 
 
    Noahs Kopf schnellte hinter der Bank hervor. »Wie hast du das genannt?« 
 
    »Das ist ein Teil der Geschichte, die ich dir gerade erzählen wollte.« Und so sprang ich. Volles Risiko. »Okay. Stell dir vor, ich bin gerade einen Tag in der Zeit zurückgereist. Ich habe mich vorher tatsächlich selbst in einem Café sitzen sehen. Im Moment gibt es mich im wahrsten Sinne des Wortes zweimal.« Ich machte eine kleine Pause, aber Noah hörte mir aufmerksam zu. »Dich kenne ich schon einen ganzen Tag lang. Dein Name ist Noah, und du hast mir diesen Ort gezeigt. Ich weiß nicht, was ich nun tun soll, weil das alles völlig verrückt und abgefahren ist. Warum ich dir das überhaupt erzähle, ist mir selbst ein Rätsel. Wenn du jetzt die Flucht ergreifen willst, kann ich dir das nicht verdenken.« Ich lächelte ihn schief an. Das hatte gutgetan. 
 
    Noah hatte ein dickes Fragezeichen über dem Kopf, seine Mundwinkel zuckten. »Das klingt wirklich ziemlich verrückt«, begann er langsam, machte aber keine Anstalten, aufzustehen oder sich von mir wegzubewegen. 
 
    Innerlich klatschte ich freudig in die Hände und vollführte einen Salto, nach außen hin ließ ich mir natürlich nichts anmerken und kaute auf meiner Unterlippe herum. »Mal angenommen, es wäre wahr. Schieb mal all deine berechtigten Zweifel beiseite. Aber gewissermaßen theoretisch, hypothetisch, was würdest du als Nächstes tun, wenn du an meiner Stelle wärst?«, fragte ich ihn erwartungsvoll. 
 
    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. »Hm …«, machte er, doch eine Antwort blieb aus. Er setzte zweimal an, schwieg aber weiterhin. Nach endlos scheinenden Minuten fasste er sich. »Gute Frage. Ich denke, ich würde erst mal die Gesetze der Zeitreise kennenlernen wollen. Wie bist du gereist? Wann bist du gereist? Und das Wichtigste: Wie kommst du wieder zurück, vor allem, wodurch? Hast du denn eine Zeitmaschine zu Hause rumstehen?« 
 
    Mir blieb die Luft weg. Das waren die Fragen, die ich mir selbst auch gestellt hatte, doch nun erschien mir alles auf sonderbare Weise viel klarer. Er hatte das ganze Chaos in meinem Kopf in wunderbare Ordnung gebracht. Ich wusste, was ich tun musste: Diese vermaledeite Taschenuhr in die Finger bekommen und sie ausprobieren, alle Regeln erkunden. 
 
      
 
    »Perfekt. Danke, Noah. Ich heiße übrigens Pepper.« Ich wollte ihn umarmen, bremste mich aber und verbeugte mich stattdessen elegant vor ihm. »Das war genau das, was ich brauchte. Wir sehen uns später.« Bei dem Gedanken daran konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. 
 
    Noah sah mich verdutzt an und zuckte dann mit den Schultern. »Okay. 
 
    Wir sehen uns.« 
 
    Ich begab mich in Windeseile nach Hause. Unterwegs kündigte das Ding-Ding meines Handys eine Sprachnachricht an. Hatte mein zweites Ich diese Nachricht auch erhalten? Die Fragen häuften sich immer mehr. Ich hörte die Nachricht ab. Miss Perfect aus dem Fotolabor hatte sich gemeldet und meiner Mailbox mitgeteilt, ich solle mich doch umgehend bei ihr melden. 
 
    Innerlich bereitete ich mich kurz auf dieses Gespräch vor, dann wählte ich die Nummer des Fotolabors. 
 
    »Theprintspace, was kann ich für Sie tun?«, flötete eine freundliche Stimme, die nicht nach Miss Perfect klang. 
 
    »Hallo, hier spricht Pepper. Pepper Tea. Ich war heute Morgen zum Vorstellungsgespräch bei Ihnen und sollte mich noch mal melden.« Ich versuchte, ruhig und professionell zu klingen. 
 
    »Oh, ja, ich soll Ihnen von Miss Schlager ausrichten, dass Sie morgen anfangen können. Sie sagte, es sei sehr ungewöhnlich, dass Sie hier auftauchten, und sie sehe das als ein gutes Zeichen. Morgen früh um neun Uhr beginnt Ihr erster Arbeitstag hier bei uns.« 
 
    Ich war platt. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Ich hatte einen Job. Einfach so. Das musste ich erst einmal verarbeiten. 
 
    »Pepper? Bist du noch dran? Ich darf dich doch duzen? Ich bin übrigens Summer, arbeite hier an der Rezeption und freue mich, dich bald kennenzulernen.« 
 
    »Natürlich, das ist wunderbar«, antwortete ich, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte. »Ich werde da sein, und ich freue mich sehr, Summer.« 
 
    »Dann bis morgen, Pepper«, flötete Summer und legte auf. 
 
    Das war schräg, aber auch wahnsinnig toll, denn ich hatte nun einen Job, und würde mein eigenes Geld verdienen, und zwar in einem renommierten Fotolabor. Das Gehalt war zwar nicht überragend, aber akzeptabel, und es würde klappen, davon war ich überzeugt. 
 
      
 
    Mittlerweile stand ich vor dem Gebäude, in dem meine Wohnung lag. Ich überlegte, wie ich hineingelangen sollte. Konnte ich Türen öffnen, wenn ich quasi nur ein Abziehbild meiner selbst war? Wie nahe konnte ich meinem zweiten Ich kommen, um nicht wieder zum Geist zu mutieren? Denn das musste der Grund dafür gewesen sein, dass ich vor dem Café unsichtbar geworden war. 
 
    Ms Smithers öffnete freundlicherweise gerade die Haustür, um Clodagh hereinzulassen. Ich hielt einen Moment inne, aber die alte Dame schien mich nicht zu bemerken. Die Katze hingegen starrte mich böse an, als ich über sie hinwegstieg. Konnte sie mich sehen? Oder spüren? Laut meinem Allgemeinwissen hatten Katzen einen sechsten Sinn. 
 
    Wie ein Windhauch, leise und unbemerkbar, flog ich die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Als ich vor meiner Wohnungstür stand, hörte ich mein zweites Ich darin herumgehen. Ich streckte die Hand aus, um den Türknauf zu berühren, aber meine Hand ging geradewegs hindurch. Erschrocken zuckte ich zurück. Gespenstisch. Ich war ein Geist. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. 
 
    Ich holte tief Luft und trat mit einem großen Schritt durch die Holztür hindurch. Es fühlte sich an wie eine leichte, kühle Berührung und ein sanftes Ziehen. Nicht unangenehm, aber ungewohnt, da es durch jede Zelle meines Körpers floss. Ungläubig starrte ich die Tür einen Moment lang an, dann bewegte ich mich vorsichtig auf das Bett zu. Mein zweites Ich kam gerade fertig angezogen hinter dem Schrank hervor. Regungslos stand ich da und beobachtete mich selbst. Es war faszinierend und erschreckend zugleich. Mich selbst so zu beobachten kam mir sogar ein wenig unverschämt vor, obwohl ich sozusagen in meine eigene Privatsphäre eingedrungen war. 
 
    Mein zweites Ich blickte sich suchend um und schnappte sich die Jacke vom Bett. Dabei rutschte die Taschenuhr aus der Jackentasche. 
 
    Ich hielt den Atem an. Was tat mein zweites Ich jetzt? Was hatte ich gestern getan? Ich hatte es völlig vergessen. 
 
    Mein zweites Ich steckte die Uhr zurück in die Jackentasche, ging auf die Wohnungstür zu, drehte sich dann aber wieder um und kam auf das Bett zu. Sie kramte das Schmuckstück hervor und legte es auf die Pappkiste. Einen kurzen Moment hielt sie noch inne, da sie das Summen vernahm, dann verließ sie endlich die Wohnung. 
 
      
 
    In diesem Moment war mein zweites Ich eindeutig nicht in der Zeit gereist. 
 
    Ich griff nach der Taschenuhr, doch meine Finger glitten durch sie und die Pappkiste hindurch. Ein blitzartiger Gedanke durchzuckte mich. Wie war es möglich, dass ich in meiner Unsichtbarkeit zwar auf dem Boden stehen, aber keine Gegenstände greifen und durch Wände gehen konnte? Der Knoten, der jetzt in meinen Gedanken entstand, war so kompliziert, dass ich ihn schnellstmöglich verdrängte. Noahs Worte kamen mir wieder in den Sinn: Gesetze, Regeln der Zeitreise herausfinden und analysieren. Wenn ich also zu nahe an mein früheres Ich kam, wurde ich unsichtbar und konnte nicht mit der Umwelt interagieren. Ich machte mir eine geistige Notiz. Es war unklar, wie weit ich von meinem zweiten Ich entfernt sein musste, um mich wieder zu materialisieren. Sicher war, dass der Abstand vom Treppenhaus zur Wohnung, also vielleicht fünfzig Meter, eindeutig nahe genug war, um mich verschwinden zu lassen. 
 
    Ich betrachtete meine Hände und langsam verzog sich der perlmuttfarbene Schimmer, den ich erst jetzt bemerkte. Wie weit war ich vor dem Café am Neal’s Yard von meinem zweiten Ich entfernt gewesen, als die Dame Feuer von mir wollte? Leider hatte ich nicht darauf geachtet. 
 
    Ich ballte die Hand zur Faust, streckte dann meinen Zeigefinger aus und stupste die Taschenuhr an. Dieses Mal konnte ich deutlich das Metall an meiner Fingerspitze spüren. Erleichtert ließ ich mich aufs Bett fallen und betrachtete das goldene Ding eingehend. Auf der Rückseite entdeckte ich Inschriften, aber sie schienen sich zu verändern. Wenn ich sie ins Licht hielt, konnte ich nichts mehr erkennen. 
 
    Frustriert seufzte ich. Wie sollte ich je wieder zurückkommen? Was musste ich tun? Ich versuchte, mich genau daran zu erinnern, in welche Richtung ich die Rückseite gedreht hatte. Und wann war das gewesen? Kurz bevor ich eingeschlafen war? Hatte ich die Rückseite zweimal nach links gedreht? Theoretisch müsste ich dann zweimal in die entgegengesetzte Richtung drehen. Oder? Versuchen musste ich es, was hatte ich denn schon zu verlieren? 
 
    Mein Herz raste. Ich legte mir die Kette um den Hals. Langsam und bedächtig drehte ich die Rückseite der Uhr nach rechts, aber nichts passierte. Doch beim ersten Mal, bei meinem zweiten Ich, war auch nicht gleich etwas passiert. Dennoch machte sich Enttäuschung in mir breit, was dumm von mir war, denn das hatte nur bestätigt, dass keine direkte Reaktion erfolgte. 
 
    Alles ist möglich, beruhigte ich mich selbst. Schließlich war die Zeit das letzte Mal auch nicht vor meinen Augen zurückgespult. Es musste ein anderes Gesetz geben, wie und wann sich die Zeit veränderte. Mir blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass etwas geschah. 
 
    Ich zog mir eine bequeme Hose an und setzte mich mit dem Laptop aufs Bett. Hin und wieder schielte ich zu der Taschenuhr, aber die lag unschuldig da und glänzte im Licht. Unschlüssig klappte ich den Rechner zu, schnappte mir das Buch, einen dystopischen Roman, den ich aktuell las, und döste trotz der spannenden Handlung langsam und unweigerlich ein. Ich wollte zwar unbedingt wissen, wie es im Jahr 2059 weiterging, aber meine Lider wurden immer schwerer und bald gab ich mich der Müdigkeit voll und ganz hin. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 13 
 
      
 
    Erneut fand ich mich in dem langen Korridor wieder. Das Ticken war jetzt unerträglich laut, als würde das Pendel einer gigantischen Uhr in einer noch gigantischeren Halle langsam und hin- und herschwingen. Die Türen wechselten im Schnelldurchlauf ihre Positionen. Ich musste mich abwenden, denn der Anblick löste ein Schwindelgefühl in mir aus. Das Ticken steigerte sich immer mehr zu einem Dröhnen, es hämmerte ganz schrecklich in meinem Kopf und tat unglaublich weh. Ich drückte mir die Hände mit aller Kraft gegen die Ohren, biss die Zähne fest aufeinander und ging keuchend in die Knie. Es war einfach zu laut in meinem Schädel. Kontrolliert atmete ich tief ein und aus, bis sich mein Zustand etwas normalisierte. Dann tastete ich meine Umgebung ab. 
 
    Ich lag in meinem Bett. Das Bild des Korridors verblasste, das unerträgliche Dröhnen verschwand mit einem Mal. 
 
    Nun war ich hellwach. Mein erster Gedanke galt meinem Handy. Theoretisch musste es Mittwoch sein – vorausgesetzt, die Zeitreise mit dieser verrückten Taschenuhr hatte funktioniert. 
 
    Bitte lass es Mittwoch sein, bitte lass es Mittwoch sein, betete ich. 
 
      
 
    Dreimal checkte ich das Datum auf dem Display meines  Handys,  da  ich dachte, ich hätte Tomaten auf den Augen und könnte deshalb nicht richtig sehen, was da stand. Aber es blieb dabei. Es war Donnerstag. Es war Donnerstag? 
 
    Nun war ich zwar wieder in meiner Zeit gelandet, aber die Uhr hatte mich einen Tag in die Zukunft katapultiert. War der Mittwoch also für mich als zweiter Dienstag vergangen? 
 
    Als ich mich aufrichtete, drehte sich das Zimmer, als säße ich in einem Karussell. Langsam ließ ich mich zurück auf mein Kissen sinken und ordnete meine Gedanken. 
 
    An den Mittwoch, den ich ausgelassen hatte, hatte ich keinerlei Erinnerungen. Wie denn auch, diesen Tag hatte ich schließlich nicht erlebt. Während ich in der Vergangenheit gewesen war, war die Zeit anscheinend unerbittlich weitergeflossen. Wieder erinnerte ich mich an Noahs Worte: Regeln und Gesetze. Was war in der Zeit passiert, in der ich zurückgereist war? Hatte ich diesen Tag wirklich einfach übersprungen? War ich vielleicht zum Fotolabor gegangen, um meinen ersten Arbeitstag zu absolvieren? Oder hatte  das  vielleicht  mein zweites Ich erledigt? Mir wurde heiß und kalt. Was hatte  ich  den  ganzen Tag über getan, oder besser, was hatte ich nicht getan? Das war gar nicht gut. Ach was, das war die reinste Katastrophe. 
 
    Verzweifelt checkte ich mein Handy, um vielleicht irgendeine Spur zu finden. Da waren gelesene Nachrichten von Lena, Pippa und zwei Sprachnachrichten. Mit zittrigen Fingern hörte ich die Mailbox ab. Das Fotolabor hatte versucht, mich zu erreichen. 
 
    »Pepper, hier ist Summer von theprintspace. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung bei dir. Wir machen uns Sorgen, da du  heute  anfangen  solltest. Melde dich und lass uns wissen, falls etwas passiert ist.« 
 
    Ich war also tatsächlich nicht zur Arbeit erschienen. Wie denn auch? Verdammt. Ich hörte mir die nächste Nachricht an, die ebenfalls vom Fotolabor war. 
 
    »Pepper, Summer hier noch mal. Miss Schlager ist stinksauer. Wenn du nicht einen ganz fürchterlichen Unfall hattest, was ich dir natürlich nicht wünsche, dann ist dein Benehmen nicht zu entschuldigen.« 
 
    Da war sie wieder, die Butterseite meines Lebens. Erst wirkte alles ganz wundervoll, doch dann konnte ich mich darauf verlassen, dass ich mit voller Länge ausrutschte. 
 
    Fieberhaft suchte ich nach der genauen Uhrzeit. Es war sieben Uhr morgens. Irgendwie musste ich diesen Schlamassel wieder geradebiegen. Ich duschte ausgiebig, wollte diese Verrücktheiten abwaschen, und suchte sorgfältig meine Garderobe aus. Im Geiste und vor dem Spiegel ging ich mehrere Ausreden durch, wobei keine richtig überzeugend klang. Es musste genug von der Wahrheit enthalten, sollte aber nicht vollkommen verrückt klingen. Die verbogene Wahrheit war immer noch die glaubwürdigste. 
 
    Mittlerweile war es fast acht Uhr, daher machte ich mich auf den Weg. 
 
     Gleichgültig, was dabei herauskommen würde, ich musste es zumindest versuchen. Ich wollte meine neue Arbeitsstelle nicht wegen eines schrägen und unglaublichen Ereignisses verlieren, auch wenn ich noch nicht einmal den ersten Tag absolviert hatte. 
 
    Nervös von einem Fuß auf den anderen tretend, stand ich fünfzehn Minuten vor dem Laden herum. Eine junge Frau Ende zwanzig, mit flottem Bobhaarschnitt, kam mit festen Schritten auf mich zu. Sie trug ein weißes Kleid im Sechzigerjahre Stil, mit großen schwarzen Punkten, einem breiten, roten Plastikgürtel und dazu knallrote Pumps. Ihre Haare waren in einem knalligen Orangeton gefärbt. Die falschen Wimpern und ihr auffälliges Make-up rundeten das Bild perfekt ab. 
 
    Als ich sie musterte, kam ich mir mit einem Schlag schäbig vor, obwohl ich eine sehr flotte, professionell wirkende Minirock- Hosenkombination samt Bluse trug. Außerdem hatte ich mir besonders Mühe mit meinen Haaren gegeben und sie bis zur Perfektion geglättet. Ich wollte einen guten Eindruck machen und mein Nichterscheinen wiedergutmachen, egal, was dafür nötig war. 
 
    »Hallo, ich bin Pepper Tea«, begrüßte ich sie vorsichtig und setzte mein strahlendstes Lächeln auf. 
 
    Summers Augen weiteten sich – zumindest nahm ich an, dass die junge Dame Summer war. Ihr Mund stand sogar ein kleines bisschen offen. 
 
    »Pepper. Na, du hast ja Nerven, hier aufzutauchen. Was glaubst du, was jetzt passieren wird?«, sagte sie bestimmt, aber trotzdem freundlich. 
 
     »Wir haben gestern noch einige Kandidaten eingeladen, solltest du wissen.« 
 
    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ja, kann ich mir vorstellen, und das ist mir auch wirklich noch nie passiert. Ich kann es eigentlich nicht mal richtig erklären. Denkst du, ich kann trotz allem mit Miss Schlager sprechen? Bitte, dieser Job ist mir wirklich wichtig. Lebenswichtig.« Ich knetete meine Finger, kaute auf meiner Unterlippe und ließ meiner Verzweiflung freien Lauf. Summer musterte mich lange, seufzte dann hörbar, drehte sich zur Tür und schloss sie auf. »Na komm«, murmelte sie, und ich folgte ihr in den Verkaufsraum. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.« Summer war genauso freundlich wie beim letzten Mal, klang aber anders als bei unserem Telefonat. 
 
    »Wenn ich hier warten darf, bis Miss Schlager  ein  paar  Minuten Zeit für mich hat, und du mich nicht rausschmeißt, bin ich dir schon wahnsinnig dankbar. Es tut mir so leid, und ich möchte das alles erklären«, flehte ich. Das Einzige, das ich jetzt noch tun könnte, war, mich ihr vor die Füße zu werfen, bis sie nachgab, aber ich hoffte inständig, dass ich mir diese Blöße nicht geben müsste. 
 
    Summer presste die Lippen aufeinander und deutete auf einen Sessel. Ich versuchte, mich so klein wie möglich zu machen, und saß stumm in meinem Sessel der Schande. 
 
    Ein Künstlertyp mit langen Haaren und schwarzem Schal – weshalb zogen sich Fotografen immer so  klischeehaft  an? – betrat  das Fotolabor. Summer sprang wie von der Tarantel gestochen auf und wieselte um ihn herum, machte sich Notizen, wiegte den Kopf hin und her und nickte zustimmend. Ich beobachtete sie und konnte verstehen, warum sie hier arbeitete. In ihrer gesamten Gestik und Stimme lag all ihre Leidenschaft und Überzeugung, dass man hier bei theprintspace in guten Händen war. 
 
    Nach wenigen Minuten öffnete sich die Tür erneut, und ein älterer Herr, gekleidet in einen weißen Leinenanzug, betrat den Laden. Suchend blickte er sich um. Summer bemerkte ihn zwar, bedeutete ihm aber mit einer Geste, dass sie gleich bei ihm wäre. 
 
    Einige Minuten verstrichen. Ich blickte von ihm zu Summer und wieder zu dem älteren Herrn. Summer schien völlig vergessen zu haben, dass er da war. Ich rührte mich nicht, sondern beobachtete die beiden weiter abwechselnd. 
 
    Nachdem wieder einige Minuten vergangen waren und der ältere Herr langsam mit ungeduldig wippendem Schritt und seinem Gehstock im Verkaufsraum auf und ab wanderte, nahm ich mir ein Herz und ging auf ihn zu. »Guten Tag, entschuldigen Sie bitte, dass Sie warten mussten, aber es ist mein erster Tag heute. Kann ich Ihnen behilflich sein?« 
 
    Er musterte mich aufmerksam und kratzte sich am Kinn, das vollständig von seinem schlohweißen Bart bedeckt war. Wie er so vor mir stand, erinnerte er mich an einen der sieben Zwerge. Meine Mundwinkel zuckten, ich musste mir ein Lachen verkneifen. 
 
    »In der Tat, junge Dame. Ich habe eine Ausstellung vorzubereiten, und würde gern einige großformatige Fotos dafür produzieren lassen. Die Frage ist, welches Material Sie empfehlen würden. Leinwand, Duratrans, Fotopapier? Und wie schnell könnten Sie das alles bewerkstelligen?« 
 
    Insgeheim fiel mir ein Stein vom Herzen, denn nun war ich in meiner Welt. Ich musste zwar schrecklich improvisieren, wenn es auf die genaue Planung ankam, aber ich verwickelte Mr Febrario, wie er sich mir vorgestellt hatte, in eine Diskussion, um ihm die Vor- und Nachteile einer Fotoleinwand aufzuzeigen. 
 
    Als mir beinahe die Luft ausging, kam mir endlich Summer zu Hilfe. Ihr Kunde war endlich hoch erhobenen Hauptes und offensichtlich sehr zufrieden aus dem Laden stolziert. Sie ging schnell mit mir gemeinsam über den Produktionskalender, bestätigte meine Empfehlungen – mir fiel ein weiteres Felsengebirge vom Herzen –, und alles war geklärt. 
 
    Als sich Mr Febrario mit freundlichem Zwinkern von uns verabschiedete, ließ ich mich auf den Stuhl sinken und sah Summer vorsichtig an. Vor Nervosität kaute ich auf meiner Oberlippe herum. Ich war nicht sicher, ob mein Auftritt in Ordnung gewesen war oder ob ich eine Grenze überschritten hatte. 
 
    Summer wollte gerade etwas sagen, als eine klare Stimme ertönte. 
 
    »Pepper Tea, folgen Sie mir bitte.« 
 
    Augenblicklich sprang ich von meinem Stuhl auf. Ich brachte kein Wort heraus, schluckte schwer und flitzte hinter Miss Schlager her. 
 
    Summer zuckte nur mit den Schultern, ich konnte aber ein kaum hörbares »Viel Glück« vernehmen. 
 
    Miss Schlager betrat ihr Büro und setzte sich hinter ihren großen, modernen Schreibtisch. An den Wänden registrierte ich wunderschöne Fotografien von berühmten Künstlern. Einige schienen vom Schöpfer persönlich handsigniert zu sein. Vor Staunen hatte ich den Mund leicht geöffnet, doch ich wollte mich nicht ablenken lassen, daher konzentrierte ich mich auf Miss Schlager. Im Grunde hatte ich immer noch keine glaubwürdige Ausrede parat. 
 
    »Pepper Tea, was glauben Sie, was wir hier sind? Ich habe Ihnen eine Chance gegeben, da ich die Umstände ungewöhnlich fand, die Sie zu uns brachten, doch nun habe ich das Gefühl, mich in Ihnen getäuscht zu haben.« Sie sah mich eindringlich an, ihre grauen Augen schienen aus reinem Stahl zu sein. 
 
    »Wenn ich ehrlich bin, Miss Schlager, ich kann es Ihnen nicht erklären.« Ich schluckte. »Gestern sind Dinge passiert, die an die Grenze meines Verstandes gehen und viel zu verrückt klingen, als dass ich sie erwähnen könnte. Es tut mir aufrichtig leid, das müssen Sie mir glauben. Das ist auch der einzige Grund, warum ich hier bin. Mir ist klar, dass ich es vermasselt habe, damit kann ich leben. Ich  hätte  zwar wirklich gern hier angefangen, aber ich verstehe, dass Sie mir die Stelle nun nicht mehr geben wollen.« Ich senkte kurz die Lider, dann hob ich meinen Blick und sah Miss Schlager fest in die Augen. 
 
    »Ich kann Ihre Entscheidung absolut verstehen und nachvollziehen. Alles, was ich wollte, ist, mich bei Ihnen zu entschuldigen. So etwas ist mir ehrlich noch nie passiert.« Langsam stieß ich die Luft aus und machte mich bereit, das Büro zu verlassen. 
 
     Miss Schlagers Blick war weiterhin eindringlich. Es war kaum auszuhalten. Als könnte sie in mein Innerstes sehen und hätte alles verstanden. Auch die verrückte Zeitreise mit allen Details. 
 
    »Sie haben sich einen Fehler geleistet, der nicht schlimm gewesen wäre, wäre er im Laufe der Zeit passiert. Doch schon am ersten Arbeitstag einfach nicht zur Arbeit zu erscheinen und nicht einmal Bescheid zu geben, ist unverzeihlich.« 
 
    Wie konnte sie diesen Blick so lange durchhalten? Musste die Frau irgendwann auch mal blinzeln? Ich plumpste auf den Stuhl zurück und krampfte meine Hände an den Seiten der Sitzfläche fest, um nicht einfach davonzulaufen. 
 
    »Ich muss jedoch zugeben«, fuhr sie unerbittlich fort, »ich mag Ihre Ehrlichkeit, und Mrs Curran hat Ihnen ein Zeugnis gegeben, das sich manche nur wünschen können.« 
 
    Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber ihr Blick wurde um eine Nuance weicher. Oder hatte sie nur ihren Kopf leicht schief gelegt? 
 
    »Zu guter Letzt habe ich Sie und Mr Febrario beobachtet. Das war erstklassige Kundenbetreuung. Improvisiert natürlich. Er ist einer unserer besten, aber auch kompliziertesten Kunden, doch Sie haben den Auftrag an Land gezogen. Er kommt nicht immer zu uns. Gehen Sie bitte zu Mrs Massnovits und geben ihr Ihre Daten für die Anstellung.« 
 
    Meine Gesichtszüge entglitten mir anscheinend, denn Miss Schlagers Augen strahlten nun ein wenig, doch ihr Mund war immer noch zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Um ihre Augen bildeten sich ein paar unmerkliche Fältchen, ihre Nasenflügel zuckten leicht. 
 
    Ich hielt mich nicht zurück, strahlte sie an und stammelte: »Danke, Miss Schlager. Vielen, vielen Dank. Sie werden es nicht bereuen.« 
 
    Rückwärtsgehend verließ ich das Büro meiner neuen Chefin und machte mich auf die Suche nach der Personaldame. 
 
    Ich hatte es geschafft. Es war einfach unglaublich. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 14 
 
      
 
    Der erste Arbeitstag verlief erstaunlicherweise ohne größere Probleme. Vorsichtig überlegte ich, ob ich mich womöglich eines Tages mit der Butterseite des Lebens arrangieren könnte. 
 
    Summer nahm sich meiner mit einer Engelsgeduld an, erklärte mir die verschiedenen Formate, Kundenkartei, das Telefonsystem und die Dos und Don’ts der Firma. Summte mein Handy, ignorierte ich es geflissentlich. Ich wollte diesen Vertrauensvorschuss auf keinen Fall wieder verbauen. 
 
    Gegen Ende des Tages knallte Summer einen dicken Ordner auf die Ladentheke und grinste zufrieden. »Na, Pepper Tea? Das war ein ordentlicher erster Tag. Du hast dich tapfer durchgekämpft.« 
 
    Erschöpft sank ich auf den Stuhl vor der Theke. »Allerdings. Ich bin selbst erstaunt. Danke für deine großartige Unterstützung. Ohne dich wäre das nicht so gut gelaufen.« Ich seufzte tief und packte meine Tasche. 
 
    »Kein Thema. Hauptsache, du bist morgen pünktlich um neun hier.« Sie setzte einen gespielt ernsten Gesichtsausdruck auf und hob dramatisch den Zeigefinger, aber dann grinste sie fröhlich. Mir fiel ein Stein vom Herzen. 
 
    »Geht klar. Auf jeden Fall. Natürlich. Brauchst du noch etwas? Ich kann noch aufkehren oder die Müllkörbe entleeren.« 
 
    Ihre Miene wurde nun noch weicher. »Nein, dafür haben wir doch einen Putzdienst. Wir sehen uns morgen, Pepper. Hab einen schönen Abend.« 
 
    Ich winkte zum Abschied und trat hinaus in die Abendsonne. Es war mir völlig entgangen, dass es zwischendurch geregnet hatte, denn die ganze Stadt roch ganz wunderbar nach feuchter Sommerluft. Die Anspannung des Tages fiel mit einem Mal von mir ab, und ich fühlte mich leicht und frei. 
 
    Vielleicht hatte ich mir die Sache mit der Zeitreise nur eingebildet. Vielleicht hatte ich nur ganz furchtbar geträumt. Jetzt wurde alles in die richtige Bahn geleitet, und es würde endlich gut werden. Ich hatte zugegebenermaßen eine herausragende Fantasie. Im Grunde lag vor mir ein unkompliziertes und nettes Leben in London. Keine Zwillingsschwester, die sich in alles einmischte, keine Ex-Freunde, die mich ständig an schmerzhafte Ereignisse erinnerten, keine Nachbarn, die wussten, was ich zu Abend gegessen hatte und ob und mit wem mein Freund mich betrog. 
 
    Bei dem Gedanken an das beengende Dorf schüttelte ich mich. Doch dann straffte ich den Rücken und reckte das Kinn empor. Nun nahm ich mein Leben selbst in die Hand. Dieser Job war der richtige Anfang. Ich fühlte mich so beschwingt, dass ich beschloss, einige Stationen zu Fuß zu gehen, statt in meine geliebte U-Bahn zu steigen. 
 
    Mein Handy vibrierte und zeigte mir einige Nachrichten von Lena, Pippa und meiner Mum – aber keine von Noah, worauf ich insgeheim gehofft hatte. Ich schluckte die Enttäuschung darüber herunter, denn ich wollte mir die Stimmung jetzt nicht verderben lassen. 
 
    Ich rief Pippa zurück. Sie war schon wieder besorgt. Manchmal hatte ich das Gefühl, zwei Mütter zu haben. Geschickt lenkte ich sie mit Details meines neuen Jobs ab, was bei ihr einen beachtlichen Eindruck hinterließ. 
 
    Nach dem Gespräch mit Pippa wählte ich die Nummer meiner Mum. 
 
    Die war ganz aus dem Häuschen und freute sich ehrlich mit mir. 
 
    Lenas Nachricht hingegen war ein wenig kryptisch. »Melde dich, wenn du kannst. Schnell. Es ist wegen Frankie.« 
 
    Ich war nicht in der Stimmung,  mir abermals eine Version von »Diesmal ist wirklich Schluss« anzuhören. Zuerst musste ich dringend etwas essen. Mein Mittagessen hatte nur aus ein paar trockenen Crackern bestanden, da ich es nicht gewagt hatte, eine richtige Mittagspause zu machen, und dementsprechend machte sich mein Magen jetzt bemerkbar, wenn ich nur an Essen dachte. Ich überlegte, was in meinem Kühlschrank so vor sich hin vegetierte, doch das war nicht viel. Da ich nun wieder regelmäßig Geld verdiente, konnte ich mir auch eine Pizza vom Lieferdienst gönnen. Vom Hunger getrieben, lief ich nun doch zur nächsten U-Bahn-Station und genoss die Fahrt. 
 
    Fröhlich pfeifend stieg ich an meiner Station aus und sprang von einem Fuß auf den anderen. Fast vor der Haustür angekommen, kramte ich meinen Schlüssel hervor, und als ich wieder aufblickte, blieb mir vor Schreck fast das Herz stehen und mein Magen zog sich überrascht zusammen. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 15 
 
      
 
    Lässig an den Türrahmen gelehnt und auf seinem Handy tippend, erkannte ich Noah. Ruckartig blieb ich stehen. Noch hatte er mich nicht bemerkt. Was sollte ich jetzt tun? Weglaufen? Nein, ich lasse mich doch von so einem dahergelaufenen Typen nicht von meiner Wohnung vertreiben. 
 
    Genau. Ich holte tief Luft, bewegte mich weiter auf ihn zu und wurde mit jedem Schritt nervöser. Mein Herz machte einen Freudensprung, die Alarmglocken in mir schrillten, alles zugleich. Ein Teil von mir wollte nichts anderes, als ihm sofort in die Arme zu laufen, um dann dahinzuschmelzen, wie Eis in der Sonne, doch ich verdrängte diesen impulsiven Gedanken ganz schnell und schritt kurzerhand auf ihn zu. 
 
    Noah war noch immer vertieft in sein Handy, bis ich schließlich direkt vor ihm stand und mich räusperte. Er blickte abrupt auf und ließ beinahe sein Handy fallen. Das war irgendwie süß, und ich lachte leise in mich hinein. 
 
    »Hi«, grinste ich. 
 
    »Hey, Verschwundene«, grinste er zurück. »Alles in Ordnung mit dir? 
 
    Wie war dein Vorstellungsgespräch?« 
 
    Noah wollte doch eigentlich nur anrufen. Schon merkwürdig, dass er nun persönlich hier aufkreuzte. Romantik-Pepper seufzte und machte Mmhh. Innerlich verdrehte ich die Augen über mich selbst. 
 
     Mein Magen knurrte lautstark. »Möchtest du mit nach oben kommen? 
 
    Ich sterbe vor Hunger und wollte mich nur kurz umziehen.« 
 
    »Klar.« Noah drehte sich hektisch um und schob mich regelrecht durch die Haustür. Erleichtert atmete er aus, als die Tür hinter ihm mit einem leisen Klicken ins Schloss fiel. 
 
    Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte ich ihn verwundert an. 
 
    »Ich sage nur, lade nie etwas auf YouTube hoch, das dich so … Ach, egal. Ist ja meine eigene Schuld. Umziehen und dann essen, ja?« 
 
    Ich legte den Kopf schief und lachte. Geschah ihm recht. »Es ist noch alles etwas … ähm … improvisiert«, sagte ich entschuldigend, nachdem wir meine Wohnung betreten hatten. »Bin ja gerade erst eingezogen.« 
 
    Noah schien das nichts auszumachen. Er ignorierte die Kisten und verstreuten Klamotten und knallte sich ungeniert auf mein Bett. Von dort aus beobachtete er mich amüsiert. Weg war der nette, unsichere Moment von vorhin, der ihn so zugänglich erscheinen ließ. »Lass dich von mir nicht stören.« Er grinste breit und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. 
 
    Glaubte er ernsthaft, mich verunsichern zu können? Nicht mit mir. Ich suchte ein paar Klamotten zusammen und verschwand hinter meinem Wandschrank. Mein seriöses Outfit tauschte ich gegen ein bequemeres, schlüpfte in eine rot-schwarz geringelte Strumpfhose und zog darüber eine schwarze Kniehose an. 
 
    »Und? Wie war nun dein Vorstellungsgespräch?«, fragte Noah neugierig. 
 
    Ich schmunzelte. »Na ja, ich habe es beinahe versemmelt, aber mein professionelles Ich hat übernommen und alles glatt gebügelt.« Das war ziemlich nahe an der Wahrheit. »So, ich bin fertig.« 
 
    Noah tippte gerade mit einem Finger an die Taschenuhr. Mit schnellen Schritten ging ich zum Bett und steckte das goldene Schmuckstück in meine Hosentasche. 
 
    »Sehr hübsch«, sagte er anerkennend und sah mir direkt in die Augen. Meinte er jetzt mich oder die Uhr? 
 
    Er fuhr sich durch die Haare. »Das klingt super! Gratuliere. Das ist ein Grund zum Feiern, oder?« 
 
    Ich stand für einen Moment auf dem Schlauch, aber Noah schien das nicht zu bemerken, denn er redete munter weiter. 
 
    »Hast du Lust auf was Spezielles? Ich kenne ein paar nette Restaurants hier in der Gegend.« 
 
    Im Moment würde ich so ziemlich alles essen, was man mir vorsetzte, also zuckte ich mit den Schultern. »Ich bin nicht wählerisch.« 
 
    »Großartig, komm mit.« 
 
    Gemeinsam marschierten wir durch das abendliche London. Die Sonne tauchte alles in ein sanftes, romantisches Abendlicht. Was war das nur mit dem Wetter und Noah? Es musste an ihm liegen. Oder irgendein Wettergott erfreute sich daran, die Welt kitschig erscheinen zu lassen, wenn wir zusammen unterwegs waren. Innerlich seufzte ich. Wie sollte ich mich so an die mir selbst auferlegte Regel halten, dass es momentan keine Männer für mich gab? 
 
    Im Moment stand ich dieser Frage eher ratlos gegenüber, als mich ein ganz anderes Problem einholte. Siedend heiß fiel mir ein, dass ich kein Bargeld mehr bei mir hatte. Ich blieb bei einem Geldautomaten stehen und blickte bestürzt auf meinen Kontostand. Zehn Pfund. Das war alles, was ich noch auf meinem Konto hatte. Nervös kaute ich an meinem Daumennagel und schielte zu Noah. Ich war der Meinung gewesen, noch etwas mehr Geld zu haben, doch neben der Miete hatte ich auch noch Kaution an Ms Smithers zahlen müssen. Verdammt, ich war pleite. 
 
    Noah sah mich erwartungsvoll an. 
 
    »Ja … also …«, druckste ich kleinlaut herum. »Hast du vielleicht Lust auf Hot Dogs oder so was?« 
 
    Er schien nicht zu verstehen. 
 
    »Ich kann auch leckere Sandwichs machen.« 
 
    Da fiel der Groschen. »Oh, verstehe. Nein, kein Thema. Das geht auf mich.« 
 
    Das war mir wirklich unangenehm, doch meinem Magen war das völlig egal, der knurrte wieder verräterisch, sodass wir beide lachten. 
 
    »Das nächste Mal übernehme ich. Versprochen.« Dabei legte ich zwei Finger auf mein Herz. 
 
    Noah winkte lächelnd ab. 
 
    Ein paar Minuten später standen wir vor einem kleinen italienischen Restaurant. Noah drehte sich zu mir und machte eine einladende Bewegung in Richtung der Tür. »Darf ich bitten Signorina? Wie wäre es mit Italiano?« 
 
    Auf seine schmalzige Ansage reagierte ich nicht, sondern nickte nur begeistert. 
 
    Als wir eintraten, kam uns ein untersetzter, dunkelhaariger Mann Mitte vierzig entgegen, der uns freudig anstrahlte. »Ah, Signore Noah. ’erzliche willkommene. Den üblicke Tische?« 
 
    »Ja bitte! Danke Alfonso.« 
 
    Er führte uns an einen gemütlichen Tisch am Fenster. Alles in diesem Restaurant war so voller Klischees, dass es auf absurde Weise total authentisch wirkte. Von den rot-weiß karierten Tischdecken, dem riesigen Pizzaofen, der einen unwiderstehlichen Duft verbreitete, den Flaschen, die als Kerzenhalter dienten und über und über mit Kerzenwachs übergossen waren bis hin zur Speisekarte. »Al dente« prangte über dem Menü. Klischee hin oder her, ich fühlte mich pudelwohl, und das Angebot ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. 
 
    Ich hatte nach ungefähr dreißig Sekunden gewählt, was ungewöhnlich für mich war: Pizza Rucola mit Parmaschinken. Noah entschied sich für die Lasagne und bestellte zwei Gläser Rotwein dazu. 
 
    Als Alfonso die Getränke brachte und sich summend von unserem Tisch entfernte, sah Noah mir intensiv in die Augen. So intensiv und lange, dass es schon fast nicht mehr anständig war. Hilfesuchend blickte ich zur Tischkerze und kratzte mit dem Zeigefinger das Wachs ab. 
 
    »Und wie war dein Tag so?«, versuchte ich, irgendwie eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Ich zog meine Augenbrauen hoch, sah Noah kurz an, ließ von der Kerze ab und drehte nervös das Weinglas hin und her. Diese schummrige Stimmung war aber auch nicht hilfreich. Romantik-Pepper schmolz langsam dahin, wie das Wachs der Kerze, und hörte bereits die Geigen spielen. 
 
    »Nein, erst sagst du mir, was los ist.« 
 
    Stirnrunzelnd richtete ich den Blick auf ihn. Was konnte er damit meinen? Er konnte es doch nicht wissen? Oder doch? Auf der Party schien es so, als hätte er mich gerade erst kennengelernt. Dann aber erinnerte ich mich an unser Gespräch in St Dunstan-in-the-East. Ich hatte ihm mehr oder weniger alles über die Zeitreise berichtet. 
 
    »Spiel jetzt nicht die Unschuldige. Zuerst treffe ich dich an meinem Lieblingsort, dann erzählst du völlig wirres Zeug, tauchst bei der Party auf, kannst dich nicht erinnern, dass wir uns schon getroffen haben, und benimmst dich insgesamt verdammt merkwürdig. Wir verbringen eine … hm … eine Nacht miteinander …« 
 
    Täuschte ich mich oder wurde er gerade wirklich rot? 
 
    »… und …« Er räusperte sich. 
 
    Ja, er war definitiv rot geworden. Ich schmunzelte in mich hinein. 
 
    Beharrlich fuhr er fort: »… und dann bist du einen ganzen Tag nicht auffindbar. Ich war schon drauf und dran, dich über deine Eltern ausfindig zu machen. Ich finde, ich habe die Wahrheit verdient.« 
 
    Während seiner Rede starrte ich ihn mit leicht offenem Mund an, was bei mir nicht sehr attraktiv aussah, das wurde mir auf einmal bewusst. Ich klappte meinen Mund schnell wieder zu. 
 
    Er war der Meinung, die Wahrheit verdient zu haben? War das hier unser zehnter Jahrestag und ich hatte irgendetwas verpasst? Ich schnappte nach Luft, um zurückzuschießen, doch da wurde mir der Inhalt dessen, was Noah eben gesagt hatte, erst richtig bewusst. 
 
    Er hatte mich Verschwundene genannt. Ich war tatsächlich den ganzen Tag nicht hier gewesen, als ich in der Vergangenheit gewesen war. Durch den hektischen Arbeitstag hatte ich diese Tatsache verdrängt, beinahe vergessen, oder besser, vergessen wollen. Aber was war an diesem Tag passiert, den ich offensichtlich verloren hatte? Ich war zwar wieder in meiner Zeit gelandet, doch der Tag war vergangen, ohne dass ich jegliche Erinnerung daran hatte. Offensichtlich war der Tag ganz ohne mich vorübergegangen. Regeln und Gesetze der Zeitreise. 
 
    »Aber ich hatte keine Nachricht von dir auf meinem Handy«, versuchte ich kläglich, mir ein wenig Zeit zu verschaffen. 
 
    »Weil ich nicht durchkam. Alle Nachrichten, die ich dir schickte, kamen zurück, und wenn ich anrief, war deine Nummer nicht erreichbar.« 
 
    Das war seltsam. Lenas Nachricht hatte ich doch auch erhalten. 
 
    »Entschuldige«, fuhr er sanfter fort. »Ich habe normalerweise nicht so einen starken Beschützerinstinkt, aber das fühlte sich alles zu … falsch an. Vor allem unser Gespräch in St Dunstan-in-the-East gab mir einige Rätsel auf. Ian gab mir deine Adresse, und ich dachte, ich versuche es mal, doch zu Hause warst du auch nicht. Ich wartete schon ziemlich lange. Zehn Minuten wollte ich dir noch geben, da bist du wie aus dem Nichts aufgetaucht.« 
 
    Alfonso schwebte mit unseren Gerichten heran. 
 
    Perfektes Timing, dachte ich mir und machte mich mit ungezügeltem Hunger über die Köstlichkeit aus Pizzateig, Schinken und Rucola her. Beinahe vergaß ich alles um mich herum. Noahs Miene zeigte mir, dass er darauf brannte, mehr Einzelheiten zu erfahren, doch das herrliche Essen auf meinem Teller hatte oberste Priorität. Schließlich widmete er sich kopfschüttelnd seiner dampfenden Lasagne. Erst als ich alles bis auf den letzten Krümel verputzt hatte, lehnte ich mich seufzend zurück und strich mir über den vollen Bauch. 
 
    Alfonso hatte in der Zwischenzeit das Weinglas wieder gefüllt, was mir ganz recht war. Ich musste mir ein wenig Mut antrinken, um entscheiden zu können, in welche Richtung ich gehen wollte. Sollte ich Noah die ganze Wahrheit sagen? Die ganze Wahrheit, mit allen Details? In St Dunstan-in-the-East hatte ich ihm mein Herz ausgeschüttet, und es hatte sich richtig angefühlt. Ich war einem Impuls gefolgt, und Noah  hatte erstaunlich positiv darauf reagiert. Doch was, wenn er mich für völlig bescheuert hielt? Sollte ich ihm wirklich all die verrückten Ereignisse in all ihrer verrückten Ausführlichkeit ausbreiten? 
 
    Hätte Noah nicht so viele Fragen gestellt, hätte ich das Ganze wahrscheinlich einfach verdrängt. Nach diesem aufregenden ersten Arbeitstag, vollgestopft mit leckerer Pizza und einem guten Gefühl im Bauch, blickte ich in seine dunklen Augen. Im Moment war das Braun seiner Iris fast nicht erkennbar, was sie fast völlig schwarz wirken ließ. Ich versank in diesen tiefen Seen, die mich vertrauenerweckend und zugleich voller Neugier ansahen. Mit aller Kraft zwang ich mich, wegzusehen, sonst würde ich ihm hier und jetzt meine tiefsten und innersten Geheimnisse darlegen. 
 
    »Na gut«, sagte ich. »In St Dunstan-in-the-East … Nein, warte …« Ich kramte die Taschenuhr hervor und legte sie zwischen uns auf den Tisch. Wie schon davor spürte ich das feine Summen, als ich sie berührte. Noah blickte auf das matt glänzende Schmuckstück und hob die 
 
    Augenbrauen. »Die Taschenuhr deiner Urstrumpftante?« 
 
    »Was?« 
 
    Noah lachte lauthals los. 
 
    Kurz spülte eine Welle des Ärgers über mich hinweg, doch dann wurde mir bewusst, wie absurd das auf Noah wirken musste, da ich diese für ihn normale Uhr ziemlich bedeutungsschwanger auf den Tisch gelegt hatte. »Na ja, nicht ganz«, schmunzelte ich. »Auf den ersten Blick mag sie dir wie eine ganz gewöhnliche Uhr erscheinen, aber …« 
 
    »Aber sehr hübsch«, fiel er mir grinsend ins Wort. 
 
    Hitze schoss mir ins Gesicht, da ich mir fast sicher war, dass er diesmal wirklich mich damit meinte. »Ja … also …«, stotterte ich mit hochrotem Kopf. »In dieser Uhr steckt viel mehr, als man meinen mag.« 
 
    Er legte die Stirn in Falten. Zumindest hatte ich jetzt seine ungeteilte Aufmerksamkeit. 
 
    »Ich nehme an, du wirst mir nicht glauben, und wenn ich ehrlich bin, glaube ich mir eigentlich selbst nicht.« Verstohlen ließ ich den Blick durch das Restaurant schweifen und fuhr in einem verschwörerischen Ton fort: »Noah, diese kleine Taschenuhr ist eine Zeitmaschine.« 
 
    Noah legte den Kopf schief, runzelte die Stirn, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, als dächte er angestrengt über etwas nach. Dabei war sein Blick auf die unschuldig daliegende Uhr geheftet, die den sanft flackernden Kerzenschein reflektierte. Unschuldig? Wenn, dann war sie an allem schuld. Okay, ich musste aufhören, diese Uhr zu personifizieren. 
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit seufzte er tief, nickte mir aufmunternd zu und machte eine auffordernde Geste mit der Hand. »Die ganze Geschichte hilft mir vielleicht, das alles besser zu verstehen.« Am Ende lächelte er wieder dieses unwiderstehliche Lächeln. 
 
    Das Wichtigste war aber, dass er versuchte, absolut offen und verständnisvoll zu bleiben. Es fiel ihm schwer, das konnte ich ihm ansehen, aber seine Neugier siegte. Bei dem Gedanken, dass er mich für verrückt halten könnte, verspürte ich einen Stich in der Magengegend. Trotzdem. Augen zu und durch. 
 
    Und so erzählte ich ihm alles und ließ dabei kein Detail aus. Noah sah abwechselnd mich und die Taschenuhr an, immer wieder. Als ich geendet hatte, sagte er eine Zeit lang nichts. 
 
    »Nun … was sagst du?« Ich biss mir auf die Unterlippe und griff nach meinem Weinglas. Gerade wirkte Noah so verschlossen und in sich gekehrt, dass ich beim besten Willen nicht erkennen konnte, was in ihm vorging – und das verunsicherte mich ziemlich. »Wie gesagt, ich glaube mir das alles selbst nicht, aber irgendwie ist es dennoch passiert.« 
 
    »Hm …«, machte er, hob den Blick und sah mir fest in die Augen. Dann entspannte sich seine Miene unerwarteterweise. »Na ja, wenn du das so erlebt hast, wird es wohl stimmen. Ich denke, du hast keinen Grund, so etwas grundlos zu erfinden. Außer du bist eine völlig ausgefuchste Heiratsschwindlerin und ich der Millionärssohn, den du ködern willst.« 
 
    »Ganz genau. Du hast ins Schwarze getroffen. Wie konntest du mich nur so schnell durchschauen?« 
 
    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Allerdings muss ich zugeben, dass das alles sehr schräg klingt, doch wenn ich ehrlich bin, würde ich es gern selbst ausprobieren und herausfinden, wie das funktioniert. Hast du irgendeinen Hinweis? Ich meine, wie oft musst du drehen, um einen Tag zu reisen und so weiter?« Seine Augen blitzten nur so vor Abenteuerlust. 
 
    »So doof das klingt, aber es reizt mich total.« 
 
    Skeptisch starrte ich ihn an. Er glaubte mir wirklich. Zumindest hatte es den Anschein, als würde er es tun. Das war ja … Wie hatte er es genannt? Ach ja, schräg. Das war absolut schräg. Insgeheim hatte ich das natürlich gehofft, erwartet hatte ich allerdings eine ganz andere Reaktion. Als er mir nun verrückte Fragen zu noch verrückteren Zeitreisen stellte, wurde mir ganz leicht ums Herz. 
 
    »Na, wir könnten es ja versuchen.« Es musste der Wein sein, der da aus mir sprach. »Gleich heute? Vielleicht funktioniert es, wenn wir beide in unmittelbarer Nähe der Taschenuhr sind. Was sagst du? Wir könnten sogar ein paar Tage in die Vergangenheit reisen, nur um sicher zu sein.« 
 
    Noah nickte langsam. »Das wäre … spannend.« 
 
    »O nein, warte. Dann verliere ich wieder einen Tag oder sogar mehrere, das geht auf keinen Fall. Morgen muss ich wirklich pünktlich zur Arbeit erscheinen. Nochmal verzeihen die mir so einen Fauxpas nicht«, dämmerte es mir. 
 
    Noah legte den Kopf schief und presste die Lippen aufeinander. Das hatte selbst in meinen Ohren wie ein Rückzieher geklungen. 
 
    »Wenn ich einen Tag in der Vergangenheit verbringe,  verstreicht dieser in der normalen, also in meiner ursprünglichen Zeit ohne mich. Als würde ich nicht existieren. Gesetze der Zeitreise, du weißt schon. Würden wir jetzt zurückreisen, würde ich theoretisch wieder Zeit verlieren. In meinem neuen Job kann ich mir momentan keinen Fehler mehr leisten, aber Samstagabend, gleich nach der Arbeit, könnten wir es versuchen. Sozusagen ein Date in der Vergangenheit – oder so ähnlich.« 
 
    Noah empfand das offensichtlich alles nicht als Ausrede, sondern verbiss sich weiter in das Thema Zeitreise. »Und du glaubst, es funktioniert?«, fragte er aufgeregt. 
 
    Sein Gesichtsausdruck glich dem eines kleinen Jungen, dem jemand erklärte, Schokolade sei Obst und somit gesund. Es war richtig süß, wie seine Augen dabei funkelten. Die Vorstellung, einen Mann zu mir nach Hause einzuladen und eine verrückte Zeitreise mit ihm zu veranstalten, schreckte mich nicht ab, im Gegenteil. Ich fand das spannend und aufregend. Und das Beste war, dass er nicht einmal mit der Wimper gezuckt hatte, als ich das Wort Date erwähnt hatte. Zudem gab ich es nun endgültig auf, mich gegen seinen Charme zu wehren. Es war einfach lächerlich. Noah brach mit nur einem Lächeln durch all meine, zugegeben nicht sehr stabilen, Sicherheitsvorkehrungen. Außerdem könnten wir auch auf einer Parkbank sitzen, um eine Zeitreise zu machen, dafür mussten wir nicht zwangsläufig in meiner Wohnung sein. 
 
    »Ich habe absolut keine Ahnung, aber wir können es nur herausfinden, wenn wir es versuchen.« 
 
    Nach unserem Besuch im Restaurant schlenderten wir gemütlich durch den warmen Sommerabend. Ich war ganz quirlig und hüpfte auf dem Gehsteig auf und ab. Vernunft-Pepper saß schmollend in der Ecke, und jedes Mal, wenn sie überhandnehmen wollte, lachte ich sie aus und streckte ihr die Zunge raus. 
 
    Mein Handy klingelte. Ich nahm das Gespräch an, ohne das Display zu checken. »Hallo?« 
 
    Lena war am anderen Ende, ich konnte sie kaum verstehen. Sie nuschelte irgendetwas und atmete sehr schnell. Es brauchte eine Weile, bis ich merkte, dass sie schluchzte und deshalb nicht sprechen konnte. Sie weinte hemmungslos. 
 
    »Was ist denn los, Lena?« 
 
    Als ich sie endlich verstand, rasten meine Gedanken. Noah sah mich mit fragendem Blick an. 
 
    »Ich … ich muss sofort ins Krankenhaus. Meine beste Freundin wurde mit schweren Verletzungen eingeliefert.« 
 
      
 
   

 

 Kapitel 16 
 
      
 
    »Es tut mir so leid. Danke für den tollen Abend und das Essen.« 
 
    Noah schwieg. Er hatte bereits ein Taxi herangewunken, und ich kletterte hinter ihm in den Fond des Wagens. Am Rande realisierte ich, dass er gar nicht lange überlegt, sondern einfach gehandelt hatte. Ich fand es großartig, dass er ohne Umschweife mitkam. Meine Gedanken kreisten wie wild umher, einen klaren Kopf konnte ich im Moment ohnehin vergessen. 
 
    Während der Fahrt biss ich auf meiner Unterlippe herum, bis ich Blut schmeckte, und starrte aus dem Fenster. Was war nur wieder passiert? Frankie? Ziemlich sicher. Nervös knetete ich meine Finger. Warum blieb sie nur bei diesem Mistkerl? Sie war sonst überhaupt nicht schwach oder nachgiebig und stand für sich und jeden ein, aber was ihre Beziehung zu diesem Typen betraf, lief irgendwie alles verkehrt herum. Aber würde er sie wirklich krankenhausreif schlagen? Schreckliche Bilder tanzten vor meinem inneren Auge auf und ab. Das war noch nie zuvor passiert. Lena hatte sich in Frankie verliebt, weil er so temperamentvoll und voller Leben war. Die Kehrseite dieses Temperaments war allerdings recht bald zum Vorschein gekommen. 
 
    Eine warme Hand legte sich in meine und drückte sie sanft. Noah lächelte zaghaft. »Möchtest du darüber reden?« 
 
    Unfähig, etwas zu sagen, starrte ich ihn an. Seine Hand wärmte meine, die eiskalt geworden war. Ich zitterte, die Wärme eines anderen Menschen fühlte sich gut und richtig an. Seufzend blickte ich eine Weile aus dem Fenster, um meine Gedanken zu sortieren, dann lehnte ich den Kopf an die Kopfstütze und sah ihn an. »Lena ist mit Frankie seit der Mittelschule zusammen. Erste große Liebe und so.« Ich machte eine Pause und fuhr dann fort: »Ich weiß nicht, ob ich dir das alles erzählen soll.« Das ging ihn eigentlich nichts an, aber ich konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. 
 
    Noah nickte und sagte in sanftem Ton: »Manchmal tut es gut, mit jemandem darüber zu sprechen.« 
 
    Ich blickte wieder aus dem Fenster und blinzelte heftig. Entweder heulte ich nun wie ein Schlosshund oder ich vertraute mich Noah an. Einer Eingebung folgend, entschied ich mich für Letzteres, schließlich kannte er meine Leidensgeschichte auch schon. »Frankie kam nur wegen Lena nach London, obwohl er hier gar nicht sein wollte. Ich glaube, er wäre lieber in seinem Dorf geblieben und … Ach, ich weiß auch nicht. Ich bin nie schlau aus ihm geworden. Die beiden hatten immer schon eine sehr … temperamentvolle Beziehung. Aber bisher mussten nur die Wände oder das Geschirr dran glauben. Frankie zertrümmerte schon öfter sämtliche Möbel und Einrichtungsgegenstände, griff Lena aber bisher nie direkt an. Irgendetwas muss ihn emotional extrem aufgeladen haben. Höchstwahrscheinlich war es Eifersucht. Das ist das Hauptthema, um das es sich immer wieder dreht. Immer wieder diese verdammte, unbegründete Eifersucht. Nach dem großen Theater kommt dann der große Katzenjammer. Wenn die Wut verraucht ist, tut es ihm unsäglich leid, und er schwört Stein und Bein, dass er sich bessern wird, und … Lena gibt immer wieder nach. Irgendwie habe ich eine Beziehung betreffend andere Vorstellungen. Vielleicht bin ich auch nur altmodisch oder so.« 
 
    »Was meinst du mit ›altmodisch‹?« 
 
    Ich überlegte, wie ich es am besten formulieren konnte. »Ich finde, man sollte sich gegenseitig unterstützen und fair behandeln. Gleichberechtigt. Eine Beziehung ist ein Geben und Nehmen. Doch viele nehmen nur und geben nicht, weil sie egoistisch sind und nur an sich selbst denken.« Wie zum Beispiel gewisse Schnepfenmeister, setzte ich in Gedanken hinzu. 
 
    Noah lächelte. »Das ist aber doch nicht altmodisch. Ich wünsche dir, dass du das irgendwann findest.« 
 
    »Vielleicht war altmodisch das falsche Wort. Was ich meine, ist ein Gleichgewicht, das zwischen zwei Menschen herrschen sollte.« 
 
    Noah nickte, zuckte aber mit den Schultern. »Klingt super, aber auch ganz schön idealistisch.« 
 
    Na super. Wie waren wir denn in diese Unterhaltung geraten? Ich hatte das Gefühl, wir redeten nicht mehr von Lena und Frankie. Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Auf jeden Fall hat Lena Frankie viel zu viel verziehen. Sie war stur, blind und taub. Ab einem gewissen Punkt in unseren Unterhaltungen verteidigte sie ihn so vehement, dass ich aufgab, dagegen zu argumentieren. Sie hat sich damit abgefunden, dass seine Emotionen manchmal überkochen.« Sosehr ich auch versucht hatte, Frankie durch Lenas Augen zu sehen, es war mir nie gelungen. 
 
    Ich wollte Noahs Hand nicht loslassen. Auch wenn ich mich ein wenig über  seinen  blöden  Kommentar  zum  Thema  Beziehung  geärgert  hatte – Ich wünsche dir, dass du das irgendwann findest, äffte ich ihn in Gedanken nach –, gab er mir Halt in diesem ganzen Chaos. 
 
    Das Taxi hielt an und Noah beglich die Rechnung, während ich schon aus dem Auto sprang. »Danke, Noah. Ich zahle dir das zurück.« 
 
    Er winkte nur ab und folgte mir zum Eingang des Krankenhauses. 
 
    Der Geruch von Putz- und Desinfektionsmittel sowie diverser Krankheiten schlug mir in einer heftigen Wolke entgegen. Für einen kurzen Moment atmete ich nur durch den Mund. An der Information erkundigte ich mich nach Lenas Zimmernummer, und eine freundliche Dame erklärte mir den Weg. Zum Glück war gerade Besuchszeit. Zwar nur noch eine knappe halbe Stunde, aber immerhin. Ich sprintete zum Aufzug, Noah hielt sich dicht hinter mir. 
 
    Wir stiegen in der dritten Etage aus. Dankbar blickte ich ihn an. 
 
    »Vielen Dank für alles. Du musst nicht warten.« Ohne darüber nachzudenken, trat ich auf ihn zu und schlang meine Arme um ihn. Für den Bruchteil einer Sekunde wich er vor der körperlichen Nähe zurück, nur um mich im nächsten Augenblick in den Arm zu nehmen. 
 
    »Geh du zu Lena, sie braucht dich jetzt. Ich warte draußen auf dich«, murmelte er in meine Haare. 
 
    Ich lächelte ihn schwach an, löste mich aus seiner Umarmung und suchte nach der Zimmernummer, die mir die Dame von der Information gegeben hatte. Leise klopfte ich an die Tür und vernahm einen unverständlich schniefenden Laut. Als ich eintrat, schlug ich mir die Hand vor den Mund. Lena sah aus, als wäre sie in eine schwere Schlägerei verwickelt gewesen. Ein Auge war komplett zugeschwollen, an einem Wangenknochen hatte sie eine Platzwunde, die offensichtlich genäht worden war, und ein Arm war bandagiert. 
 
    Ich setzte mich schweigend an ihr Bett. Sie drehte sich zu mir, ihre blauen Augen füllten sich mit Tränen, sagte aber nichts. Vorsichtig nahm ich sie in den Arm und hielt sie so lange fest, bis der Strom an Tränen weniger wurde. Lena holte Luft und schluchzte ein letztes Mal tief, bevor sie aus dem Fenster in den Nachthimmel starrte. 
 
    In dem Krankenbett gegenüber bemerkte ich eine Person, die mit dem Rücken zu uns schlief. Zumindest dem Anschein nach. 
 
    Lena wandte sich mir langsam zu. Ihr Auge sah grässlich aus, und innerlich schüttelte es mich, aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. 
 
    »Also …« 
 
    Sie hatte sichtlich Schmerzen beim Sprechen, blickte wieder zum Fenster hinaus und schluchzte noch einmal. Ich nahm ihre Hand, drückte sie und ließ ihr die Zeit, die sie brauchte. Was sollte ich denn auch tun? 
 
    Nach einer Weile fand sie ihre Fassung wieder. »Also. Nach unserem Treffen in dem Kaffeehaus lief ich noch ein wenig die Carnaby Street auf und ab. Durch Zufall traf ich Ian. Wir hatten eine Menge Spaß und verbrachten den halben Tag miteinander. Du weißt ja, wie er ist. Da ist immer etwas harmloses Flirten dabei. Umarmen hier, Küsschen da. Aber das bedeutet doch nichts. Was ich nicht wusste oder bemerkte, war, dass Frankie uns folgte. Er hatte wohl gerade etwas in der Nähe zu erledigen, als er uns sah. Alles war harmlos und platonisch, ganz unschuldig und ohne Hintergedanken.« 
 
    Wieder seufzte sie tief. Ich konnte sehen, wie die Erinnerung daran einen Schauder durch ihren Körper schickte. 
 
    »Als ich nach Hause kam, saß Frankie mit finsterer Miene und noch finsterer Laune am Tisch. Mir reichte es da schon wieder. Ich dachte, ich warte so lange, bis er sich beruhigt hat, dann wollte ich die Beziehung ein für alle Mal beenden. Jaja«, sie hob abwehrend die Hand, »ich weiß, du glaubst mir nicht mehr, aber ich dachte wirklich, ich wäre jetzt stark genug dafür.« 
 
    Ich drückte Lenas Hand nur etwas fester. Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie im Laufe der Erzählung immer besser aussah, was beruhigend war. »Und weiter?« 
 
    »Er hatte was geraucht, und du weißt ja, wie paranoid er dadurch werden kann. Da ist es immer am schlimmsten. Mehr als sonst. Sein Verfolgungswahn geht dann voll mit ihm durch.« Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen. »Er verlor total die Kontrolle, schlug zuerst wild um sich, dann in die Wand und dann … na ja … dann ging er auf mich los.« Sie vergrub den Kopf in ihren Händen, fuhr aber vor Schmerzen wieder hoch. »Autsch.« Ich nahm sie wieder vorsichtig in den Arm. Mir kullerten jetzt selbst die Tränen über die Wangen. Da kam mir ein Gedanke, der mein Herz vor Angst fast aus der Brust springen ließ. »Wo ist Frankie jetzt? Du hast doch hoffentlich die Polizei gerufen, oder? Lena? Wo ist Frankie?« Ich sah sie eindringlich an und berührte sie vorsichtig an den Schultern. Fest zupacken wollte ich nicht, zu groß war die Angst, ihr noch mehr Schmerzen zuzufügen. 
 
    »Als er wieder etwas klarer im Kopf war und bemerkte, was er angestellt hatte, rief er selbst einen Krankenwagen und die Polizei. Er ließ sich abführen wie ein Hund an der kurzen Leine, als mich die Sanitäter abtransportierten. Du weißt ja, wie kleinlaut er immer wird, wenn er Dampf abgelassen hat. Ob er noch dort ist, weiß ich nicht. « Lena lehnte sich zurück in ihr Kissen, ihr Blick wurde hart. »Das Schlimmste ist aber, dass ich meine Aufführung im Globe Theatre ziemlich sicher vergessen kann. Die Proben beginnen in drei Tagen, bis dahin bin ich niemals wieder fit.« Sie deutete auf ihr Gesicht und seufzte abgrundtief. 
 
    Eine Krankenschwester steckte den Kopf zur Tür herein. »Noch fünf Minuten, meine Damen«, sagte sie mit strengem Blick, ihr Ton war aber überaus freundlich und mitfühlend. 
 
    »Ich bin so müde«, murmelte Lena erschöpft und blickte mit melancholischer Miene aus dem Fenster. 
 
    Ich stand auf und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wann darfst du denn wieder raus?« 
 
    Lena sah mir in die Augen, der Schalk darin blitzte eindeutig auf. Sie bedeutete mir mit dem Zeigefinger, wieder näher zu kommen, bis ich mit der Nasenspitze fast die ihre berührte. »Ganz ehrlich? Eigentlich müsste ich gar nicht hierbleiben. Ich könnte nach Hause gehen, aber ich finde, das Drama hat Frankie verdient. Und vielleicht habe ich morgen noch mehr Kopfschmerzen, und es muss dann noch ein weiterer Scan gemacht werden.« 
 
    Ich sah sie mit großen Augen an. Dieses kleine Biest, lächelte ich in mich hinein. 
 
    Ihr Blick wurde noch unschuldiger, wenn das überhaupt möglich war. 
 
    »Bei Kopfverletzungen muss man verdammt aufpassen und vorsichtig sein.« 
 
    Ich schüttelte den Kopf, war aber etwas beruhigt. Lena grinste mich schief an und dabei kamen ihre Verletzungen erst so richtig zur Geltung. Nein, auch wenn sie körperlich bald wieder auf dem Damm sein würde, so etwas durfte ein Mensch einem anderen niemals antun. In meinem Magen ballte sich ein Knoten zusammen. »Ich bin stocksauer vor Wut und könnte explodieren. Es ist schrecklich, am liebsten würde ich Frankie schlimme Dinge antun, aber dann wäre ich nicht besser als er. Wir müssen uns eine gute Strategie überlegen, denn er wird, wie immer, versuchen, aus der Nummer rauszukommen, das ist dir klar, oder?« 
 
    Lena nickte. »Eine Julia, die in eine Schlägerei geraten ist, ist vielleicht noch authentischer, meinst du nicht auch?« 
 
    Ich verdrehte die Augen, lachte aber. Na klar. Ihre Augenlider wurden schwer. »Ich besuche dich morgen wieder, ja?« 
 
     Sie nuschelte noch etwas von »… bestimmt noch hier«, kuschelte sich in ihr Kissen und schlief fast sofort ein. Auf Zehenspitzen verließ ich das Zimmer und suchte den Ausgang. 
 
    Ich trat in die kühle Nachtluft hinaus und atmete tief ein. Krankenhäuser hatten geradezu etwas schrecklich Beklemmendes an sich. 
 
    Noah hatte sein Versprechen gehalten. Er lehnte, die Hände in den Hosentaschen vergraben, an einer Säule und grinste schief. »Na? Wie geht’s ihr?« 
 
    »Sie lebt, sieht grauenhaft aus, aber die Verletzungen sind nicht … lebensgefährlich. Die wunderschöne, makellose Julia wird sie wohl nicht spielen können. Zumindest nicht in nächster Zeit. Es ist so frustrierend. Wie kann ein Mann einfach so auf eine Frau losgehen? Es geht nicht in meinen Kopf. Der Kerl ist völlig krank. Anscheinend war er auch bis oben hin zugedröhnt, aber das ist keine Entschuldigung für das, was er Lena angetan hat.« Ich stapfte drauflos, rannte schon fast, und Noah folgte mir, ohne etwas zu erwidern. Mit seinen langen Beinen konnte er mühelos Schritt halten. 
 
    Er hielt mich am Ärmel fest. »Okay, jetzt warte mal.« 
 
    Unaufhaltsam bahnten sich die Tränen ihren Weg. Ich zitterte am ganzen Körper. Es war so ungerecht, dass ein Mensch, der stärker war als sein Gegenüber, diesem so etwas antun konnte. 
 
    Noah zog mich an sich und drückte mich fest. Ich wollte mich losreißen, aber er ließ nicht locker. Seine Nähe löste meine Wut und Verzweiflung langsam auf, also ließ ich ihn gewähren. 
 
    Er schob mich ein Stück von sich weg, als ich mich beruhigt hatte, und sah mich an. »Geht’s wieder? Ich meine, so gut es eben geht?« 
 
    Ich nickte und schniefte zur Antwort. Noah ließ mich los und nahm meine Hand. So gingen wir zur nächsten U-Bahn-Station. Wie selbstverständlich schlugen wir den Weg zu mir nach Hause ein. In mir tobte es, und ich hatte keine Ahnung, was ich als Nächstes tun würde. 
 
    Zu Hause angekommen, machte Noah uns beiden Tee. Ich saß auf meinem Bett, er hockte im Schneidersitz auf dem Boden davor. Das heiße, stark gesüßte Getränk wärmte nicht nur meinen Körper. 
 
    »Danke für … na ja, alles.« 
 
    Voller Mitgefühl sah er mich an. »Kein Problem.« Sein Blick war so intensiv, dass ich wegschauen musste. 
 
    »Weißt du, was das Schlimmste ist?« Es brodelte so sehr in mir, dass ich es ihm direkt sagen musste. Es war der fürchterlichste Gedanke, der mir gleich am Anfang in den Sinn gekommen war. 
 
    Er schüttelte langsam den Kopf. 
 
    »Ich bin schuld an dem ganzen Schlamassel. Ich! Ich ganz allein!« Tränen der Verzweiflung und Wut stiegen erneut in mir hoch. 
 
    Noah sah mich fragend an und forderte mich mit einer Geste auf, weiterzureden. 
 
    »Wenn ich diese blöde Taschenzeitmaschinendrecksuhr nicht benutzt und Lena nicht zu diesem anderen Café gelotst hätte, wäre sie nie in die Carnaby Street gegangen und hätte Ian nicht getroffen. Ich allein habe es zu verantworten, dass meine beste Freundin in diese grauenhafte Situation geriet.« Ich schlang die Arme um mich, ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. »Was, wenn Frankie ihr noch mehr angetan hätte? Was, wenn …« Ich brach ab und starrte ins Leere. Die Tränen wollten und wollten nicht versiegen. Beschämt und wütend starrte ich an die Decke. Ich musste mit der Heulerei aufhören, schließlich war mir selbst ja nichts passiert. 
 
    Noah stand auf, setzte sich zu mir aufs Bett und legte den Arm wie selbstverständlich um meine Schultern. Widerstandslos sackte ich erschöpft und dankbar an seine Brust. Es fühlte sich geradezu gut an. 
 
    Wie lange wir so dasaßen, konnte ich nicht sagen, doch ich war froh, mich einfach nur an ihn lehnen zu können und nicht schon wieder völlig in Tränen zu schwimmen. Es war gut so. 
 
    Nach einer Weile grinste ich ihn schief an und richtete mich auf. Entschlossen straffte ich den Rücken. »Wir müssen … also ich muss irgendetwas tun, schließlich habe ich eine Taschenuhr, wegen der dieser ganze Mist erst passieren konnte.« 
 
    Noah sah mich forschend an. »Genau, das hast du. Im Grunde könntest du …« Er brach ab und schien nach Worten zu ringen. »Na ja, du könntest …« 
 
    Meine Miene hellte sich schlagartig auf. Das war die Lösung. Ich klatschte beinahe in die Hände. »Ich kann das Ganze ungeschehen machen, oder?« 
 
    Noah hob die Schultern. »Möglicherweise«, sagte er zögerlich. »Aber was dann?« 
 
    Ich sah ihn entgeistert an. Zweifel? Wirklich? Das war jetzt aber mehr als unangebracht. Ich muss Lena helfen, dachte ich trotzig. Koste es, was es wolle. 
 
    »Dann muss ich eben extrem gut aufpassen. Eigentlich muss ich nur zusehen, dass ich Lena an einen anderen Ort lotse und so ein Treffen mit Ian vermeide. Alles andere wird sich schon fügen. Das kann doch nicht so schwer sein.« 
 
    Noah hob beschwichtigend die Hände. »Ja, schon, aber logisch betrachtet wärst du dreimal vorhanden an diesem Tag, wenn du zurückreist. Selbst ohne viel nachzudenken, klingt das ziemlich gefährlich. Vielleicht kannst du nur eine Nachricht hinterlassen?« 
 
    Noah hatte nicht ganz unrecht. Das war ziemlich kompliziert. Ich wollte ja nicht gleich die ganze Weltgeschichte verändern, wir mussten alles genau planen. »Okay, am besten schicke ich sie wieder dorthin, wo wir uns ursprünglich trafen. Wenn sie mir die Nachricht sendet, muss ich sofort antworten und sie zu dem Café am Neal’s Yard locken. Dann muss ich mein zweites Ich loswerden, vielleicht mit einer SMS von Lena. Mal sehen, wie ich an ihr Handy komme. Wenn ich dann ganz schnell wieder in meine Zeit zurück reise, müsste sich wieder alles fügen, oder?« 
 
    Noah schien noch nicht ganz überzeugt und presste die Kiefer aufeinander. »Möglicherweise. Das könnte funktionieren. Zumindest klingt es nach einem minimalistischen Plan. Wie funktioniert das Zeitreisen denn nun eigentlich?« 
 
     Ich hätte ihm um den Hals fallen können. Das war genau die Unterstützung, die ich gerade brauchte. Ich sprang aufgeregt vom Bett auf und tigerte in meinem Zimmer auf und ab. »Na ja, so genau weiß ich das noch nicht, aber ich glaube, wenn ich die Rückseite einmal gegen den Uhrzeigersinn drehe, ist das ein Tag, also vierundzwanzig Stunden, aber die Zeitmaschine aktiviert sich erst, wenn ich einschlafe. Nach dem Aufwachen befinde ich mich dann in einer anderen Zeit. Heißt das eigentlich, dass du mir glaubst?« 
 
      
 
    Er grinste breit. »Na ja, schon. Als ich dich auf der Party traf, benahmst du dich irgendwie merkwürdig. Ich nahm das nicht so ernst, aber mit der ganzen Zeitreisegeschichte ergibt das nun auf verrückte Weise einen Sinn.« 
 
    Ja, es war verrückt – total verrückt. Es war, als lebte ich meine wildesten Träume aus. »Danke«, sagte ich schlicht. »Ich wüsste nicht, wie ich es dir sonst erklären sollte.« 
 
    Er lächelte sein süßes Lächeln, und ich schmolz ein wenig dahin. 
 
    »Eine Bedingung habe ich aber.« 
 
    Und schon stürzte ich in tiefem Fall von meiner Wolke. 
 
    »Keine Angst. Mach nicht so ein Gesicht. Wie gesagt, ich möchte mitkommen. Keine Ahnung, ob das funktioniert, aber ich würde es gern versuchen.« 
 
    Ungläubig musterte ich ihn, denn ich war mir nicht sicher, ob er das wirklich ernst gemeint hatte. »Wir können es gern zusammen versuchen. Die Kette ist lang genug.« Ich hatte keine Ahnung, ob wir beide gleichzeitig in der Zeit reisen konnten, aber die Vorstellung, dass Noah mitkommen würde, fand ich fantastisch und mein Herz klopfte wild vor Vorfreude. Ich nahm die Taschenuhr hoch und deutete auf mein Bett. 
 
    »Wie darf ich das jetzt verstehen? Ist das eine Einladung?« Dabei wackelte er mit den Augenbrauen auf und ab und grinste schelmisch. 
 
    Lachend legte ich uns beiden die Kette um den Hals. 
 
    »Bereit?«, fragte Noah. 
 
    Ich senkte den Blick auf das goldene, matt schimmernde Schmuckstück, ließ es los und schlug mir die Hand gegen die Stirn. Ich hatte schon wieder meinen Job vergessen. »Noah, so dämlich das jetzt klingt, aber wir müssen das verschieben. Ich würde höchstwahrscheinlich einen ganzen Tag verlieren. Diesen Job kann und will ich nicht aufgeben, es ist mir zu wichtig. So schwer mir das auch fällt.« 
 
    Erst starrte er mich an, als hätte ich den Verstand verloren, doch dann verkniff er sich ein Lächeln, denn seine Mundwinkel zuckten verdächtig. 
 
    »Wir müssen das aufs Wochenende verschieben.« Ich seufzte tief. Dieses Abenteuer gemeinsam mit Noah war so nah. Eine Rettungsaktion für Lena, zusammen mit einem Kerl, der einfach nur genial war. Aber ich konnte mir das nicht leisten. Vernunft-Pepper hatte ausnahmsweise einmal voll das Ruder übernommen. 
 
    Noah sah mich immer noch an, seine Miene wirkte allerdings ausgesprochen amüsiert. 
 
    O  nein.  Er  glaubt  wohl,  ich  habe  mir  das  alles  nur   ausgedacht. 
 
    »Okay«, sagte ich mit vor der Brust verschränkten Armen. »Mir ist klar, wie das für dich klingt. Völlig bescheuert. Aber wenn wir jetzt zurückreisen, erscheine ich morgen nicht in der Arbeit. Ich kann mir das im Moment nicht leisten.« In seinen Augen musste ich dastehen wie eine Lügnerin. 
 
    Noah zuckte mit den Schultern und erhob sich vom Bett. »Na ja, ist auch schon spät. War ein schöner Abend mit dir. Bis auf, na ja … Das mit Lena tut mir wirklich leid.« Er beugte sich zu mir und fuhr mir mit dem Finger über die Wange, nicht zu zart, sondern so, dass es sich eher freundschaftlich anfühlte. Oder doch nicht so freundschaftlich? Meine Haut prickelte angenehm an der Stelle, an der er mich berührt hatte. 
 
    »Klar«, erwiderte ich verdattert. »Du musst ja auch noch nach Hause.« 
 
    Noah war schon fast an der Tür. Ich konnte gerade so meine Hand heben und ihm winken, da fiel die Tür auch schon ins Schloss. Reglos saß ich noch immer auf dem Bett, als steckte ich in einem meiner Träume fest. Vorsichtig hob ich ein Bein. Kein Traum. Ich vergrub mein Gesicht in den Händen und seufzte schwer. Warum war Noah so schnell gegangen? Es hatte ziemlich überstürzt gewirkt und versetzte mir im Nachhinein einen Stich. 
 
    Der Wein vom Abendessen machte sich bemerkbar, meine Lider wurden schwer. Ich stellte mir den Wecker und glitt augenblicklich in den Schlaf. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 17 
 
      
 
    Die Nacht hatte ich ausnahmsweise traumlos hinter mich gebracht. Ich duschte ausgiebig und machte mich auf den Weg zum Fotolabor. Für heute hatte ich mir vorgenommen, überpünktlich zu sein, was mir gefiel, denn meine übliche Tendenz ging meist in die Unpünktlichkeit. Nicht absichtlich, aber ich war ein Meister darin, mir selbst einzureden, dass ich noch reichlich Zeit hätte, wenn ich eigentlich schon längst auf dem Weg sein sollte. 
 
    Summer stöckelte mir auf der anderen Seite der Straße entgegen. Sie sah schon wieder fantastisch aus, diesmal aber ohne mir das Gefühl zu geben, selbst wie eine graue Maus auszusehen, denn nun kannte ich sie persönlich. Sie war liebenswürdig und freundlich. Viele gute Charaktereigenschaften in einem herrlichen Sechzigerjahre-Outfit. Wir begrüßten uns herzlich, und ein sehr hektischer, lehrreicher Tag saugte mich ein und spuckte mich erst nach Ladenschluss wieder aus. Und das war gut so. 
 
    Meine Gedanken schweiften immer wieder zu Noah, Zeitreisen, fantastischer Literatur und natürlich Lena. In der Mittagspause rief ich sie an, um zu hören, wie es ihr ging. Ich beschloss, sie gleich nach der Arbeit im Krankenhaus zu besuchen. 
 
    Die Ablenkung durch die Arbeit war gut, und ich war dankbar dafür, denn ich musste für viele neue Dinge, die das Fotolabor betrafen, Platz in meinem Kopf schaffen. Etwas gerädert, aber mit einem zufriedenen Gefühl im Bauch verabschiedete ich mich von Summer. Miss Schlager war auch das eine oder andere Mal an uns vorbeigeschwebt und hatte wohlwollend genickt. 
 
    Auf dem Weg zum Krankenhaus dachte ich über meine Erlebnisse nach, nahm sie auseinander und sezierte sie. Im Grunde war es höchste Zeit, diese Gedankenfetzen gründlich zu sortieren, denn mein Kopf kam gerade gar nicht mehr zur Ruhe. Ich sehnte mich nach einem ausgiebigen Gespräch mit Lena, denn solch eine Unterhaltung ging automatisch mit dem Gefühl einher, dass alles irgendwie eine gute Wendung nehmen würde. Wir nannten das auch den Beste-Freundinnen-Effekt. Im Moment wollte ich sie jedoch nicht mit meinen merkwürdigen Problemen überfordern. Sie hatte genug durchgemacht und war vollauf mit sich selbst beschäftigt. 
 
    Im Krankenhaus angekommen, klopfte ich sanft an ihre Zimmertür. Als ich mich langsam hineinschob, blieb mir beinahe das Herz stehen. Inmitten von Blumen und Karten stand eine mittelgroße, schlanke Person, die mir den Rücken zukehrte. Breite Schultern, aber eher lang und schmal im Gesamteindruck. Er trug eine Kunstlederjacke und drehte eine Kappe in den Händen. 
 
    Ich stürmte auf ihn los und wollte mich schon zwischen ihn und Lena werfen, da fiel mir Lenas Blick auf, die mit einer Eiseskälte an ihm herabsah und dann stumm aus dem Fenster blickte. Zugegeben, das war besser als jedes »Raus mit dir, du Arschloch«-Gebrüll, das sich schon in meinem Kopf aufgebaut hatte. 
 
    Frankie bemerkte mich im Augenwinkel und sah mich erschrocken wie ein geprügelter Hund an. Er drehte sich um und verließ mit hastigen Schritten das Zimmer, ohne ein Wort zu sagen. 
 
    Ich beugte mich zu Lena, deren eisiger Blick sich in Tränen auflöste und die mich nun schwach anlächelte. »Er hat sich entschuldigt. Ich habe der Polizei gesagt, dass es in Ordnung ist, solange er sich grundsätzlich von mir fernhält. Er wollte mir das alles noch sagen und macht angeblich eine Therapie. Sein Therapeut sagt, es gehöre dazu, sich bei den Opfern zu entschuldigen.« Sie sah wieder aus dem Fenster. »Ich weiß, es klingt doof, aber es ist das Richtige. Ich will ihm nicht sein ganzes Leben vermasseln.« 
 
    Was? Ihm das Leben … »Aber …«, stammelte ich, »willst du denn keine Konsequenzen ziehen? Anzeige erstatten, eine einstweilige Verfügung beantragen, dass er sich dir nicht mehr nähern darf?« 
 
    Lena sah mich lange an und schüttelte langsam den Kopf. Sie seufzte. 
 
    »Es ist definitiv vorbei. Er wird keinen Kontakt mehr zu mir haben, das ist sicher.« 
 
    Ihr Blick hing an etwas Unsichtbarem am Himmel. Als sie sich mir wieder zuwandte, veränderte sich ihre Miene. Ein spitzbübisches Grinsen stahl sich auf ihr verunstaltetes Gesicht, und sie sah eindeutig viel besser aus als gerade eben. Kurz fragte ich mich, wie sie das nur immer wieder machte, aber als Schauspielerin war sie eine Meisterin darin, ihre Gefühle zu verbergen, oder vorzutäuschen, es wäre alles in Ordnung. 
 
    »So, mein Schatz, jetzt bist du dran. Du bist mir viele Details schuldig. Außerdem brauche ich ganz dringend Ablenkung von meinem eigenen Chaos.« Sie sah mich durchdringend an. »Was war das mit diesem Noah? Dein Date. Die ganze Nacht, ja? Ich will alle Einzelheiten hören, alle. Ich bin schließlich schwer verletzt und brauche entsprechend Unterhaltung. Her mit der ganzen Geschichte.« Sie machte ein oscarverdächtiges Opfergesicht. 
 
    Ich grinste breit. »Ja, das war wirklich … spannend.« 
 
    Alles strömte aus mir heraus, bis auf die Sache mit der Zeitreise, die ließ ich vorsichtshalber aus. Lenas altes Leuchten strahlte mir zwar entgegen, dennoch wollte ich sie nicht überfordern, was dieses spezielle Thema betraf. 
 
    »Ich bin nicht sicher, welche Rolle Susi spielt. Erinnerst du dich an das Mädchen im Neal’s Yard? Noah und sie waren sich sehr vertraut – zu vertraut für meinen Geschmack. Er umsorgte sie liebevoll, als ich ihn bei der Party traf, und er steckte sie in ein Taxi, bevor er mit mir die romantischste Nacht des Jahres verbrachte. Zwar beteuerte er, dass da nichts sei, aber sicher bin ich mir nicht.« 
 
    Außerdem hatten wir uns schon in ein paar Situationen befunden, in denen ein Kuss nichts Ungewöhnliches gewesen wäre. Vielleicht hatte ich mir das ja auch nur eingebildet. Obwohl Lena mir das wahrscheinlich an der Nasenspitze ablesen konnte. 
 
    »Aber eines kapier ich nicht, Pepper. Warum bist du zu dieser Kirche gegangen? Du stiefelst genau dorthin, direkt an seinen Lieblingsort, und dann verbringt ihr die halbe Nacht zusammen dort? Das ist doch eindeutig ein Wink des Schicksals.« Sie seufzte verträumt. 
 
    Schlaue Freundin. Sollte ich diesen Teil auch noch erzählen? Denn Lena hatte einen untrüglichen Instinkt, was mich und meine Gefühlslagen betraf. Vielleicht hatte sie immer schon eine Spürnase, wenn ich die Wahrheit ein wenig beschönigte oder verbog. 
 
    »Komm schon, Pepper, ich kenne dich. Da steckt doch noch mehr dahinter. Du verschweigst mir doch etwas.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger zweimal auf die Nase und sah mich erwartungsvoll an. 
 
    Sie war meine beste Freundin, ich musste alle Karten auf den Tisch legen. »Alsoooo«, begann ich gedehnt, »du kennst doch die Buchhandlung in Notting Hill, oder? Ich war vor …« 
 
    Die Zimmertür flog auf und Ian schwebte ins Zimmer, dicht gefolgt von der gesamten Schauspielklasse. 
 
    »Sweetness, o du meine Güte. Komm her zu mir, das ist ja schrecklich.« 
 
    Er sprudelte ohne Punkt und Komma drauflos, gab auch mir zwischendurch ein Küsschen links und rechts und umarmte Lena wieder. Auch die anderen kamen nun mit betretener oder mitfühlender Miene näher. Aber sie wären keine Schauspieler gewesen, wenn sie sich nicht binnen Sekunden wieder gefasst hätten und die Stimmung mit Scherzen und sonstigen Blödeleien mächtig anhoben. Lena thronte wie die Queen in ihrem Bett und hielt Audienz. 
 
     Sogar Rapunzel – Jessica – war gekommen, obwohl sie sich verdächtig still und im Hintergrund hielt. Irgendwann hatte sie sich näher an Lena herangepirscht und nahm ihre Hand. Ihr blond umrahmtes Barbiegesicht wirkte beinahe ehrlich, tief und ernst blickte sie Lena mit ihren blauen Augen an. »O Lena, das tut mir so leid. Auch wegen des Globe Theatre. Ich werde mein Bestes geben, um dich zu vertreten.« 
 
    Lenas Miene verhärtete sich. Sie starrte Jessica an, die abwehrend die Arme hob, da schoss Lena schon los: »Was? Vertreten? Ich werde morgen entlassen, in ein paar Tagen bin ich wieder völlig gesund. Was soll das denn?« 
 
    Offenbar wurde Jessica die Sache nun doch zu heiß, denn sie stand auf. »Oh, keine Ahnung. Ich dachte ehrlich, du wurdest schon informiert.« Sie spielte unschuldig mit ihren Locken und zwirbelte eine Haarsträhne um ihren Finger. 
 
    Am liebsten hätte ich ihr die Augen ausgekratzt. 
 
    Gespielt ruhig fuhr sie fort: »Ich habe die Nachricht erhalten, dass ich die zweite Wahl bin.« Jetzt sah sie doch etwas säuerlich aus. »Nicht meine Entscheidung. Gute Besserung.« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und stolzierte mit schwingenden Locken aus dem Zimmer. 
 
    Die Stimmung war nun völlig im Eimer. Lena kochte vor Wut und hievte sich aus dem Bett, allerdings wankte sie, und Ian drückte sie sanft zurück. Die Verzweiflung stand ihr ins Gesicht geschrieben. 
 
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und rief: »Handy! Wo ist mein verdammtes Telefon?« 
 
     Keiner reagierte. 
 
    Sie warf die Arme in die Luft und durchsuchte hektisch den Nachttisch. 
 
    Ich erwachte aus meiner Starre, klatschte in die Hände und verkündete damit, dass die Vorstellung vorbei sei. Die Schauspielschüler murmelten 
 
    »Gute Besserung« und »Man sieht sich« zum Abschied und trollten sich. Ian, der sich kein Stück bewegt hatte, schob ich zur Tür hinaus und lehnte mich dagegen, nachdem alle verschwunden waren. 
 
    Frustriert pfefferte Lena das Handy aufs Bett. »Keiner mehr da, natürlich. Mein Professor ist morgen nicht im Haus und im Globe Theatre darf ich nicht nachfragen, das haben sie uns ausdrücklich verboten. Das ist …« Die Tränen kullerten ihr über die Wangen, und sie zuckte vor Schmerzen, als die salzige Flüssigkeit über eine wunde Stelle lief. 
 
    Ich presste die Lippen aufeinander. Wie Gewitterwolken zogen sich die Gedanken in meinem Kopf zusammen. Ich war schuld daran, dass Lena im Krankenhaus festsaß und diese große Chance verpasste. Natürlich hätte dieser Vorfall auch ohne mich passieren können, dennoch war ich auf gewisse Art und Weise der Auslöser gewesen. Das war verdammt noch mal eine Katastrophe! Ihr nun die Wahrheit zu erzählen, konnte ich vergessen, der Moment von vorhin war vorbei. Auch wenn Lena dankbar über die Ablenkung gewesen wäre, am Ende hätte sie die Zusammenhänge doch erkannt. Aber sie war vor allem meine beste Freundin, und ich musste mit jemandem darüber sprechen, der mich wirklich gut kannte. 
 
    Ich seufzte, wagte einen Blick in Lenas geschwollenes, verheultes Gesicht und nahm all meinen Mut zusammen. »Lena, es gibt da noch was, was ich dir erzählen muss«, begann ich leise. 
 
    »Ja?« Ihre Miene hellte sich deutlich auf. 
 
    Ich setzte zum Sprechen an, da öffnete sich die Tür und eine indisch aussehende, untersetzte Krankenschwester mittleren Alters trat an das Bett heran. »Die Besuchszeit ist vorbei. Sie sind noch unter Beobachtung hier. Mit Kopfverletzungen ist nicht zu spaßen.« Sie zog das andere Bett ab und blickte mich auffordernd an. 
 
    Lena sank in ihr Kissen und drehte sich zur Seite. Sie wirkte furchtbar verletzlich in diesem Moment. 
 
    Vorsichtig drückte ich sie an mich. Es tut mir so unendlich leid, dachte ich. »Maus, verschwende deine Energie nicht mit Ärger. Ruh dich aus, so gut es geht.« 
 
    Sie nickte kaum merklich. Es klang sogar in meinen eigenen Ohren lahm. 
 
    Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Es waren nicht nur ihre Verletzungen, nein, sie sah unendlich müde, kraftlos und unfassbar zerbrechlich aus. Sie so zu sehen brach mir das Herz. Leise drehte ich mich um und machte mich auf den Nachhauseweg. 
 
    Vielleicht war es besser, dass ich ihr nichts erzählt hatte. Die Wahrheit war zwar meist der beste Weg, doch wann war der richtige Zeitpunkt dafür? Was ist damit? Vernunft- und Emotional-Pepper lieferten sich einen ordentlichen Schlagabtausch – und beide hatten recht, irgendwie. 
 
    Den ganzen Weg nach Hause grübelte ich und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Nicht einmal die U-Bahn konnte meine Laune heben. Halb erwartete ich Noah vor meiner Haustür, doch ich wurde enttäuscht. Warum sollte er auch hier sein? Blöde Hoffnung. Ich verstaute all diese inneren Stimmen ganz schnell in die hinterste Schublade in meinem Kopf. Ich konnte in diesem Moment ohnehin nichts lösen. 
 
    Völlig erschöpft, ohne Abendessen ging ich ins Bett und schlief sofort ein. Zum Glück plagten mich in dieser Nacht keine Träume. Nur die laute irische Musik war wieder zu hören. Oder bildete ich mir das nur ein? Mein Kopf schien aus Schaumgummi oder Watte zu bestehen, da war es nicht verwunderlich, Dinge zu hören, die nicht existent waren. Und da sagt man, schlaf mal eine Nacht darüber und alles wird besser. Großer Quatsch. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 18 
 
      
 
    Am nächsten Morgen schlich ich um die Taschenuhr herum, während ich mich für die Arbeit fertig machte. Scheinbar unscheinbar und völlig friedlich ruhte sie auf dem Nachtkästchen aus Pappe. Bevor ich mich auf den Weg machte, steckte ich sie in meine Jackentasche. Ich fühlte mich wohler, wenn ich die Uhr in meiner Nähe wusste. 
 
    Heute bewegte ich mich schon etwas sicherer im Fotolabor, was mir immer wieder Lob von Summer bescherte. Das kam mir vor wie ein Geschenk des Himmels. Außerdem konnte ich den Abend nicht erwarten, denn am Nachmittag hatte ich eine Nachricht von Noah erhalten. »Na? Lust auf Zeitreisen? Heute?« Schlicht, aber effizient. 
 
    Den ganzen Tag über hatte ich gegrübelt, was ich antworten sollte, doch durch die viele Arbeit, die anstand, kam ich gar nicht dazu, ihm zu schreiben. Und das war gut so. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass ich nur auf seine Nachricht gewartet hatte. Auch wenn das gewissermaßen ein Fünkchen Wahrheit enthielt. Es war Samstagabend, ich konnte es mir also erlauben einen, Tag zu verschwinden. 
 
    Nach Feierabend verabschiedete ich mich von Summer und machte mich auf den Weg zu Lena, die das Krankenhaus am Morgen verlassen hatte. Auf dem Heimweg würde ich mich dann bei Noah melden. Bei dem Gedanken daran flatterten sofort unzählige Schmetterlinge in meinem Bauch mit ihren Flügeln wie verrückt. 
 
    Lena saß auf der Couch ihrer WG und sah etwas besser aus als am Vortag, doch ihre Laune war umso mieser. Sie starrte aus dem Fenster  und verzog nur den Mund, als ich eintrat. 
 
    Irgendetwas war vorgefallen, das konnte ich ihr an der Nasenspitze ablesen. »Was ist passiert? Wer war’s? Wer wagt es?« 
 
    Übertrieben langsam und dramatisch drehte sie den Kopf zu mir und starrte mich unendlich lange an. Ich wusste, ich musste jetzt einfach abwarten. Dann seufzte sie tief, ihre Augen schimmerten feucht. 
 
    »Die Organisatorin des Globe Theatre hat mich angerufen. Sie war unglaublich nett und mitfühlend und … dann auch wieder nicht. Sie meinte, es sei wohl das Beste, wenn ich dieses Jahr nicht teilnehme.« Sie ballte die Hände zu Fäusten, ihre Augen füllten sich jetzt endgültig mit Tränen. 
 
    Was für eine Katastrophe. Mit zwei Schritten war ich neben ihr auf der Couch und nahm sie fest in den Arm. 
 
    Sie schluchzte laut los. »Warum ich? Aua …« Der Rest ihrer Worte ging in unverständlichem Genuschel unter, was nicht zuletzt daran lag, dass sie an meiner Schulter herzzerreißend schniefte. 
 
    In meinem Kopf kreisten die Gedanken wild umher, meine Entschlossenheit kannte jetzt keine Grenzen mehr. Nicht nur, dass meine beste Freundin von ihrem Freund zusammengeschlagen worden war, nun verlor sie auch noch diese wahnsinnig tolle Chance, die ein Sprungbrett für eine große Karriere war. Ich musste das unbedingt wieder geradebiegen. Unbedingt! 
 
    »Okay, Maus. Ich kann dir nicht erklären, wie genau und was ich vorhabe, aber ich kriege das wieder hin.« 
 
    Lenas ungläubige Miene wechselte zu einem fast spöttischen Lächeln. 
 
    »Pepper, du bist ein Schatz, aber«, sie deutete auf ihr Gesicht, »falls du nicht plötzlich magische Heilkräfte besitzt, weiß ich nicht, wie du das anstellen willst.« 
 
    »Na ja, so was Ähnliches«, murmelte ich vor mich hin und drückte sie zum Abschied. Ich musste dringend los. 
 
    Kaum hatte ich die Wohnungstür hinter mir geschlossen, tippte ich schon eine Nachricht an Noah. »Auf dem Weg. Hast du Hunger?« Dabei stolperte ich über meine eigenen Füße und wäre fast hingefallen, fing mich aber im letzten Moment. 
 
    »Ich bringe was mit«, kam prompt die Antwort. 
 
    Ein breites Grinsen stahl sich auf mein Gesicht. Noah und ich würden in der Zeit zurückreisen und alles richtigstellen, was schiefgelaufen war. Und vielleicht würden wir … Nein! Ich würde mich voll auf meine Aufgabe konzentrieren, Lenas Schlamassel wieder in Ordnung zu bringen. 
 
    Zu Hause angekommen, lief ich in meiner winzigen Einraumwohnung nervös hin und her, wie eine Raubkatze im Zoo, die Hunger hatte. Gerade hatte ich damit begonnen, die Kisten zum zweiten Mal anders aufeinanderzustapeln, da klopfte es an der Tür. Mit rasendem Herzen sprang ich auf, atmete tief ein und zwang mich zur Ruhe. Entschlossen, aber betont lässig öffnete ich die Tür. Noah grinste mich schon wieder so unwiderstehlich an. Meine Lässigkeit verflüchtigte sich mit einem Schlag. Verdammt. 
 
    »Hallo, Pepper. Heute gibt’s aber keine Ausreden mehr.« 
 
    Ich löste mich aus meiner Starre. Warum verwandelte ich mich immer in ein Wesen ohne Hirn und Verstand, wenn er so lächelte? Grinsend schwieg ich, in der Hoffnung, es würde verschmitzt aussehen, und bedeutete ihm, hereinzukommen. 
 
    Noah hielt mir eine Tüte vor die Nase. »Pasta mit Pesto? Und Rotwein?« 
 
    Bei dem Wort Pasta meldete sich mein Magen lautstark zu Wort, also nickte ich nur. 
 
    »Aber du hast nicht deine Sprache verloren, oder?« 
 
    Als ich noch immer nichts sagte, schaute er ziemlich besorgt drein. 
 
    »Nein, nein, alles in Ordnung«, sagte ich lachend. »Ich bin nur ziemlich nervös, weil ich mir so viele Gedanken mache. Wie oft wir an der Rückseite der Uhr drehen sollten zum Beispiel. Ich meine, ist eine Drehung ein Tag, oder sind das Stunden?« 
 
    Zwar konnte ich mich daran erinnern, wie oft und in welche Richtung ich gedreht hatte, doch wie weit war das gewesen? Waren da noch andere Dinge zu beachten? Wie viele Stunden waren eine Umdrehung? Waren drei Umdrehungen drei Tage, oder waren es exakt zweiundsiebzig Stunden? Ich war mir nicht sicher, ob Noah mir glaubte, da er anscheinend krampfhaft versuchte, seinen amüsierten Gesichtsausdruck vor mir zu verbergen. Aber ich beschloss, das zu ignorieren. 
 
    Noah fand meinen einzigen Topf und füllte ihn mit Wasser. Ich war fürchterlich aufgewühlt und nicht wirklich zu etwas zu gebrauchen. Als ich bemerkte, dass ich auf meinen Füßen vor und zurück wippte, bremste ich mich ein. Ich benötigte dringend Ablenkung. Etwas brannte mir schon auf der Zunge, seit ich Noah kennengelernt hatte: Susi. 
 
    »Was ist jetzt eigentlich mit Susi?«, platzte es aus mir heraus. Als hätte ich etwas Unanständiges gesagt, schlug ich mir die Hand vor den Mund und kratzte mich verlegen an der Nase. 
 
    »Was soll mit Susi sein?« Erst als er sich zu mir drehte, erkannte er, dass ich ihn gespannt betrachtete. »Was willst du denn wissen?« 
 
     Ich biss auf meiner Unterlippe herum. »Alles wäre ein guter Anfang.« Ich versuchte zu lächeln, aber das misslang gründlich. 
 
    Noah zuckte mit den Schultern. »Wie schon gesagt, ich kenne sie von klein auf«, erzählte er betont gleichgültig. »Sie ist wie meine kleine Schwester. Na ja, Schwester ist vielleicht nicht ganz richtig. Unsere Mütter haben sich im Schwangerenyoga kennengelernt oder so.« 
 
    Wenn Susi wie eine Schwester für ihn war, weshalb hatte er sie dann geküsst? Oder vielleicht sogar mit ihr … 
 
    Noah seufzte. »Zwischen Susi und mir funkt es nicht, Pepper. Gar nicht. Manchmal frage ich mich, warum das so ist, denn Susi ist wirklich ein tolles Mädchen, wenn man sie erst einmal besser kennenlernt.« 
 
    Ein tolles Mädchen also. Ich schwieg beharrlich, denn ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Noah kratzte sich am Hinterkopf und kümmerte sich wieder um unser Abendessen. Mittlerweile waren die Spaghetti fertig, und er hantierte mit Tellern und Besteck herum. Es schmeckte vorzüglich. Das musste ich Noah lassen, seine Kochkünste konnten sich wirklich sehen lassen. 
 
    Nachdem wir abgespült hatten und alles wieder an seinem Platz stand, fokussierte Noah mich mit seinem intensiven Blick, der mir mittlerweile nur allzu vertraut war. Tapfer hielt ich ihm stand. 
 
    Voller Vorfreude rieb er sich die Hände und grinste breit. »Bereit?«  Ich war so was von bereit. Oder eigentlich so was von gar nicht. 
 
    Zweifel überkamen mich. Was, wenn wir nicht zurückreisen konnten? Was, wenn etwas passierte, das alles verändern würde? Ich kannte all die Filme und Bücher, in denen schiefging, was nur schiefgehen konnte. Ich nickte verhalten. 
 
    »Warum so schweigsam?« Noah sah mich abschätzend von der Seite an. »Bekommst du kalte Füße?« 
 
    »Nein, das ist es nicht. Aber ehrlich gesagt habe ich Angst. Und ich kann nicht einmal genau sagen, wovor. Es ist alles zu verrückt. Wie in einem Buch oder Film, nur dass es …« Ich brach ab. Die ganze Sache klang zu abgefahren, um es auszusprechen. »Ich weiß auch nicht. Im Moment kommt mir das alles so unwirklich vor.« Dann tauchte Lenas zerschundenes Gesicht vor meinem inneren Auge auf und gab mir den Schubs, den ich benötigte. »Na gut, lass es uns tun«, sagte ich mit einem verkrampften Lächeln. 
 
    Noah sah unserer gemeinsamen Zeitreise immer noch viel zu unbekümmert entgegen. Wie konnte er nur so locker sein? 
 
    »Du glaubst mir nicht, oder? Du glaubst, ich habe das alles nur erfunden.« 
 
    Abwehrend hob er die Hände und machte ein unschuldiges Gesicht. 
 
    »Ich glaube dir, soweit es mir möglich ist. Du musst zugeben, dass die ganze Geschichte der totale Wahnsinn ist und nicht sehr glaubwürdig klingt, oder?« 
 
    Ich starrte ihn an. Natürlich hatte er recht, ich fand es ja selbst kaum glaubwürdig. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich sicher auch so reagieren. Wenn ich denjenigen nicht sogar als völlig übergeschnappt abgestempelt und zeitgleich aus meinem Leben verbannt hätte. 
 
     Kopfschüttelnd entfuhr mir ein Seufzen. Ich konnte nur hoffen, dass diese vermaledeite Zeitmaschinendrecksuhr funktionierte – und vor allem für uns beide. 
 
    Ich straffte die Schultern und schritt hoheitsvoll in die Mitte des Raumes. »Wenn Sie mir bitte folgen würden. In die Vergangenheit geht es hier entlang.« 
 
    Mit schnellen Schritten kam er mir hinterher und sah mich erwartungsvoll an. Nun musste ich improvisieren. Was, wenn ich aus Versehen öfter als notwendig an der Rückseite der Uhr drehte? Ich verdrängte den Gedanken, dass ich noch immer nicht wusste, wie genau die zeitliche Distanz bemessen wurde. Ich nahm die Taschenuhr in die Hand und strich mit dem Finger vorsichtig über die Intarsien. Sie sahen wunderschön aus und … Intarsien? »Was zum … Diese Intarsien waren vorher noch nicht da.« Mir war schon aufgefallen, dass sich die Oberfläche davor verändert hatte, aber nie war es so eindeutig und klar zu erkennen gewesen. Ich hielt sie ins Licht und besah sie mir genauer. In wunderschön geschwungener Schrift stand dort: Für Liam J. O. 
 
    »Bist du sicher?«, wandte Noah ein. 
 
    »Ja«, bekräftigte ich. »Also … ich muss zugeben, die Oberfläche hat sich fortwährend verändert. Verstehst du? Erst war sie ganz glatt, wie neu. Dann erschienen Ornamente … oder so etwas in der Art. Aber eine Schrift? Das ist neu. Sagt dir dieser Name irgendetwas?« Ich konnte die Initialen niemandem zuordnen. 
 
    »Darf ich mal?« Noah streckte die Hand aus. Widerwillig ließ ich das Schmuckstück vorsichtig in seine offene Hand gleiten. Kurz zuckte er zurück und sah mich an. »Macht sie das jedes Mal?« 
 
    »Das Brummen?« Ich nickte und beobachtete ihn. »Ja. Brummen, Surren, Vibrieren, Ticken. Völlig beliebig. Eigenmächtig.« Ich verspürte den Drang, ihm die Uhr augenblicklich wieder zu entreißen. Was war nur los mit mir? Verwandelte ich mich langsam, aber sicher in Gollum? 
 
    »Was? Warum grinst du?« 
 
    »Ach nichts.« Ich schüttelte den Kopf. »Mir fiel es gerade nur schwer, die Uhr aus der Hand zu geben. Du weißt schon, so, wie es Gollum schwerfiel, den Ring aus der Hand zu geben.« Ich setzte eine dramatische Miene auf und streckte meine Hand in seine Richtung. 
 
    Noah wirkte schockiert, lachte dann aber. »Na gut, Frodo, dann mal los, oder?« 
 
    Ich machte es mir auf dem Bett gemütlich und bedeutete ihm, sich neben mich zu setzen. Die geballte Ladung seines männlichen Duftes und die Körperwärme, die er ausstrahlte, schwappten zu mir herüber, als er sich auf das Bett plumpsen ließ. Wie konnte er nur permanent so gut riechen? Meine Knie wurden weich – ein Glück, dass ich schon saß –, und in meiner Magengegend kribbelte es verdächtig. Ich rutschte zur Seite, um ihm Platz zu machen und ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen. Noah bemerkte nichts davon und kuschelte sich in mein Kissen. 
 
    Ich räusperte mich und versuchte, all die ungewollten Gefühle in ein Hinterzimmer meines Herzens zu verbannen, und setzte mich etwas aufrechter hin. Die Taschenuhr hielt ich an der Kette hoch und ließ sie vor uns baumeln. »Was denkst du? Sollten wir etwas weiter zurückreisen? Vielleicht mehr als einen Tag?« 
 
    »So blöd das klingt, aber was ist unsere Mission? Wolltest du nicht in erster Linie Lena helfen?« 
 
    »Das stimmt, aber der Vorfall ist nun schon drei Tage her, oder? Ich gehe mal davon aus, dass ein Tag eine Umdrehung ist.« Ich drehte die Rückseite einmal zurück, dann noch einmal und noch einmal. 
 
    Noah hielt den Atem an. 
 
    Ich prustete los. »Wenn es so wie beim ersten Mal ist, dann passiert jetzt erst mal gar nichts. Entspann dich und erzähl mir etwas von dir. Wenn du möchtest«, setzte ich hastig hinzu. Ich wollte ihn ja nicht mit Fragen löchern. 
 
    »Klar, aber … eine Frage habe ich noch. Bitte sei mir nicht böse, aber ich muss das jetzt wissen.« 
 
    Erwartungsvoll sah ich ihn an, denn ich hatte nicht den blassesten Schimmer, auf was er hinauswollte. 
 
    »Denkst du nicht auch, Frankie hätte Lena früher oder später sowieso so zugerichtet? Glaubst du wirklich, nur weil du sie zu diesem Ort geführt hast, ist das alles so passiert?« Er sah mich eindringlich an. 
 
    »Irgendwie ist mir der Typ nicht geheuer, aber das hat nicht unbedingt etwas mit dem Zeitpunkt zu tun. Oder liege ich da ganz falsch?« 
 
    Ich zog meine Oberlippe ein und nagte daran herum. Ja, da war etwas Wahres dran, dennoch war ich irgendwie der Auslöser gewesen. Und das war für mich unerträglich. »Hm … Ja, das ist nicht ganz falsch, trotzdem fühle ich mich verantwortlich dafür, in gewisser Weise.« Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, Tränen stiegen mir in die Augen. Ich sah Lenas zerschlagenes Gesicht vor mir und alles brach zusammen. 
 
    Noah reagierte sofort. »Okay, also als ich vier Jahre alt war, wollte ich unbedingt ein Mädchen sein. Ich weigerte mich, zum Friseur zu gehen, schnitt mir regelmäßig aus den Hemden meines Vaters Kleider und schminkte mich mit dem Make-up meiner Mutter. Meine Brüder fanden das lustig, weil ich noch klein war, meine Eltern hingegen waren mäßig besorgt, die Phase ging fast ein ganzes Jahr lang. Es gibt tolle Bilder von mir. Ich hatte lange, dunkelblonde Haare und sah aus wie ein Weihnachtsengel, denn sie waren gelockt.« 
 
    Ich starrte ihn an. »Hast du das jetzt erfunden?« 
 
    »Nein wirklich, das ist eine wahre Geschichte aus meinem Leben. Es gibt Beweisfotos. Bei Gelegenheit zeige ich sie dir, wenn du sie sehen willst.« 
 
    Ich grinste in mich hinein. Noah als Weihnachtsengel? Das fühlte sich schon viel besser an. »Du warst blond als Kind?« 
 
    Er nickte. »Allerdings. Als ich zehn Jahre alt war, wurden meine Haare dunkler. Meine Mutter versteht das bis heute nicht. War aber so.« Er machte ein betont unschuldiges Weihnachtsengelgesicht. 
 
    »Gut, dann kommen wir nun zur abgedroschensten aller Fragen zum Thema Zeitreisen. Wen würdest du gern treffen, wenn du in der Zeit zurückreisen könntest? Oder kannst.« 
 
    Noah schien ernsthaft über diesen Gedanken zu stolpern. »Hm … Das ist eine gute Frage. Ich denke, einen Musiker. Bach vielleicht.« 
 
    »Du hast wirklich noch nie darüber nachgedacht?« 
 
    »Nein.« Er zuckte mit den Schultern. »Was ist mit dir?« 
 
    »Das ist leicht. Eine berühmte Persönlichkeit wäre Elly Beinhorn.« Ich strahlte ihn an. 
 
    »Elly wer?« 
 
    Ich tat entrüstet, aber mir war klar, dass nicht viele Personen meiner Generation wussten, wer sie war. »Sie war eine deutsche Pionierin der Luftfahrt. Langstreckenpilotin und Kunstfliegerin.« Ich wurde etwas verlegen. »Aber sonst gibt es auch noch jemanden aus meiner Familie. Meine Tante Sibille.« 
 
    Noah blieb still und ließ mich weiterreden. 
 
    »Wenn man dir dein ganzes Leben lang erzählt, dass du deiner Tante ähnlich siehst, ihr so ähnlich bist, sie dich zu diesem und jenem ermutigt oder dorthin mitgenommen hätte … na ja, da wird man schon neugierig. Sie ist die Zwillingsschwester meiner Mutter und verstarb sehr jung bei einem Zugunglück in Indien.« 
 
    Noah nickte interessiert. Aber irgendetwas war mit seinen Augen. Er blinzelte schwer. Oder war das ich? Meine Lider fühlten sich an wie Blei. Mit Mühe hielt ich meinen Blick auf ihn gerichtet und nahm sein warmes Lächeln wahr. Die Fältchen um seine Augen vertieften sich, dann wurde mir ganz schwummerig. Was geschah nun? 
 
    Mein Körper fühlte sich so schwer an wie ein Stein, als saugte mich mein Bett ein. Ich spürte, wie mich Noahs Gesicht streifte. Seine Haare berührten meine Wange, und ich sog seinen unwiderstehlichen, unbeschreiblichen Duft ein. In der Ferne hörte ich ein Ticken. 
 
    Ich stand in dem langen Korridor, das Ticken wurde immer lauter. Alles hier sah aus, also würde ich durch ein Milchglas schauen. Es war wie einer dieser Albträume, in denen ich nicht weiterkam, nichts sehen konnte, außer den Dingen in meinem direkten Umfeld. Dann wurde alles schwarz. 
 
   

 

 Kapitel 19 
 
      
 
    Als Erstes fiel mir der veränderte Geruch auf. Es roch nach modrigem Holz und irgendetwas Undefinierbarem. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn als angenehm oder unangenehm empfand. Langsam öffnete ich die Augen und tastete umher, denn es war stockdunkel. Die Taschenuhr konnte ich in meiner Hand spüren und steckte sie in die Bauchtasche meines Hoodies. Nach und nach wurden Umrisse um mich herum erkennbar. 
 
    »Pepper?«, hörte ich Noah flüstern. 
 
    Mir fiel ein ganzes Gebirge vom Herzen. »Ja«, wisperte ich heiser. 
 
    »Wo sind wir?« Gut, die Frage war wohl eher, welcher Tag heute war, aber ich ließ das mal dahingestellt. 
 
    Mit den Fingern tastete ich nach unten und zuckte zurück. »Aua.« Ich hatte mir an einem spitzen, splitterartigen Ding den Finger aufgerissen. Wir saßen beide auf einem ungeschliffenen Holzboden. 
 
     Vorsichtig stand ich auf und setzte zaghaft einen Fuß vor den anderen, in die Richtung, in der ich das Fenster vermutete. Doch dort, wo mein Fenster sein sollte, war das Glas zerbrochen, der Rahmen eines Flügels hing schief in den Angeln. 
 
    Ich blickte hinunter auf die Straße. Sie sah nicht verändert aus, bis auf die Straßenlaternen, die eine andere Atmosphäre verbreiteten, als ich sie in Erinnerung hatte. War das Licht gelber und wirkte dadurch wärmer? Ich konnte es nicht zuordnen. 
 
    Noah trat neben mich. »Hat es funktioniert?« 
 
    Ich hob die Schultern. »Ich nehme es an, ja.« In meinen Taschen suchte ich nach dem Handy. »Hast du dein Handy dabei?« 
 
    Noah drehte sich in die Richtung, in der eigentlich mein Bett stehen sollte, schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und fluchte leise. 
 
    Triumphierend zog ich mein Handy aus meiner hinteren Hosentasche und drückte auf das Display. Was ich dort sah, war aber keineswegs ermutigend. Kein Signal, keine automatische Datumsanzeige. Sehr seltsam. 
 
    Meine Augen hatten sich inzwischen völlig an das Zwielicht gewöhnt. 
 
    »Wir sind noch in meiner Wohnung, würde ich sagen, aber sie ist leer und verwahrlost. Und es stinkt.« Ich rümpfte die Nase. Es roch tatsächlich widerlich. 
 
    Noah stieß einen Triumphschrei aus. »Ha. Wusste ich’s doch!« 
 
    »Was denn?« 
 
    Er wedelte mit etwas in der Luft, aber ich konnte es nicht richtig erkennen. 
 
    »Mein Handy. Es war doch in meiner Hosentasche.« 
 
    Ich seufzte erleichtert, obwohl ich nicht sicher war, ob das irgendetwas bringen würde. »Okay, lass uns verschwinden. Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl.« 
 
    Vorsichtig, als würde ich auf rohen Eiern laufen, bewegte ich mich zur Wohnungstür, mit Füßen und Händen vorantastend. Da! Ich stieß gegen etwas Weiches und hätte beinahe laut aufgeschrien. Mein Herz raste in meiner Brust. Es war nicht nur weich, sondern auch warm und fühlte sich eindeutig wie ein Körper an. »Noah«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 
 
    Er hatte wieder zu seiner unbekümmerten Art zurückgefunden und sagte ziemlich laut: »Ja, was?« 
 
    »Pscht«, zischte ich, doch es war zu spät. Die Person bewegte sich. 
 
    »Hmpf«, machte die am Boden liegende Gestalt. Noah war sofort bei mir, und ich zog ihn zur Tür. 
 
    »Brian? Hey? Was ’n?«, grunzte der Kerl. 
 
    Wir drückten die Klinke runter – beide. Für einen Moment verwirrte mich die direkte Berührung, doch dann holte mich die Panik ein. Ich drehte mich um und konnte die schemenhafte Kontur eines hoch abstehenden Irokesenschnitts ausmachen. Keine Farben, aber der Kerl sah aus wie ein Indianer, der sich bedrohlich aus der Dunkelheit erhob. Noah drängte mich zur Tür hinaus, und wir stolperten die Treppen hinunter. 
 
      
 
    Die Stufen waren eindeutig in schlechterem Zustand, als ich sie in Erinnerung hatte, denn ich trat einmal fast ins Leere und musste einen großen Satz machen, um nicht der Länge nach hinzufallen. Wir rannten durch die Haustür und noch eine Hausecke weiter, dann blieben wir schließlich schwer atmend an einer Mauer stehen. Noahs Miene spiegelte meine eigene Verwirrung wider. 
 
    »Denkst du, was ich denke?« 
 
    Noah sah mich fragend an, nickte dann aber. »Wenn du meinst, dass wir etwas mehr als drei Tage in der Zeit zurückgereist sind, dann ja.« 
 
    Ich schluckte. Die drastische Veränderung des Gebäudes und dessen Bewohner konnte nur das bedeuten. Ich sah mich um, aber es war nicht leicht, mich zu orientieren. »Lass uns zur U-Bahn-Station gehen. Vielleicht finden wir auf dem Weg dorthin einen Kiosk oder so.« Allerdings war es noch stockdunkel. Wie viel Uhr war es eigentlich? 
 
    Noah fummelte an seinem Handy herum, während wir uns auf den Weg machten, und schimpfte leise vor sich hin. Sein Fluchen bestätigte meine Vermutung. Wir waren so weit zurückgereist, dass beide Handys aufgeben mussten. Er drehte das Display zu mir. »Kein Signal« konnte ich darauf lesen, außerdem zeigte es weder Datum noch Uhrzeit an. Frustriert steckte er es zurück in seine Hosentasche. 
 
    Es war unheimlich still. Dem Gefühl nach musste es nach Mitternacht, aber noch vor fünf Uhr morgens sein. Die Nacht war lau, was mich vermuten ließ, dass jetzt die gleiche Jahreszeit sein musste wie in unserer Zeit. Zu dieser Stunde waren Londons Straßen nicht mehr so belebt, alle Pubs und Lokale hatten geschlossen, die Betrunkenen oder Obdachlosen schliefen auf Parkbänken oder in irgendwelchen Ecken. 
 
    Angestrengt sah ich mich um. Die Stadt sah verändert aus, aber irgendwie auch wieder nicht. Es war schwer zu beschreiben. Manche Häuser standen schon seit Jahrhunderten unverändert da, waren vielleicht einmal renoviert worden, aber es gab auch einige, die der Zeit trotzten. Die Dunkelheit machte es unheimlich schwer, einzuschätzen, ob etwas alt oder neu war oder gar fehlte. Es war, als würde ich London das erste Mal richtig wahrnehmen, dabei hatte ich mir eingebildet, schon davor sehr aufmerksam und bewusst gewesen zu sein. Aber das war nichts dagegen, was ich in diesem Moment erlebte. 
 
    Noah musste es ähnlich gehen, denn er schwieg, genau wie ich. Es war wieder keine unangenehme Stille zwischen uns, eher ein gemeinsames Denken. Ich hatte das Gefühl, die gleichen Ideen flogen in unseren Köpfen hin und her. 
 
    Die Straßenlaternen warfen unheimliche Schatten auf die Häuserfronten, doch ich hatte keine Angst, zusammen mit Noah kam mir das alles wie ein Abenteuer vor. 
 
    Die U-Bahn-Station war natürlich geschlossen. Ich betrachtete den Eingang gründlich, konnte aber keinen Unterschied finden, der mir ins Auge sprang. Wie hatte die Station in unserer Zeit ausgesehen? Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern. 
 
    »Hm …«, machte Noah, und ich ließ meinen Blick suchend umhergleiten. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als zu einem Ort zu gehen, an dem wir sofort erkennen können, wo … na  ja,  du  weißt  schon … Wo wir sind, wissen wir ja, aber in welcher Zeit?« Er kratzte sich am Kopf. 
 
    Ich lächelte. »Okay«, erwiderte ich. »Was schlägst du vor? An welchen Ort sollen wir gehen?« 
 
    Noah bedeutete mir mit einer Geste, ihm zu folgen, und ich trabte hinter ihm her, bis wir auf gleicher Höhe waren. Da ich nicht länger schweigend neben ihm laufen wollte, entschied ich, mehr über ihn in Erfahrung zu bringen. »Du bist also ein kleiner verwöhnter Nachzügler?«, fragte ich ins Blaue hinein und grinste ihn von der Seite herausfordernd an. 
 
    »Wie?« Verlegen fuhr er sich durch die Haare. »Ach so. Nicht wirklich. Keine Ahnung, warum, aber mein Leben hat sich bis jetzt mehr nach dem Motto ›Ferner liefen‹ abgespielt.« Er seufzte. 
 
    »›Ferner liefen‹? Was meinst du denn genau damit?« Ich unterdrückte ein verschmitztes Grinsen. Erwartete er etwa Mitleid? So schnell würde ich ihn nicht vom Haken lassen. Jetzt wollte ich mehr wissen und blickte ihn erwartungsvoll an. 
 
    »Mein großer Bruder ist sieben Jahre älter als ich und arbeitet bei einer Investmentbank. Mein mittlerer Bruder ist fünf Jahre älter und Hochschulprofessor. Beide sind sehr konventionell, und ich mit meiner Musik war immer das … na, vielleicht nicht das schwarze Schaf, aber doch etwas ›neben der Spur‹. Nachdem ich genug Talent bewiesen hatte, fanden das alle erst mal ganz toll. Der einzige musikbegabte Sohn. Natürlich nur als Hobby. Damit verdiente man sich doch nicht seinen Lebensunterhalt.« Er schüttelte gespielt empört und sehr erhaben den Kopf. »Tststs.« Kurz kniff er die Lippen zusammen. »Meine Eltern wünschten sich, dass ich Medizin oder Biologie oder so studiere, aber sie mussten ziemlich bald erkennen, dass mir das nicht liegt. Deshalb nenne ich das ›Ferner liefen‹, weil ich als drittes Kind, das so gar nicht in die elterliche Planung passte, nicht mehr allzu viel Aufmerksamkeit bekam. Was mich, ehrlich gesagt, nicht sehr störte. Man hat eine gewisse Freiheit dabei.« 
 
    Na bitte, geht doch, dachte ich mir. So schwer war das doch gar nicht. 
 
    »Und wie hast du es dann geschafft, Musik zu studieren?« 
 
    Er lächelte versonnen vor sich hin und schien mich gar nicht mehr wahrzunehmen. »Eigentlich – und ich weiß, das klingt furchtbar kitschig, aber ich schwöre dir, es war so – hatte ein Nachbarskind seine Blockflöte bei uns vergessen, und ich begann einfach, darauf zu spielen. Irgendwelche Fantasiemelodien, dann auch Lieder, die ich kannte, ohne dass mir jemand gezeigt hätte, wie das funktioniert. Als unser Nachbar das Instrument wieder abholte, kam es mir vor, als hätte er einen Teil von mir mitgenommen. Dieses Gefühl konnte ich damals nicht beschreiben, ich war ja gerade erst fünf oder sechs Jahre alt. Ich bearbeitete meine Mutter wochenlang und bettelte so lange, bis sie nachgab und mich beim Flötenunterricht anmeldete.« 
 
    Er blickte mich von der Seite an, zuckte mit den Schultern und fuhr fort. »Für mich war es das Tor zum Himmel. Als mir die Musiklehrerin andere Instrumente zeigte, war mein Weg für mich besiegelt. Nachdem meine Eltern meinten, dass das alles zu viel Bedeutung für mich bekam, ersetzten sie den Musikunterricht durch diverse Sportaktivitäten, aber meine Lehrerin gab mir heimlich Klavierunterricht, weil meine Eltern das alles für Quatsch hielten, doch sie erkannte mein Talent. Erst als sie mich heimlich zu Wettbewerben schickte und ich erfolgreich mit Auszeichnungen zurückkam, mussten sie sich wohl oder übel eingestehen, dass mein Leben mit Musik unausweichlich war.« 
 
    Das hatte sich äußerst ehrlich angefühlt und war wohl ein wichtiger Teil seines Lebens. »Klingt, als wäre die Musik deine Bestimmung«, sagte ich leise. 
 
    Er zuckte mit den Schultern. »Kitschig, sag ich doch.« 
 
    Mittlerweile waren wir ein gutes Stück gelaufen, und ich konnte noch immer nicht sicher sagen, was nun an London anders war, außer  vielleicht die ganze Stimmung. Am auffälligsten waren aber die Autos. Ich kannte mich nicht besonders gut aus damit, Modelle sagten mir normalerweise rein gar nichts, daher deutete  ich  auf  einen  roten Citroën – die Marken konnte ich am Symbol erkennen –, der wie ein Kasten aussah. »Die Autos sind eindeutig nicht aus unserer Zeit, oder? Wo gehen wir eigentlich hin?« 
 
    »Ja, ist mir auch schon aufgefallen, auch wenn mich Autos nicht sonderlich interessieren. Ach so, und warte es ab«, antwortete Noah schlicht. 
 
    Auf dem Weg waren uns bisher nur zwei Gestalten entgegengekommen. Einer war ein Obdachloser gewesen – die sahen wohl in jeder Zeit ähnlich zerlumpt aus –, der andere ein Mann im Anzug, mit einer Aktentasche unter dem Arm. Er wechselte zügig die Straßenseite, sodass Details schwer auszumachen waren. Wir bogen in eine Seitenstraße ein und blieben abrupt stehen, als der Piccadilly Circus in all seiner Pracht vor uns lag. 
 
    Die Straßen schienen mir genau so, wie ich sie kannte. Langsam um die eigene Achse drehend, sah ich mich um, als mein Blick von der riesigen Leuchtreklame gefesselt wurde, die den Platz hell erstrahlen ließ. Hoch oben an der Hausecke thronte sie. Aber etwas stimmte hier nicht. Der übergroße LED-Screen war ersetzt durch Schriftzüge aus Neonröhren, die hauptsächlich Technikmarken bewarben. Ich war mir sicher, dass es solche Leuchtreklamen in dieser Form gar nicht mehr gab. Zumindest kam mir keine in den Sinn. Ich stupste Noah an, dem der Mund offen stand. 
 
    »Ah ja«, murmelte er. »Ich kenne das  von  Fotos  meiner  Eltern,  aber …« Er verstummte. 
 
    Es war schlicht überwältigend. Ich zwang mich, meinen Blick davon zu lösen, und sah mich weiter um. Der Piccadilly Circus war belebter als die Straßen, die wir vorhin durchwandert hatten. Ich stieß Noah mit dem Ellbogen an. Zwei waschechte Punks, wie man sie nur noch in … nein, heutzutage gar nicht mehr fand. Beide in voller Ledermontur und geschminkt. Das schwarze Leder war mit Nieten und Stacheln verziert, einer trug darüber noch einen rot-schwarzen Schottenrock. Ich staunte über die prachtvollen Irokesen, einer himmelblau, der andere quietschgelb. Wie bekamen sie die Haare nur so steif? 
 
    Beide standen offensichtlich unter Drogen, Alkohol oder was auch immer, denn sie wankten an uns vorüber, ohne uns wahrzunehmen. Ungeniert starrte ich den beiden hinterher. Es war mir unmöglich, den Blick abzuwenden. Ein leises Gefühl der Panik kroch in mir hoch. Waren wir etwa Jahre und nicht Tage zurückgereist? Und wenn ja, wie viele Jahre, verdammt noch mal? 
 
    Die Morgendämmerung setzte langsam ein, und der Platz füllte sich zunehmend. Aus den Hauseingängen strömten immer mehr Menschen. Auch die U-Bahn spuckte regelmäßig Trauben von Passanten aus. Hinter den Häusern zeichnete sich das zarte Rosa des Morgens ab. Die Stimmung war fast schon romantisch und erneut war Noah dabei an meiner Seite. Die Sonne arbeitete sich hinter dem Erosbrunnen, der inmitten des Platzes stand, samt dem geflügelten Engel auf der Spitze, majestätisch hervor. 
 
    An den Frauen, die an uns vorbeikamen, war nun eindeutig zu erkennen, in welchem Jahrzehnt wir uns befanden. Es mussten die Achtzigerjahre sein. Diese unfassbar hoch aufgestellten Frisuren und schrillen Farben in dieser geballten Form hatte es nur zu dieser Zeit gegeben. 
 
    Wir hatten uns unbewusst zum Erosbrunnen bewegt und setzten uns auf die unterste Stufe. Ich fühlte mich total erledigt und sackte in mich zusammen. Noah hatte es wie mir die Sprache verschlagen. Er stützte die Unterarme auf den Knien ab und atmete tief durch. 
 
    »Die Achtziger … Das ist …« Er legte den Kopf auf seine Arme, drehte sich zu mir und lächelte verlegen. 
 
    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Was?« Ich sah an mir herab und betastete meinen Kopf. »Habe ich mich schon unfreiwillig angepasst?« Bestürzt sah ich ihn an. Wer wusste denn schon, was bei einer Zeitreise alles passieren konnte? 
 
    Noah lachte dieses unwiderstehliche, herzliche Lachen, das Vernunft- Pepper immer völlig verstummen ließ. Das konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen. War ich denn nicht schon verwirrt genug? 
 
    Er schüttelte den Kopf und lachte immer noch. »Nein, alles in Ordnung, du bist ganz zeitgemäß. Zumindest wärst du das in unserer Zeit. Was ich sagen wollte … na ja … ich muss dir was gestehen.« 
 
    Wie hatte er diese Kurve jetzt gekriegt? Mein Bauch kribbelte, ein bisschen zu viel für meinen Geschmack. Erwartungsvoll musterte ich ihn und hielt dabei den Atem an. 
 
    »Diese ganze Sache mit der Zeitreise. Also, wenn ich jetzt ganz ehrlich bin, habe ich dir nicht geglaubt«, meinte er zerknirscht. 
 
    Ach so. Was hatte ich denn erwartet? »Oh. Mach dir darüber mal keine Gedanken.« Mit einem Mal hatte ich mich wieder gefasst. »Das war auch zu verrückt. Besser gesagt, es ist verrückt. Völlig verrückt sogar.« 
 
    Noah nickte nur. 
 
    Einen Moment lang zog uns die Umgebung wieder in ihren Bann. Ich starrte den Menschen hinterher, die glauben mussten,  wir  wären Spanner oder zumindest nicht ganz richtig im Kopf. Es war wie bei einem Filmset, das bis ins kleinste Detail liebevoll gestaltet war. 
 
    Als mir ein kleiner Zeitungsstand auffiel, kam mir eine Idee. »Bin gleich wieder da.« 
 
    Ich sprang auf und rannte auf das winzige Häuschen zu. Im Laufen kramte ich in meiner Hosentasche. Als ich vor dem Verkäufer stand, zögerte ich und blickte auf die Münze. Sie blitzte kurz im Sonnenlicht auf, weil sie noch ganz neu war. Die Jahreszahl, die darauf geprägt war, stach mir ins Auge: 2018. Ich ließ sie schnell in meiner Hosentasche verschwinden und kramte eine andere hervor. Diese war aus dem Jahr 1979. Der junge Mann sah mich nicht einmal richtig an, gab mir eine Fünfzig-Pence-Münze zurück und wandte sich dem nächsten Kunden zu. 
 
    Ich suchte das Titelblatt ab. »Die Nuklearkatastrophe von Tschernobyl« prangte mir in großen Lettern entgegen. Es waren wohl eher Details und Hintergrundberichte, aber nicht der Unfall direkt. Das war wirklich die beste Zeit, die man sich aussuchen konnte, wollte man in der Zeit zurückreisen. Schließlich fand ich das Datum. Es war der 14. Juli 1986. 
 
    Mit der Zeitung in der Hand stapfte ich zu Noah zurück und hielt sie ihm unter die Nase. Er starrte ungläubig darauf, als wäre alles um ihn herum nur eine Kulisse und Statisten. 
 
    »1986. Ich kann das nicht glauben. Entschuldige bitte, in Filmen und Büchern können die Protagonisten immer so schnell mit so einer Situation umgehen, aber ich bin, ehrlich gesagt, völlig überfordert. Was tun wir denn jetzt? Wie funktioniert deine komische Zeitmaschine eigentlich? Waren nicht drei Umdrehungen drei Tage? Warum sind wir drei Jahrzehnte zurückgereist? Was passiert jetzt mit uns? Und wie kommen wir wieder zurück?«, sprudelte es aus ihm hervor. 
 
    Auf all diese Fragen, die ich mir selbst schon gestellt hatte, hatte ich natürlich keine Antwort. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte ich mit dünner Stimme. 
 
    Nervös lief er vor dem Brunnen auf und ab und fuhr sich immer wieder durch die Haare. Irgendwie musste ich uns jetzt beruhigen. Wir konnten es uns nicht leisten, beide total durchzudrehen. 
 
    »Okay, lass uns die Fakten durchgehen. Was wissen wir?« Noah konzentrierte sich nun voll auf mich. »Eines ist sicher: Die Theorie, dass eine Umdrehung ein Tag ist, stimmt nicht. Wenn wir jetzt an der Uhr wieder dreimal drehen würden, um in unsere Zeit zurückzureisen, könnten wir demnach irgendwo und irgendwann landen.« Ich vermied tunlichst den Ausdruck »Zurück in die Zukunft«, denn das würde nur hysterische Lachkrämpfe in mir hervorrufen. 
 
    Noah nickte bekräftigend. »Ja, aber das ist es ja. Diese Taschenuhr folgt keiner logischen Gesetzmäßigkeit. Das ist ja das ganze Problem. Wir können es nur versuchen, aber sicher wissen werden wir es erst, wenn wir es tatsächlich tun.« Verzweifelt sah er mich an. 
 
    »Ja«, gab ich kleinlaut zu. »Ich denke auch, dass das die einzige Möglichkeit ist, die wir haben. Außer …« 
 
     »Außer was?« Seine dunklen Augen funkelten, als er mich intensiv fixierte. 
 
    »Außer wir bleiben … hier?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Na klar. Da haben wir uns das beste Jahrzehnt überhaupt ausgesucht. Wie sollen wir uns hier denn ausweisen? Wir sind mittellos und ohne Papiere. Nein, das ist totaler Quatsch. Jetzt mal ganz ehrlich, ich möchte nicht hier sein. Die Achtziger? Wirklich?« 
 
    Der Gedanke war im wahrsten Sinne des Wortes haarsträubend. Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich meinte ja nur.« Ich wollte es nur erwähnt haben, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich fand die Idee ja auch unsinnig. 
 
    Zwei Polizisten gingen an uns vorbei. Sie schienen uns nicht wahrzunehmen und unterhielten sich. 
 
    »Gut. Auf was warten wir dann noch?« 
 
    Noah legte seine Hand auf meine und verhinderte damit, dass ich die Taschenuhr hervorholen konnte. Die Polizisten hatten sich wie auf Kommando umgedreht und steuerten jetzt direkt auf uns zu. Nicht, dass wir etwas verbrochen hatten, aber das war eine Situation, die wir vermeiden sollten. 
 
    »Noah«, flüsterte ich, »da.« Mit dem Kopf nickte ich kaum merklich in Richtung der herannahenden Bobbys. 
 
    Noahs Augen weiteten sich. 
 
    »Nein, nicht hier. Sollen wir wieder in die Wohnung zurück?« Langsam bewegte ich mich von den Polizisten weg und zog Noah dabei am Ärmel mit mir. 
 
    »Nein, wir sollten an irgendeinen Ort, der sich höchstwahrscheinlich nicht sehr verändert hat über die Zeit und an dem wir eine möglichst versteckte Ecke finden können. Hier sind wir viel zu zentral sichtbar.« 
 
    Ich überlegte fieberhaft und hakte mich bei ihm ein. Wir mussten so tun, als hätten wir ein bestimmtes Ziel. »Oh, ich habe eine Idee. Was hältst du vom Hyde Park?« 
 
    »Klasse«, sagte er nur, stürmte los und zog mich mit sich. 
 
    Woher wusste er denn schon wieder, welche Richtung er einschlagen musste? Ich drehte mich um und sah die Polizisten unschlüssig bei dem Brunnen stehen. Ich hätte mich erst einmal genau umsehen müssen, um zu wissen, wo wir uns überhaupt befanden. »Du bist wirklich gut, was deine Orientierung angeht«, murmelte ich. 
 
    »Ich bin viel mit dem Fahrrad unterwegs und kann mir Straßennetze merken.« 
 
    Gut so. Ich hätte mich womöglich selbst mit einem Stadtplan hoffnungslos verirrt. Im Moment war alles so überwältigend, und in solchen Situationen verlor ich noch schneller den Überblick, als ich es ohnehin schon tat. Ich war erleichtert, dass wenigstens einer von uns wusste, in welche Richtung wir gehen wollten. 
 
    Als wir um eine Ecke bogen, warf ich einen letzten Blick zum Piccadilly Circus. Wir waren den beiden Gesetzeshütern anscheinend nicht verdächtig genug, denn sie schlenderten in die entgegengesetzte Richtung weiter. Erleichtert stieß ich die Luft aus und ließ mich dankbar von Noah weiterziehen. 
 
    Ich saugte die Bilder, die an mir vorbeizogen, unbewusst in mich auf. Trotz dieser verfahrenen Situation – der Ernst der Lage war mir sehr wohl bewusst – genoss ich diesen völlig schrägen Teil, den wir hier erlebten. Wir liefen durch das London der Achtzigerjahre. Das London, das ich kannte, war aufregend, und ich hatte immer das Gefühl, den Herzschlag der Stadt in mir pulsieren zu spüren. Es war ein wenig einschüchternd, aber im Grunde sehr positiv. Hier, in diesem Jahrzehnt, schwangen Aggressionen und negative Schwingungen in der Luft, die ich so noch nie erlebt hatte. Es war faszinierend und beängstigend zugleich. Es war die Zeit vor den Bombenanschlägen in der U-Bahn, eine politisch explosive Ära. Zwar war es derselbe Planet, die gleichen Menschen, aber eben ein anderes Jahrtausend, in dem wir hier gelandet waren. 
 
    Optisch fielen wir zum Glück nicht sonderlich auf, da Noah schlicht und zeitlos mit schwarzem T-Shirt und Jeans bekleidet war. Meine Kombination hätte man vielleicht sogar im Original hier finden können. Ich war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr mein Modegeschmack diesem Zeitgeist angelehnt war. Kurz erschreckte mich das, aber in diesem Moment ließ Noah meine Hand los und entspannte sich sichtlich. Seine Schritte wurden langsamer, und ich fiel in seinen Rhythmus ein. Der Hyde Park hatte etwas Beruhigendes. Vielleicht weil der Park samt seinen Bäumen und Sträuchern völlig zeitlos wirkte. Wahrscheinlich schöpften wir dadurch Hoffnung.  
 
    Wir liefen durch eine wunderschöne Allee, die den tiefblauen Himmel hinter ihrem dichten Blätterdach völlig verbarg. Die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel, einzelne Strahlen brachen durch das dichte Geäst. 
 
    »Entschuldige, ich wollte dich vorhin nicht so anfahren«, sagte Noah schuldbewusst und kratzte sich am Kopf. 
 
    Oh, natürlich. Seinen kleinen Panikanfall hatte ich schon vergessen. 
 
    »Das Ganze ist wirklich zu verrückt.« 
 
    Ich grinste ihn an. »Mehr als das. Völlig und absolut und total verrückt. Mach dir keinen Kopf.« Das war ja nun wirklich etwas, was ich voll und ganz verstehen konnte. Ich sah mich um. 
 
    Noah atmete hörbar auf. »Einen Vorteil hat das Ganze aber schon.« 
 
    »Ja? Was denn?« 
 
    Noah fuhr sich durch die Haare. »Mein YouTube-Fauxpas ist hier nicht existent.« 
 
    Ich grinste. »Och, und das ist jetzt wirklich toll für dich, denn es hat dich ja unheimlich gestört. All diese Fans und die Anerkennung …«, stichelte ich. 
 
    Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Ja, haben sie. Das war mir echt zu viel.« 
 
    »Jaja, schon klar.« Ich konnte nicht anders, ich musste ihn damit aufziehen. 
 
    Im Park war einiges los, es kamen uns viele Leute entgegen. Lief denn ganz London durch den Hyde Park zur Arbeit? Ich bildete mir ein, so etwas wie laute Rufe und grölenden Gesang zu hören. Das sind doch nicht nur Menschen auf dem Weg zur Arbeit, wunderte ich mich. 
 
    Immer mehr Leute kamen auf uns zu. Die Stimmung kippte in eine Art explosiven Mob, der augenscheinlich Ärger suchte. War das eine Versammlung – oder vielleicht eine Demonstration? Mein Herz klopfte mit einem Mal heftig in meiner Brust. Die Vorstellung, in einer wild gewordenen Menschenmenge verloren zu gehen, versetzte mich in blankes Entsetzen. 
 
    Unbewusst griff ich nach Noahs Hand. Er sah mich einen kurzen Moment an, ließ aber nicht los. In dem Getümmel wollte ich ihn wirklich nicht verlieren. »Was meinst du, was das ist?« 
 
    »Keine Ahnung, aber London in den Achtzigern? Das kann alles Mögliche sein. Das London war … ist ein riesiger Hexenkessel mit Emotionen, der jederzeit und überall explodieren kann. Lass uns bloß von hier verschwinden und eine versteckte Ecke finden.« 
 
    Na wunderbar. Jetzt wurde mir noch mulmiger zumute. Zudem hatte ich das Gefühl, dass wir von dem Passantenstrom mitgerissen wurden. Wir hatten keine Chance, selbst unsere Richtung zu bestimmen. Ich warf meine ganze Haltung und meinen Stolz über Bord und klammerte mich panisch an Noah. Er versuchte, uns an den Rand der Allee zu drängen, wurde aber immer wieder in die Mitte des Menschenstroms gesaugt. 
 
    »Noah …« 
 
    Um uns herum wurde es nun richtig laut. Eine Gruppe ohrenbetäubend singender Jungs, die gefährlich die Fäuste schwangen, kam mit glasigem Blick direkt auf uns zu. Mittlerweile hatte Noah meinen Arm gepackt, und ich krallte mich an seinem Oberarm fest. Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Die laut grölende Truppe lief zwischen uns hindurch, und ich musste Noah zwangsläufig loslassen. Ich spürte noch, wie mir seine Finger durch die Hand rutschten, und er versuchte, nach mir zu greifen, doch dann wurde ich erbarmungslos in die entgegengesetzte Richtung mitgerissen. 
 
    »Nein! Noah!«, brüllte ich aus Leibeskräften, aber mein Schrei ging in dem Trubel völlig unter. 
 
    Ich fühlte mich wie in einem reißenden Wasserstrom, hatte nicht genug Kraft, um mich dagegen zu wehren, und entfernte mich immer weiter von der Stelle, an der wir getrennt wurden. Ein kleiner Teil von mir hoffte, dass das alles nur ein Traum war, denn genauso hilflos fühlte ich mich. Doch für einen Traum war das alles hier viel zu real. 
 
    Je mehr ich kämpfte, desto weiter wurde ich abgedrängt. Ich versuchte, auf den Zehenspitzen zu laufen, war aber einfach zu klein, um über die Leute hinwegsehen zu können. Verzweifelt versuchte ich, den Ort im Auge zu behalten, an dem wir getrennt wurden, aber alle Bäume sahen gleich aus. Panisch blickte ich nach vorn, nach hinten, nach links und rechts, doch ich konnte nicht mehr erkennen, aus welcher Richtung wir gekommen waren. Resigniert gab ich auf und ließ mich mit dem Strom treiben. 
 
    Nach einer unsagbar langen Weile dünnte die Menge etwas aus, wodurch ich mich zur Seite drängen konnte. Dort unterbrachen die Bäume der Allee die träge, aber gewaltige Menschenmasse. Immer wieder packten mich Hände, mehrmals wurde ich grob geschubst. Ich konzentrierte mich darauf, in aufrechter Position zu bleiben und nicht zu stolpern, denn das wäre mein Ende gewesen. Die Masse würde nicht innehalten, um mir aufzuhelfen, sondern stur über mich hinwegtrampeln wie eine Horde wildes Vieh. 
 
    Immer wieder tänzelte ich auf den Zehenspitzen umher, um etwas erkennen zu können, doch es war vollkommen aussichtslos. Die Panik schnürte mir die Kehle zu, ließ mich schwer atmen, fast schon hyperventilieren. 
 
    Mit den Händen formte ich einen Trichter, legte sie an den Mund und schrie immer wieder lauthals: »Noah! Noah!« 
 
    Ein paar Leute grinsten mich an, ein grobschlächtiger rothaariger Kerl schrie lauthals mit und lachte. Ich grinste gequält. Meine Augen brannten und füllten sich langsam mit Tränen. 
 
    Was sollte ich nur tun? Allein in den Achtzigern und keine Ahnung, wie ich Noah wiederfinden konnte. Er war der einzige vertraute Mensch in dieser Zeit, auch wenn ich ihn erst seit einer Woche kannte. Was machte ich mir eigentlich vor? Wir hatten keinen Treffpunkt vereinbart. 
 
    Es war schlimmer als jeder meiner Albträume. Ich kämpfte mich schließlich zu einer Gruppe von drei Bäumen durch und lehnte mich an den mittleren. Mit rasendem Herzen versuchte ich, ruhig ein- und auszuatmen. Wenigstens wurde ich jetzt nicht mehr unfreiwillig durch die Gegend geschoben. Mit beiden Händen klammerte ich mich verzweifelt am Stamm des Baumes fest und ließ den Tränen freien Lauf. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 20 
 
      
 
    Irgendwann versiegten die Tränen. Vernunft-Pepper übernahm langsam, aber sicher die Führung. Gut so. Mit Panik kam ich nicht weiter, ich musste mich nun zusammenreißen. Am besten wäre es, an ein und demselben Fleck zu bleiben, denn wenn ich nun planlos herumlief, würden Noah und ich uns höchstwahrscheinlich verfehlen. Falls er mich suchte. Davon musste ich zwangsläufig ausgehen, darauf hoffend, dass er genauso dachte wie ich. 
 
    Ich konzentrierte mich auf die Menschen, die an mir vorbeiströmten, beobachtete einzelne Personen. Die meisten waren wirklich im klassischen Stil der Achtzigerjahre gekleidet. Es war unglaublich, dass das die Mode dieser Zeit war. Noch unglaublicher jedoch war die Tatsache, dass mir dieses Detail überhaupt auffiel, trotz meiner ganzen Panik. Die harte Rinde des Baumes, an dem ich immer noch lehnte, gab mir auf unerklärliche Weise Halt und Kraft, während ich wartete. 
 
    Es kam mir vor, als wären Stunden vergangen, als sich die Demo langsam auflöste. Niemand nahm von mir Notiz. Hier im Schatten und ohne Bewegung wurde mir langsam kalt. Ich fröstelte, steckte die Hände tief in die Taschen meines Hoodies und stieß mit den Fingern an die Taschenuhr. Vermaledeites Ding. In Filmen und Büchern war das immer toll, und allein die Vorstellung, in der Zeit zu reisen, weckte die Abenteuerlust, aber so, wie das hier abgelaufen war, konnte mir das alles gestohlen bleiben. 
 
     Ich fingerte an der Uhr in meiner Tasche herum und spürte das bekannte Vibrieren. Dabei manifestierte sich ein Gedanke in meinem Kopf. Ich könnte hier und jetzt zurückreisen, ohne Noah. Aber könnte ich das wirklich? Musste Noah dabei sein, weil wir gemeinsam hergekommen waren? Wie viele Umdrehungen waren nötig, um wieder genau in meiner Zeit zu landen? Das waren eindeutig zu viele Risikofaktoren. 
 
    Seufzend starrte ich zur Baumkrone hinauf, die sich sanft im Wind hin und her bewegte. Ich konnte Noah unmöglich allein zurücklassen, aber ich konnte auch nicht ewig hierbleiben, nicht unter diesem Baum und nicht in dieser Zeit. 
 
    Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Dieses tatenlose Herumstehen machte mich langsam wahnsinnig. Irgendetwas musste ich doch tun. Ich startete einen kläglichen Versuch, mich zu orientieren, drehte mich in alle Richtungen, doch ich musste mir eingestehen, dass ich völlig verloren war. Der Park hatte zudem anders ausgesehen, als vorhin noch so viele Menschen herummarschiert waren. 
 
    Ich zwang mich zu warten, und konzentrierte mich wieder auf die Umgebung. Die demonstrierende Masse hatte sich nun fast vollständig aufgelöst. Erleichtert atmete ich auf, entspannte mich ein wenig und verbannte die immer wieder aufkeimende Panik in den Hintergrund. 
 
    Als ich die Warterei nicht mehr länger aushielt, trat ich von dem Baum weg. Der Schreck fuhr mir in die Glieder und ließ mich augenblicklich innehalten, als etwas Großes, Haariges vor mir stand. Ich starrte das riesige Pferd an, auf dem ein Polizist thronte. 
 
    »Woooaaa. Alles in Ordnung, junge Dame?«, hörte ich ihn fragen. Mein Blick glitt unsicher nach rechts. Dort stand der Zwilling des 
 
    Schlachtrosses, auf dem ein zweiter Polizist im Sattel saß. Ich nickte langsam. »Entschuldigen Sie bitte. Ich … ich …« 
 
    Der erste Polizist schmunzelte. »Kein Problem«, sagte er und tätschelte dem schwarzen Ungetüm den Hals. »Meinen Narvik bringt nichts so schnell aus der Ruhe.« 
 
    Die Ohren des Pferdes bewegten sich vor und zurück. Ich brachte ein Lächeln zustande. »Wirklich ein tolles Tierchen.« Langsam wich ich zurück. Narvik stieß ein lautes Schnauben aus, das mich zusammenzucken ließ. »Ich … ich muss jetzt aber wirklich … Es ist schon spät …«, stotterte ich. 
 
    Der andere Polizist kniff die Augen zusammen und beobachtete mich mit durchdringendem Blick. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Waren das dieselben Polizisten, die wir am Piccadilly Circus gesehen hatten? Nein, du bist nur paranoid, Pepper, versuchte ich, mich selbst zu beruhigen. 
 
    »Sie sehen etwas verloren aus. Können wir Ihnen behilflich sein?«, fragte der erste Polizist freundlich. 
 
    Ich bewegte mich weiter rückwärts, Narvik im Auge behaltend. Dieses Ungetüm war mir nicht geheuer. »Och, nein, alles in Ordnung, vielen Dank auch, aber …« Ich drehte mich um und hob meine Hand zum Gruß. 
 
     Die innere Unruhe kehrte mit voller Gewalt zurück. Ich reckte mich, ging auf die Zehenspitzen und winkte einer imaginären Person zu. Dann schielte ich über die Schulter zu den beiden Polizisten, aber die hatten sich schon in Bewegung gesetzt und wechselten auf die gegenüberliegende Straßenseite. 
 
    Ich holte tief Luft und fädelte mich zwischen den Passanten ein. Dem Himmel sei Dank gab es Schilder mit dem Wort »Ausgang«, denen sogar ich folgen konnte. Ich hatte keine Ahnung, wohin dieser Ausgang genau führte, außer hinaus aus diesem Park, doch das sollte erst einmal genügen. Mit den wenigen Menschen um mich herum fühlte ich mich einigermaßen sicher. Ich kam an der  Station  Hyde Park Corner vorbei und überlegte einen Moment lang, ob ich hinuntergehen sollte, doch die wenigen Münzen, die ich in den Hosentaschen hatte, wollte ich mir aufsparen. 
 
    Der Hunger trieb mich zu einem kleinen Essensstand, an dem ich mir Fish and Chips gönnte. So eine banale Tätigkeit wie Essen beruhigte mich ungemein. Ich lief am Ufer der Themse entlang und versuchte, mich auf Noah zu konzentrieren. Wie konnte man eine mentale Bindung zu jemandem aufbauen, den man  eigentlich  gar nicht besonders gut kannte? Wo würde er nach mir suchen? Kurz kam mir der Gedanke, er könne vielleicht gar nicht nach mir suchen, doch ich schob ihn entsetzt schnell beiseite. 
 
    Ich setzte mich ans Ufer und ließ die Beine baumeln. Das Wasser floss träge und stetig dahin. Während ich auf die glitzernde Oberfläche starrte, versuchte ich, ganz systematisch zu denken. Ich könnte wieder zu meiner Wohnung gehen. Oder zurück zum Hyde Park, schließlich hatten wir uns dort verloren, doch es war zwecklos, denn ich wusste nicht, wo genau das gewesen  war,  und  der  Hyde Park war verdammt groß. Doch zum Piccadilly Circus vielleicht? Das Bild von den zwei Polizisten, die schon auf mich warteten, auch wenn das völlig irrational war, ließ mich den Gedanken wegwischen. 
 
    Irgendwie schien nichts wirklich zu passen. Langsam hob ich den Blick und schaute den Fluss entlang. Die London Bridge sah genau so aus, wie ich sie kannte. Ich legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. Nein, das stimmte nicht ganz, die Laternen hatten eine kantigere Form, und die Skyline dahinter war definitiv kleiner. Und dann kam mir auf einmal der rettende Gedanke. Ein  Ort,  der  sich nicht stark verändert haben konnte und Noah etwas bedeutete – und mir auch. Meine Beine, die sich noch vor einer Sekunde wie Blei angefühlt hatten, rappelten sich ganz von selbst auf. Diese  Idee  verlieh mir neue Kraft. 
 
    Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, und ich musste geschlagene siebenmal nach dem Weg fragen. Die letzten Schritte rannte ich regelrecht, bis ich mitten in St Dunstan-in-the-East zum Stehen kam. Noah  musste genau hier sein. Langsam suchte ich die ganze Kirche ab. Dort, wo ich Bänke in Erinnerung hatte, waren  in  dieser  Zeit keine vorhanden. Nur eine Steinmauer. Kein Noah, weit und breit. Verdammt! Ich war mir so sicher gewesen. 
 
      
 
    Darauf hoffend, Noah würde auf dieselbe Idee kommen, entschied ich mich, hier zu warten. Er musste letztendlich hier auftauchen. Alle Zweifel und vor allem die Enttäuschung verbannte ich in die hinterste Ecke meines Kopfes. Trotzig hob ich das Kinn und ging in Richtung der Mauer. Im Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und wollte schon ein paar Schritte zurückweichen, als ich die Gestalt erkannte. Noah kam mit langen Schritten auf mich zu, in seinem Gesicht machte sich ein erleichtertes Grinsen breit, das zu einem regelrechten Strahlen anwuchs. 
 
    »Pepper?«, fragte er ungläubig. Ohne Umschweife riss er mich in seine Arme, wirbelte mich einmal im Kreis, setzte mich wieder auf dem Boden ab und schob mich auf Armeslänge von sich weg. »O mein … O Pepper, das ist … Ich …« 
 
    Ich schlang die Arme um ihn und begann vor Erleichterung hysterisch zu lachen. Die zurückgehaltene Angst und alle unbeantworteten Fragen strömten aus mir heraus. Noah hielt mich fest und ließ sich von meinem Lachanfall anstecken. Fehlte nur noch, dass wir uns beide auf dem Boden kugelten. Wir steckten zwar immer noch in diesem Schlamassel, aber wir hatten uns wiedergefunden, nur das zählte im Moment. 
 
    Ich schüttelte den Kopf und grinste schief. 
 
    Noah zog mich mit sich auf die kleine Mauer und fuhr sich durch die Haare. »Ich habe ewig an der Stelle im  Hyde Park  gewartet, an  der wir getrennt wurden.« Ein kleiner Vorwurf schwang in seiner Stimme mit. 
 
    »Ehrlich? Oje, zu dieser Stelle hätte ich im Leben nicht mehr zurückgefunden. Ich habe mich an irgendeinen Baum gelehnt, bis mir die Geduld ausging.« Ich atmete ein und ein tiefer Seufzer entschlüpfte mir. Ich sah Noah dann von der Seite an. 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Ist ja auch egal. Hauptsache, wir haben uns wiedergefunden.« 
 
    »Und was tun wir jetzt?« 
 
    Er zuckte mit den Schultern. »Der Plan hat sich nicht geändert. Wir sollten versuchen, wieder zurück in unsere Zeit zu kommen, oder?« 
 
    Zweifelnd sah ich ihn an. 
 
    »Ja, ich weiß, das sind keine Neuigkeiten. Ich habe mir den Kopf zerbrochen über die Regeln und Gesetze, aber mit nur zwei Zeitreisen, die total unterschiedlich verlaufen sind, ist es schwer, etwas vorauszusagen. Oder hast du einen anderen Vorschlag?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf und atmete tief durch. »Na dann, Augen zu und durch.« Unsicher lächelte ich. 
 
    »Hol es schon raus, das Teufelsding.« 
 
    Während ich die Taschenuhr hervorholte, murmelte ich: »Wir sollten mal einen Experten befragen. Irgendjemanden, der sich mit so einem Quatsch auskennt.« 
 
    Noah zog eine Augenbraue hoch. »So wie Jules Verne oder J. K. Rowling?« 
 
    »Mr Verne werden wir vielleicht nicht treffen können, aber Mrs Rowling? Vielleicht funktioniert ihr Zeitumkehrer wirklich, und sie hat ein paar Ideen«, erwiderte ich.  
 
    »Ja, genau. Im Moment ist sie noch nicht berühmt. Es wäre gar nicht so schwer, sie ausfindig zu machen«, meinte Noah mit ernster Miene. 
 
    Dann sahen wir uns an. Der Gedanke war äußerst verführerisch, aber wir schüttelten beide gleichzeitig den Kopf. Nein, wir wollten nach Hause. Außerdem wäre das ein Eingriff, der einiges verändern könnte. Das war eindeutig zu gefährlich, und ich hatte schon genug angerichtet. 
 
    Ich legte uns die lange Kette um und nahm die Uhr in die Hand. »Wie viele Umdrehungen soll ich denn nun machen? Drei könnten uns in die Zukunft schießen. Oder auch nur ein paar Tage. Eine?« 
 
    Noah blickte mich unsicher an und fuhr sich durch die Haare. »O Mann, keine Ahnung. Einmal, zweimal … Ach Scheiße.« 
 
    Ich schloss die Augen, befühlte die glatte Oberfläche und spürte die Einkerbungen. Die Ornamente waren jetzt ganz verschwunden, nur noch der Name war klar zu lesen. Wer wohl Liam J. O. war? Die Taschenuhr vibrierte leicht. Ich drehte die Rückseite nur ein einziges Mal, langsam und bewusst. Wieder passierte nichts, aber das kannten wir schon. 
 
    »Setzen wir uns auf den Boden. Sicherheitshalber.« 
 
    Wir lehnten uns gegen die Mauer und schwiegen eine Weile. 
 
    »Weißt du, wie ich mir vorkomme?«, durchbrach ich das Schweigen. 
 
    »Nein. Wie im Film vielleicht?« 
 
    »So ähnlich. Im falschen Film allerdings. Nein, eher wie in einem meiner Träume. Es fehlt nur noch, dass ich mich nicht von der Stelle bewegen kann. Das ist immer das Schlimmste. Und da wache ich dann auch meistens auf.« 
 
     Noah nickte langsam. »Ja, ein Traum trifft es ganz gut. Aber dafür, dass es ein Traum ist, ist das alles hier verdammt real.« 
 
    »Hm«, machte ich. »Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist es nur ein sehr realistischer Traum. Kann das sein? Ich habe gelesen, dass man seine Träume steuern kann. Luzides Träumen, also ein Klartraum. Hast du davon schon mal was gehört?« 
 
    Noah kaute auf seiner Unterlippe herum und dachte darüber nach. »Ja, habe ich. Aber ich komme mir nicht wie in einem Traum vor. Außerdem, wie gerate ich dann in deinen Traum? Oder wer träumt gerade von wem?« 
 
    Da hatte er allerdings recht. Träumte ich oder Noah? 
 
    Er griff nach meiner Hand und spielte mit meinen Fingern. Das hier konnte kein Traum sein, ich spürte seine Berührung sehr real. In meinem Bauch flatterten Tausende von sehr realen Schmetterlingen ziemlich real umher. Noah verschränkte seine schlanken Finger mit meinen und strich sanft mit dem Daumen über meinen Handrücken. Alles um mich herum löste sich langsam auf, bis ich nur noch Noahs Gesicht vor Augen hatte. Der sonst leicht spöttische Ausdruck war einem sanften Lächeln gewichen. Ich betrachtete seine fein geschwungenen Lippen, die sich leicht nach oben kräuselten, die gerade Nase und die faszinierenden Wangenknochen. Er hatte ein Gesicht wie ein Gemälde. In seinen braunen Augen, die manchmal wie tiefe schwarze Seen wirkten, erkannte ich kleine hellbraune Flecken. 
 
    Irgendwo tickte eine Uhr. So laut – viel zu laut. Wie aus weiter Ferne vernahm ich eine dumpfe Stimme. 
 
     »Pepper …«, wisperte sie. 
 
    Erneut umfing mich tiefe Schwärze. 
 
    Ach schade, war der letzte Gedanke, der mir durch den Kopf ging. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 21 
 
      
 
    »Pepper … Hey, Pepper!« 
 
    Wie durch Watte hörte ich Noahs Stimme. Ein Grunzen entrang sich meiner Kehle. Ich räusperte mich und blinzelte. Es war helllichter Tag, alles sah aus wie zuvor. Mit einem Schlag war ich wach. »Hat es funktioniert?« Ich sprang auf. Eine Veränderung konnte ich nicht feststellen. Wir  waren immer noch im Hof der verwunschenen Kirche:  St Dunstan-in-the-East. 
 
    Noah lief aufgeregt hin und her. Wie konnten wir nun herausfinden, in welcher Zeit wir gelandet waren? Ich stopfte die Uhr in meine Tasche. Das Ding wurde mir immer unheimlicher. 
 
    »Komm.« Noah deutete mit dem Kopf in Richtung Ausgang, als plötzlich eine ältere Dame mit einem schwarz-weißen Boston Terrier hereinspaziert kam. Der Hund sah uns misstrauisch an und knurrte leise. 
 
    Ich fasste mir ein Herz. »Entschuldigen Sie bitte. Könnten Sie uns vielleicht sagen, welches Datum wir heute haben?« 
 
    Die Dame blickte uns irritiert an. Eigentlich war sie gar nicht so alt, vielleicht Ende vierzig, Anfang fünfzig, und sie war sehr konservativ gekleidet. In ihrem taubenblauen Kostümchen würde sie sofort als Bankbeamtin oder Sekretärin durchgehen. Die stahlblauen Augen durchbohrten abwechselnd mich und dann Noah. Sie rückte ihre schwarze Hornbrille zurecht. Mir wurde ganz unwohl, obwohl ihr Blick nicht unfreundlich war. Ich rückte etwas näher an Noah heran und lächelte unschuldig mit großen Augen. Ich fand, es gelang mir ganz gut. 
 
    Warum kam mir diese Dame so wahnsinnig bekannt vor? Dieser Blick erinnerte mich an eine Unterhaltung über Toilettenputzmittel und eine Katze … 
 
    O mein Gott, das war meine Vermieterin, Ms Smithers. Zwar eine jüngere Version der Ms Smithers, die ich kannte, aber es gab keinen Zweifel. »Ms Smithers?«, stieß ich ungläubig hervor. 
 
    Sie legte den Kopf schief und versuchte sich wohl zu erinnern, wer ich sein könnte. Auch Noah sah mich von der Seite an und stupste mich mit dem Ellbogen. 
 
    »Hm … ja … ähm …« Mehr brachte ich nicht heraus. 
 
    »Kennen wir uns denn?«, fragte sie freundlich. 
 
    Meine Augen weiteten sich. So weit hatte ich natürlich nicht gedacht, ich war viel zu überrascht gewesen. Was sollte ich nur sagen? Na klar, wir kennen uns aus der Zukunft? Wir sind dann mal Nachbarn – später, so in ungefähr zwanzig Jahren? Fieberhaft grub ich in meiner Erinnerung, was sie mir alles erzählt hatte, vor allem aus ihrer Vergangenheit. Da schoss es mir endlich durch den Kopf. »Meine Oma lässt ihrem Fiffi immer die Krallen bei Ihnen schneiden.« 
 
    Ms Smithers blickte einen Moment unsicher und legte die Stirn in Falten. »Fiffi? Bei uns im Barking Betty? Vielleicht war das vor meiner Zeit. Ich arbeite dort erst seit ein paar Wochen. Was ist denn der Fiffi für eine Rasse?« 
 
    Vor meinem inneren Auge spazierte ein frisch geschorener, manikürter Hund mit Tutu an mir vorbei. »Oh, ein wunderschöner schwarzer Königspudel.« 
 
    Ms Smithers’ Augen strahlten jetzt. »Ja, natürlich, jetzt weiß ich’s wieder. Ein hübsches Tier, und so brav.« 
 
    Im Augenwinkel nahm ich Noah wahr, der sich umdrehte und krampfhaft versuchte, nicht laut zu lachen. Es endete in einem schlecht gespielten Hustenanfall. 
 
    Ms Smithers blickte auf ihre Uhr. »Na gut, meine liebe Miss …« 
 
    »Tea … Tealand ist mein Name. Wir müssen nun dringend wieder los.« 
 
    »Natürlich, Miss Tealand«, nickte die Dame, die so viel jugendlicher wirkte als in meiner Erinnerung. »Ich hoffe, wir sehen uns dann bald im Salon. Auf Wiedersehen. Ihnen, junger Mann, geht es hoffentlich bald besser«, fügte sie besorgt hinzu. 
 
    Ich hakte mich demonstrativ bei Noah unter, und wir schritten sehr bestimmt in eine unbestimmte Richtung. 
 
    »Wer war das denn bitte? ›Barking Betty‹ und ›Fiffi‹, der Königspudel?« Er lachte immer noch vor sich hin. 
 
    »Das, mein Herr, war meine zukünftige Vermieterin. Zum Glück ist mir eingefallen, was sie mir über ihre frühere Arbeit erzählt hat.« 
 
    »Und darüber bin ich wirklich froh, denn diese Geschichte war einfach zu gut.« Er blieb stehen und wurde wieder ernst. 
 
    Warum kribbelte es nur dauernd in meinem Bauch, wenn er mich so ansah? Ich ignorierte die Armada Schmetterlinge konsequent und konzentrierte mich auf das eigentliche Problem. »Also suchen wir uns ein geeignetes Plätzchen und drehen das Teufelsding noch mal?« 
 
    Noah nickte. 
 
    Wir standen mittlerweile auf dem Gehweg, und er machte Anstalten, wieder zurück in den Hof der alten, verfallenen Kirche zu gehen. 
 
    »Es ist nur …«, setzte ich an. 
 
    Noah marschierte mit langen Schritten entschlossen zur Mitte des Hofes. Ich folgte ihm zögernd. Warum hatte ich nur das Gefühl, ich hätte etwas vergessen? 
 
    Noah hob fragend die Augenbrauen, aber da ich nichts sagte, begann er zu raten. »Was genau ist denn ›nur‹?« 
 
    Ich seufzte. »Wie würdest du es finden, wenn wir nicht sofort abhauen?« Ich versuchte mich an einem treuherzigen Königspudelblick. 
 
    Noah schien irritiert. »Warum? Was willst du denn hier? Das ist nicht besser als die Achtziger, oder?« 
 
    »Ja. Also nein, ist es nicht, meine ich«, druckste ich herum. »Von mir aus kann ich das auch allein machen.« 
 
    »Was allein machen? Kannst du bitte mal Klartext reden?« 
 
    Wieder in der Mitte von St Dunstan-in-the-East angekommen, setzte ich mich auf die Steinmauer. »Weißt du noch, wie wir überlegt haben, wen wir gern treffen würden, falls wir in der Zeit zurückreisen könnten?« 
 
     Noahs Augen weiteten sich. »Jaaaa«, erwiderte er gedehnt, »und weiter?« 
 
    »Ich habe dir doch erzählt, dass meine Tante früh verstorben ist, mich alle permanent mit ihr vergleichen und mich das manchmal ganz wahnsinnig macht. Das wäre eine einmalige Chance. Es ist wie ein Wink des Schicksals. Ich finde, wenn ich das nicht mache, dann verpasse ich etwas. Du kannst ja auch hierbleiben, wenn dir das lieber ist, aber ich finde, ich sollte diese Chan…« 
 
    Noah setzte meinem Redeschwall ein Ende, indem er seine Hand auf meinen Mund drückte. »Nein, Pepper. Diese Zeitreisen sind völlig unkontrollierbar, zumindest mit unserem jetzigen Stand an Wissen, und wir können froh sein, wenn wir überhaupt wieder zurückfinden.« Langsam nahm er die Hand von meinem Mund, ohne mich aus den Augen zu lassen. 
 
    Vernunft-Pepper sah Noah verträumt an. Was für ein verantwortungsvoller junger Mann er doch war. Im Grunde hatte er ja recht, aber die Neugier brachte mich schier um den Verstand. Ich konnte verstehen, dass er dabei nicht mitmachen wollte. »Okay. Können wir einen Kompromiss eingehen? Ich will nur eine einzige Chance. Meine Tante arbeitete im Leadenhall-Kino, das ist nicht weit von hier. Wenn sie nicht da ist, suchen wir das besprochene stille Plätzchen und weg sind wir.« Ich sah ihn flehend an. Die Vorstellung, mit Sibille reden zu  können, hatte einen Motor in meinem Inneren angeworfen, gegen den ich mich nicht wehren konnte. Es war eine unwiederbringliche Chance, die ich mir von niemandem nehmen lassen würde. »Ich gehe auch allein.« Noah verzog den Mund. »Bitte. Dann geh allein. Viel Spaß.« 
 
    Ich schluckte, aber der Trotz übernahm blitzschnell. »Okay. Bis später.« Ich stapfte los und sah ihn im Augenwinkel mit verschränkten Armen dastehen. Bitte lass ihn sich nicht vom Fleck bewegen, schickte ich ein Stoßgebet ins Nirgendwo. 
 
    Lena und ich waren oft im Leadenhall-Kino gewesen, es war ein kleines, unabhängiges Kunstkino, das immer wieder Klassiker spielte. In unserer Zeit jedenfalls. Aber es hatte erst vor Kurzem ein Jubiläum gefeiert, somit war ich recht zuversichtlich, dass es schon seit Jahrzehnten ein Kino war. Nicht zuletzt aufgrund der Erzählungen meiner Mutter über Sibille war ich auf seltsame Art und Weise mit diesem Ort verbunden. Lena war immer ganz verrückt nach alten Filmen gewesen, oft kamen wir sogar umsonst rein. 
 
    Ich bewegte mich durch London wie in einem meiner Träume. Die Stadt wirkte seltsamerweise nicht unvertraut, sondern eher unwirklich, verschoben. Knapp zwanzig Jahre machten schon etwas aus. Ich zwang mich, mich nicht nach Noah umzudrehen. 
 
    In welchem Jahr befanden wir uns nun? Ms Smithers hatte mir auf die Frage nicht geantwortet, und ich hatte vergessen, sie erneut danach zu fragen. Wie alt konnte sie in dieser Zeit sein? Es war schwer einzuschätzen. Vielleicht um die Jahrtausendwende? Die Chance, Sibille anzutreffen, war sehr hoch – zumindest redete ich mir das ein. 
 
    Es waren viele Passanten unterwegs, ich fühlte mich recht sicher und marschierte zielstrebig in meine eingeschlagene Richtung, als mich jemand von hinten an der Schulter packte. Panisch wirbelte ich herum. 
 
    »Mann, Mädchen, jetzt bleib doch mal stehen. Glaubst du wirklich, ich lasse dich allein quer durch die Stadt laufen? Dein gesunder Menschenverstand scheint wohl irgendwo auf dieser verrückten Zeitreise stecken geblieben zu sein.« 
 
    Erbost riss ich mich los und stapfte weiter. Eingebildeter Kerl. Was glaubt er, wer er eigentlich ist? 
 
    Noah beeilte sich, mich wieder einzuholen. 
 
    »Blöder YouTube-Heini. Fehlt dir dein Fanklub?«, zischte ich. 
 
    »Okay, es tut mir leid. Das kam etwas blöd rüber.« Er kratzte sich am Kopf. »Wenn wir hier schon was erleben, dann gemeinsam. Deine Tante, ja? Alles klar.« Auf seinem Gesicht erstrahlte langsam aber sicher das bekannte spitzbübische Grinsen. 
 
    Ich bemühte mich redlich, noch sauer zu sein. Was war gleich wieder der Grund gewesen? 
 
    Noah schlug einen versöhnlichen, neutralen Ton an. »Mal angenommen, wir finden deine Tante, was denkst du, wie, oder besser, wann wir wieder in unsere Zeit kommen? Wie oft hast du an der Uhr gedreht?« 
 
    »Nur ein einziges Mal«, antwortete ich etwas mutlos. Wie konnten wir nur das Zeitziel beeinflussen? Ich zermarterte mir das Hirn, kam aber zu keinem klaren Gedanken. 
 
    Noah ging mit seinen langen Beinen schnell voran, und ich hatte Mühe, mit ihm mitzuhalten. Nebenbei versuchte ich, mich zu orientieren, und wollte herausfinden, in welchem Jahr wir gelandet waren. Die Menschen um uns herum sahen anders aus, aber nicht mehr so drastisch wie die in den Achtzigern. Dort war ich aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen, doch nun kam es mir beinahe so vor, als wären wir in unserer Zeit. 
 
    Dann traf mich eine Erkenntnis mit voller Wucht. Es gab mich schon auf dieser Welt, in diesem Jahr, irgendwo in Waterville. Ich musste ein Kleinkind sein. Der Gedanke brachte mich zum Schmunzeln. Ich wollte gerade erwähnen, wie lustig ich es fände, bei meiner Mutter vorbeizuspazieren, als wir am Leadenhall Market ankamen. 
 
    Staunend blickte ich mich um, obwohl ich hier früher schon einmal gewesen war. Es war ein wunderschöner überdachter Markt im viktorianischen Stil. Liebevoll war alles restauriert worden und so erhalten geblieben. Die Läden und Restaurants schmiegten sich dicht an dicht aneinander und luden regelrecht dazu ein, sich hineinzusetzen. Die Straßen waren mit Glas überdacht und schafften somit eine helle und freundliche Atmosphäre. Außerdem war alles in warmen Braun-, Rot- und Gelbtönen gestrichen. Mein Magen knurrte laut, als ein Kellner einem Gast ein saftiges Steak servierte. Noah und ich sahen uns hungrig an. Die wenigen Münzen, die ich in meinen Hosentaschen hatte, reichten nie und nimmer für einen Restaurantbesuch. 
 
    »Tante, Kino und dann wieder weg, richtig?« Ich nickte bekräftigend. »Richtig.« 
 
      
 
    Als wir an eine kleine Seitenstraße kamen, blieb Noah wie angewurzelt stehen. 
 
    Ich blickte zu ihm auf. »Was ist? Siehst du das Kino?« 
 
    Er schüttelte nur stumm den Kopf und starrte auf einen kleinen Laden. Ich folgte seinem Blick. Da war kein Kino. Der Laden war in kräftigem Blau gehalten, die Eingangstür lag seitlich an der Ecke. Das hatte ich doch schon einmal gesehen. »Aber … das ist doch …«, stotterte ich. 
 
    »Ich denke schon«, meinte Noah. 
 
    Dieser Laden, den wir hier vor uns sahen, war das Pub Zum tropfenden Kessel, der Eingang zur Winkelgasse. 
 
    Als ich die Auslagen näher betrachtete, erkannte ich, dass der kleine Laden kein Pub oder Restaurant war, sondern ein Optiker. Wir standen davor und starrten. Ein Mann kam aus der Tür und eilte an uns vorbei. Jetzt wusste ich auch, weshalb mir das alles so bekannt vorkam. Hier waren die Szenen der Winkelgasse aus den Harry-Potter-Filmen gedreht worden. Nicht nur der Eingang, auch die schmalen Straßen eigneten sich hervorragend als Drehort. Genau. Oder besser gesagt, hier würde es gedreht werden. 
 
    Wir standen weiter vor dem Optiker und starrten die Auslage an. Noah kratzte sich am Kopf. »Das ist unglaublich«, staunte er. »Aber lass uns das Kino suchen.« 
 
    Wir gingen an entzückenden kleinen Läden vorbei, die ihre Waren auch davor zum Kauf anboten. An einer Kleiderstange blieb ich stehen, an der unter anderem eine traumhafte Lederjacke hing, und drehte mich zu Noah um, doch er war verschwunden. Siedend heiß kam die Erinnerung an den Moment im Hyde Park wieder hoch. Ich wirbelte im Kreis und scannte die Umgebung. Im ersten Moment konnte ich ihn nirgends finden, und ich fühlte, wie die Panik langsam Besitz von mir ergriff. 
 
    Nein, nein, nein. Nicht schon wieder. Das darf doch nicht wahr sein, 
 
    dachte ich verzweifelt. 
 
    Wie durch Watte vernahm ich Klaviermusik, sanft und gefühlvoll. Noah saß an einem Piano und spielte Einaudi. Obwohl die Umgebung mit ihren Restaurants und Läden recht laut war, waren die feinen Töne klar zu hören. Erleichtert näherte ich mich Noah und beobachtete ihn. Er war völlig versunken, und als er kurz zu mir aufblickte, wurde ich knallrot. 
 
    Widerwillig löste ich mich von seinem Anblick und bemerkte jetzt, dass wir vor einem winzigen Geschäft standen, das verschiedene neue und gebrauchte Instrumente anbot. Ein wunderschöner Kontrabass, mehrere Querflöten, Gitarren, Trompeten und ein Cello bildeten eine wunderschöne Collage. Die Auslage war gewitzt arrangiert, denn alle Instrumente standen in Formation einer Art Band, was das Gefühl aufkommen ließ, sie könnten jederzeit zu spielen beginnen. 
 
    Mein Blick wurde wieder unweigerlich zu Noah gezogen, und als ich das Schild auf dem Piano sah, lächelte ich. »Unverkäuflich, aber spiel mit mir, jederzeit« stand darauf geschrieben. Da hatte er natürlich nicht achtlos vorbeigehen können. Er war ein unwahrscheinlich guter Musiker. 
 
      
 
    Das fanden offensichtlich auch andere Leute, denn immer mehr blieben stehen, bis sich ein beachtliches Publikum gebildet hatte. 
 
    Sanft legte ich Noah die Hand auf die Schulter, was ihn verträumt aufblicken und grinsen ließ. »So schön ich das auch finde, aber ich glaube, wir sollten nicht so viel Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Meinst du nicht?«, flüsterte ich. 
 
    Fragend hob er die Augenbrauen, aber als ich mit dem Kopf hinter ihn deutete, verspielte er sich und beendete das Stück. Noah sprang auf, die Leute applaudierten, er verbeugte sich leicht vor seinem Publikum und nahm mich bei den Schultern, als könnte er sich hinter mir verstecken. Winkend verschwanden wir in einer Seitengasse. 
 
    Wir schwiegen beide, es war ein sehr inniger Moment gewesen. Wir liefen die kleinen Gassen ziellos auf und ab, konnten das Kino aber nicht finden. Der Leadenhall Market war doch etwas anders als in unserer Zeit. Es ist zum Verrücktwerden, ärgerte ich mich. Ich wusste doch, wo dieses dumme Kino war, daher regte es mich immer mehr auf, dass wir es nicht fanden. 
 
    Ein zweites Mal standen wir in der Mitte der kreisförmig angelegten Halle, die Menschen schienen uns nicht zu bemerken. Ich blickte nach oben und drehte mich langsam einmal um die eigene Achse. Gesprächsfetzen der vorbeigehenden Passanten drangen an meine Ohren, ich schnappte alles Mögliche auf, doch dann hörte ich zwei Mädchen miteinander sprechen. 
 
    Ich fing die Worte »… bin gespannt …«, »… ganz neu …«, »… Trailer …« und »… Mission: Impossible 2 …« auf. Da ergriff ich Noahs Hand und folgte den beiden. 
 
    »Hey, was …« 
 
    Ich warf Noah einen verschwörerischen Blick zu, und er folgte mir ohne Gegenwehr. Nur eine Ecke weiter, die wir  vorhin  übersehen  hatten – diesen Uhrenladen hatte ich vorher noch nie gesehen –, blickten wir auf ein kleines Häuschen mit einem spitzen Dach, das eigentlich mehr wie ein Einfamilienhaus aussah. 
 
    »Ist das … ähm …«, sagte Noah skeptisch. 
 
    Ich deutete auf die Hauswand, die aus dunkelroten Backsteinen bestand. In großen weißen Buchstaben stand dort: »Ich bin ein Kino. Liebe mich.« 
 
    »Tja«, sagte ich schulterzuckend und stiefelte darauf zu. Der Kinoschalter lag genau in der Mitte der Front. Die Aufregung überrollte mich nun mit aller Macht. Ich hoffte inständig, Sibille würde an der Kasse sitzen. »Vielleicht gehst du besser vor«, schlug ich vor und kam mir dabei ziemlich feige vor. 
 
    Noah nickte. »Ist vielleicht besser.« 
 
    Er ging auf den Schalter zu, blieb vor dem Eingang stehen und legte den Kopf schief. Dann drehte er sich zu mir um, anschließend wieder zu dem Kassenhäuschen und wieder zu mir. Mit der Hand bedeutete er mir, zu ihm zu kommen. 
 
    Ich setzte mich langsam in Bewegung und konzentrierte mich auf die Person, die in dem kleinen Häuschen saß. Kurz blieb mir der Atem weg. 
 
      
 
    Sie sah mir tatsächlich zum Verwechseln ähnlich. Noah schubste mich ein Stück näher an die Plexiglasscheibe. Ich starrte dieses Gesicht an. Für einen Moment kam mir meine Zwillingsschwester in den Sinn, aber das war ja unmöglich. 
 
    Die junge Frau realisierte, dass da ein Kunde stand, und hob ihren Kopf. Ein freundliches Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie hatte einen Mireille-Mathieu-Pagenschnitt, ihre Haarfarbe war identisch mit der meinen. So schwarz, dass es an manchen Stellen blau schimmerte. Die grauen Augen strahlten mich so intensiv an, dass ich unbewusst lächelte. 
 
    Ihre Miene war neutral, doch dann zog sie die Augenbrauen zusammen, legte den Kopf schief und nahm die Brille ab, die auf ihre Nasenspitze gerutscht war. Sie war schwarz und hing an einer blauen Perlenkette um ihren Hals. Langsam löste sich die Frau mit einem Kopfschütteln aus ihrer Starre. »Kennen wir uns?« 
 
    Ich grinste schief. »Na ja, nein, aber irgendwie auch schon. Hast du vielleicht Zeit, um einen Kaffee zu trinken?« 
 
    Sie nickte stumm. Ich wollte mich schon wegdrehen, da rief sie: »Ich kann jetzt aber nicht weg hier. In zwei Stunden habe ich Feierabend. Holt mich hier ab, ja?« 
 
    Ich bestätigte das mit einem Nicken. Mir hatte es die Sprache verschlagen, und ich wusste nicht einmal, weshalb. 
 
    Noah kramte ein paar zerknitterte Pfund aus seiner Hosentasche. 
 
    »Komm, lass uns einen Kaffee trinken gehen. Ich brauche ein wenig Ruhe.« 
 
      
 
    Wir liefen nur einen Block weiter und setzten uns in ein kleines Kaffeehaus. 
 
    »Was genau willst du ihr erzählen, wer du bist?«, begann er. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. Meine Zahnräder liefen auf Hochtouren. Sollte ich ihr die Wahrheit erzählen? Würde sie mir glauben? »Was denkst du?« 
 
    »Keine Ahnung. Was weißt du denn über sie? Könnte sie die Wahrheit ertragen?« 
 
    Ich versuchte, mir die Sibille vorzustellen, die mir seit Kindertagen beschrieben wurde. Ganz anders als meine Mutter. Sie war ein spiritueller Mensch gewesen, passte nicht ins Dorf mit seinen engstirnigen Regeln und Sitten. »Sibille floh ziemlich früh nach London. Das kleine Kaff war nichts für sie. Laut Erzählungen war sie etwas exzentrisch und weltfremd, aber sie liebte ihre Schwester, meine Mutter. Und sie standen sich trotz ihrer Unterschiede sehr nahe.« Die letzten Worte hatte ich gemurmelt. Wie sollte ich meiner Tante nur in die Augen blicken? Ich wollte am liebsten aufspringen, zu ihr laufen und ihr alles ins Gesicht schleudern. Ich wollte sie warnen, jetzt sofort, sie solle bloß nicht nach Indien reisen. 
 
    Noah beobachtete mich aufmerksam. Den inneren Kampf, den ich mit mir focht, konnte er wahrscheinlich an meinem Gesicht ablesen. Er nahm meine Hand in seine. Ich hatte Schweißausbrüche, mir war kalt und heiß zugleich. Solche Konfrontationen hasste ich wie nichts anderes auf der Welt. Ich überlegte ernsthaft, auf dem Absatz kehrtzumachen. Aber wohin? 
 
     Noah lächelte. »Am besten gehen wir die Sache langsam an, Schritt für Schritt. Wir wollen deine Tante ja nicht verschrecken.« 
 
    »Na gut. Aber Zeitreisen machen mich immer ganz zappelig«, gab ich zurück und rutschte zum Beweis hektisch auf meinem Stuhl hin und her. 
 
    Er sah überrascht auf und lachte aus vollem Hals. »Du weißt, was ich meine.« 
 
    Erstaunt stellte ich fest, wie einfach er mich auf den Boden der Tatsachen zurückholte. 
 
    Noah stand auf und fragte nach einer Tageszeitung. Das Mädchen an der Theke gab ihm ein Exemplar, und wir beugten uns darüber. Es war der 14. Juli 2000. 
 
    »Ha«, machte ich und tippte auf das Datum. Endlich eine Konstante. Der Tag schien wohl im Moment der gleiche zu bleiben. Das half uns aktuell zwar nicht weiter, aber ich klammerte mich an jedes Stückchen Logik, das ich erkennen konnte. 
 
    »Stimmt«, murmelte Noah. »Wir reisen also auf einer Art Jahresschiene, Tag und Monat bleiben unverändert.« Er malte ein Diagramm mit drei Strichen auf eine Serviette, die quer miteinander verbunden waren. Das sah zwar eindrucksvoll aus, ließ die Sache aber auch nicht klarer werden. 
 
    »Sehr anschaulich. Vielleicht hilft es uns bei Sibille. Ich denke, wir sollten uns wieder auf den Weg machen.« 
 
    Wir schlenderten langsam zum Kino zurück. Je näher wir kamen, desto nervöser wurde ich und hüpfte von einem Bein auf das andere. 
 
      
 
    Noah beobachtete mich dabei und schmunzelte vor sich hin. Gegen meine Nervosität half das allerdings auch nicht. 
 
    Sibille kam aus dem Haupteingang und steuerte auf uns zu. Es war wirklich erstaunlich, wie ähnlich sie meiner Mutter und im Grunde auch mir sah. Ich atmete tief durch und wollte gerade zu sprechen ansetzen, als sie mich unterbrach. 
 
    »So. Ich bin ja im Grunde ein sehr weltoffener Mensch.« Dabei machte sie eine undefinierbare, ausladende Geste, die mich fatal an meine Mutter erinnerte. Immer untermalten große, theatralische Handbewegungen ihre Sätze, die aber nicht zwingend im Zusammenhang mit dem Inhalt standen. »Du bist mir wie aus dem Gesicht geschnitten, und das hat definitiv meine Neugier geweckt. Aber gleich mal raus mit der Sprache. Wer bist du? Wer seid ihr? Was wollt ihr?« 
 
    Ich kam mir vor wie bei einem Verhör. »Gut«, begann ich zögerlich. 
 
    »Erst mal danke, dass du dir Zeit nimmst.« Unbewusst hatte ich sie von Anfang an geduzt. Alles andere wäre mir unpassend und falsch vorgekommen. »Ich falle gleich mit der Tür ins Haus. Ich bin deine Nichte. Die Tochter deiner Schwester Klara.« 
 
    Sibille runzelte die Stirn. In ihrem Kopf rechnete sie wohl hin und her. 
 
    »Und jetzt musst du bitte sehr weltoffen bleiben. Ich bin Pepper, deine Nichte, aber ich komme aus der … Wie soll ich das sagen? Ich komme aus der Zukunft.« Das klang völlig verrückt. »Im Moment gibt es mich sozusagen einmal in Waterville als Kleinkind und einmal hier. Frag nicht, wie das möglich ist.« 
 
      
 
    Sibille verengte die Augen und beobachtete mich streng. Unsicher warf ich Noah einen Blick zu, der unmerklich nickte, um mich zu bekräftigen. Sie brauchte Zeit, das Gehörte sacken zu lassen. 
 
    »Hm … hm … hm …«, machte sie und tippte sich dabei mit dem Zeigefinger auf die Unterlippe. 
 
    Ich widerstand dem Impuls, noch mehr Informationen auf sie einprasseln zu lassen. 
 
    Dann löste sie sich endlich aus ihrer Starre. »Pepper also. Pepper und Pippa. Ja, Mädchen, das ist schon ein starkes Stück, das du mir da aufbinden willst. Wo ist deine Schwester?« 
 
    »Ich weiß«, entgegnete ich kleinlaut. »Pippa ist zu Hause in Waterville. Sowohl in ihrer Zeit als auch in dieser, nur eben als Kind. Mit mir.« 
 
    Erneut musterte sie mich eingehend. »Und warum sollte ich dir das glauben? Was wollt ihr von mir?« 
 
    Hilfesuchend blickte ich zu Noah, doch der machte keine Anstalten, mir zu helfen. »Im Grunde wollen wir nichts von dir. Kein Geld, und sonst auch nichts. Um ehrlich zu sein, weiß ich selbst nicht, warum wir dich aufgespürt haben. Neugier? Instinkt?« 
 
    Jetzt erwachte Noah endlich aus seiner Starre. »Ich bin übrigens Noah und kann bezeugen, dass Pepper die Wahrheit sagt. Bis vor ein paar Stunden habe ich ihr kein Wort geglaubt. Überleg mal, Sibille. Welchen Nutzen würden wir daraus ziehen? Wir könnten uns auch auf der Stelle aus dem Staub machen, kein Problem. Aber ich glaube, Pepper würde die ganze Geschichte gern mit dir teilen. Tatsache ist, dass wir verzweifelt versuchen, einen Weg zurück in unsere Zeit zu finden.« 
 
      
 
   

 

 Kapitel 22 
 
      
 
    Sibille stand immer noch da, die Augenbrauen zusammengezogen. Dann schien sie einen Plan zu verfolgen. »Okay. Kommt mit.« Zielstrebig lief sie los. »Und der junge Mann ist eine Art Nebenerscheinung?« 
 
    »Na ja … nein, ich wollte … Ich bin mehr aus … Neugier mitgekommen?«, stotterte Noah. Sein letzter Satz klang in meinen Ohren wie eine Frage. 
 
    Warum war er überhaupt mitgekommen? Ich ließ dieses lose Ende bewusst liegen. Was wollte er eigentlich? So langsam wurde mir bewusst, dass Noah ganz unterschiedliche Signale sendete. Er war zwar bisher unterstützend zur Stelle gewesen, aus Neugier oder warum auch immer, aber ich war mir nicht sicher, was er eigentlich wollte. Er meinte, er sei nicht der Beziehungstyp, aber hatte er mich wirklich nur aus Neugier begleitet? Andererseits zog er sich jedes Mal zurück, wenn es darum ging, Nägel mit Köpfen zu machen. Wobei wir auch noch nicht so richtig Nägel mit Köpfen gemacht hatten. Bisher war es nicht über das Händchenhalten hinausgegangen. War Noah wirklich nur eine Art Nebenerscheinung, wie meine Tante es gesagt hatte? Erstaunlich, wie sie mit nur einer Frage meine wirren Gedanken zum Thema Noah auf den Punkt gebracht hatte. 
 
      
 
    Sibille marschierte munter weiter, und wir hatten Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Als wir den Leadenhall Market wieder betraten, drehte sie sich zu uns um. »Wartet einen Moment, ich muss noch etwas abholen.« Sie betrat genau jenen Optiker, der wie der Tropfende Kessel aussah, und winkte uns von innen zu. 
 
    Ich gab ihr mit der Hand zu verstehen, dass wir ein paar Schritte weitergingen. Schließlich standen wir wieder vor dem Musikladen. Jetzt erst bemerkte ich den Namen. Er hieß Hobgoblin Music, und die Holzfassade war schlicht in nachtblau gehalten, was die Auslage umso mehr akzentuierte. Ich betrachtete den traumhaften Kontrabass, bis mein Blick an dem Cello regelrecht kleben blieb. Es hatte etwas Eigenartiges und Vertrautes an sich. Es war aus einem helleren Holz gefertigt, Ornamente waren eingeritzt, die mir seltsam bekannt vorkamen. Die Erkenntnis traf mich mit einem Mal wie der Blitz. Das hier war das ominöse Cello – das Cello meiner Mutter. Aufgeregt drehte ich mich zu Noah, der wieder an dem Piano saß und liebevoll die Tasten  entlangstrich, allerdings ohne zu spielen, und es versetzte mir einen Stich. Konnte man auf einen Gegenstand eifersüchtig sein? 
 
    Sibilles klare Stimme unterbrach meine Gedanken. »Na, verrückte Nichte, wollen wir weiter?« 
 
    Ich nickte, bewegte mich aber nicht von der Stelle. »Sibille, egal, was du heute noch hörst und wie das hier weitergeht, ich habe eine riesige Bitte an dich.« 
 
    Sie schob ihre Brille auf die Nase und sah mich erwartungsvoll an. 
 
      
 
    »Dieses Cello hier …« Ich stockte. Es war einfach zu verrückt. Mit dem Finger tippte ich auf die Scheibe und deutete in Richtung des Instruments. »Das ist das Cello meiner Mutter, deiner Schwester. Gut, noch ist es nicht ihres, aber es muss ihr gehören, irgendwann.« 
 
    Sibille sah mich verständnislos an. Sie konnte die Tragweite dieses so speziellen Instruments nicht begreifen. Ich hoffte inständig, ich würde jetzt nicht alles vermasseln. 
 
    »Dieses Cello muss unbedingt zu Klara. Es wird ihr Leben verändern. Ich habe leider kein Geld, sonst würde ich es selbst kaufen, aber glaubst du, du könntest ihr das zukommen lassen? Am besten anonym.« 
 
    Meine Tante sah mich immer noch ungläubig an. Dann schüttelte sie den Kopf. 
 
    »Bitte, Tante Sibille. Bitte, es ist wirklich wichtig.« 
 
    Sie hob die Augenbrauen, ihr Blick wurde weich, dann atmete sie durch. »Ich werde darüber nachdenken.« 
 
    »Danke. Es bedeutet mir sehr viel und meiner Mutter erst recht«, bekräftigte ich noch einmal mit Nachdruck. 
 
    »Gut, jetzt lasst uns gehen. Mir fehlen offensichtlich noch unglaublich viele Details, und die will ich alle hören. Ausnahmslos alle.« Sie schenkte mir wieder einen strengen Blick und marschierte los. 
 
    Während wir ihr hinterherliefen, überlegte ich fieberhaft, wie ich sie dazu bringen konnte, das Cello zu kaufen, bevor es jemand anderes tat. 
 
    In der Mitte eines zwielichtig wirkenden Seitengässchens blieb sie abrupt stehen, betätigte eine kleine, unscheinbare Messingklingel an einer braunen Hintertür und blickte uns streng an. War das ihre Wohnung? Aber warum klingelte sie dann? Im selben Moment verwarf ich den Gedanken gleich wieder. 
 
    Die Tür wurde geöffnet, und ein Hüne von einem Türsteher beäugte Sibille misstrauisch, erkannte sie aber wenige Momente später. Sein Gesichtsausdruck wurde merklich freundlicher, und er machte eine einladende Geste. 
 
    Sibille nickte und bewegte sich durch die Tür. »Guten Abend, Stephen. Das sind meine Gäste.« Dabei nickte sie mit dem Kopf unnötigerweise in unsere Richtung. Unnötigerweise, aber umso theatralischer. Die Schwester meiner Mutter eben. 
 
    Wir folgten Sibille einen schmalen Treppenaufgang, der mit einem dicken Teppichboden ausgelegt war, hinauf. Was ich im Halbdunkel erkennen konnte, machte den Eindruck einer privaten Wohnung. Wir stiegen noch einen Stock höher und standen schließlich vor einer opulenten, in dunklem Holz gehaltenen Bar. Alles war äußerst gediegen eingerichtet, aber nicht übertrieben. Das Ambiente strahlte exklusive Eleganz aus. Ich kam mir völlig fehl am Platz vor. Mir dämmerte, dass das hier ein privater Klub sein musste, wie es einige in London gab. Man kam nur als Mitglied hinein, und die Aufnahmeprozedur war langwierig und vor allem teuer. Eigentlich waren diese Klubs fast ausschließlich für Männer, aber vielleicht war das hier einer der fortschrittlicheren, der Frauen akzeptierte. Oder gab es auch explizit Klubs für Frauen? 
 
    Noah war völlig von der Bar eingenommen und betrachtete sie bewundernd. Ich konnte es ihm nicht verdenken, der Anblick der unzähligen Flaschen, in allen Formen und Farben, war wirklich atemberaubend. 
 
    »Für drei?«, fragte der Barmann. 
 
    Sibille nickte. »Können wir den Raum im zweiten Stock haben, bitte? Privatsphäre wäre wirklich wichtig.« Sie machte ein Gesicht, als müsste sie die Welt retten. 
 
    Der Barmann nickte nur knapp. »Natürlich.« 
 
    Eine weitere schmale Treppe, es war fast ein wenig beklemmend, aber schließlich fanden wir uns in einem kleinen, eleganten Raum wieder, der mich stark an ein Esszimmer erinnerte. Die Wände waren in dunklem Rot gehalten, das Bücherregal und die Gemälde ließen den Raum authentisch wirken, als wäre er dem gregorianischen Zeitalter entsprungen. 
 
    Zögernd setzten wir uns und ließen auf uns wirken, was wir sahen. Ein Kellner, ganz in Schwarz gekleidet, der aber eigentlich nicht wie ein Kellner aussah, kam herbei und hieß uns willkommen. Eine Karte gab es nicht, doch er leierte stoisch, aber sehr professionell das Menü des Tages herunter. 
 
    Ich berührte leicht Sibilles Hand. »Sibille, wir können nicht …« Es war mir peinlich, aber ich kramte unsere letzten paar Münzen aus den Hosentaschen. 
 
    »Schon klar, ihr wolltet kein Geld«, grinste sie und sah dabei in Noahs Richtung, der beinahe aufgesprungen wäre, doch sie legte beschwichtigend die Hand auf seine. In versöhnlicherem Ton fuhr sie fort: »Schon gut. Irgendwie war mir von Anfang an klar, dass ihr mittellos seid.« 
 
    Ich presste die Lippen aufeinander und nickte betreten. Noah zauberte zwei Pfund hervor und legte diese bedächtig vor Sibille. 
 
    Sie seufzte. »Bringen Sie uns dreimal die vegetarische Variante und eine Flasche Muskat.« Ihr Blick durchbohrte uns, als der Kellner verschwunden war. »So, liebe Pepper. Du erzählst mir jetzt die ganze Geschichte und lässt dabei nichts aus, wenn ich bitten darf.« 
 
    Erst zögernd, dann aber immer flüssiger erläuterte ich ihr all meine und unsere Erlebnisse. Ich kramte die Taschenuhr aus meinem Hoodie und legte das matt schimmernde Schmuckstück direkt vor sie. »Das hier sieht aus wie eine gewöhnliche Taschenuhr, aber sie ist eine Zeitmaschine.« Ich ließ eine kurze dramatische Pause folgen. »Ich habe mir die Uhr aus Spaß und Neugier in einer Buchhandlung in Notting Hill gekauft. In meiner Zeit. Im Jahr 2018.« 
 
    Sibille blickte kurz zu Noah, der mit seinem Nicken alles bestätigte, was ich von mir gab. »Weiter.« Ihr linkes Augenlid zuckte fast unmerklich, ansonsten konnte ich ihren Gesichtsausdruck nicht interpretieren. 
 
    »Ich hatte keinen blassen Schimmer, dass all diese verrückten Dinge passieren würden. Für mich sah die Taschenuhr aus wie ein normales Schmuckstück. Ich hätte mir nicht im Traum vorstellen können, dass das wirklich funktioniert.« 
 
    Sibille hörte mir konzentriert zu. Sogar als das Essen kam, erzählte ich ununterbrochen weiter. Das Essen hier war himmlisch. Gedünstetes Gemüse, Kartoffeln und Tofu, wie ich ihn noch nie gekostet hatte. 
 
    Ich schloss meinen Bericht und legte die Gabel nieder. »Im Grunde sind wir nur durch einen Zufall auf dich getroffen. Du bist nämlich …« 
 
    Sibille hob die Hand. »Stopp. Ich will nichts von meiner Zukunft wissen. Nicht das kleinste Detail.« 
 
    Ich lehnte mich zurück. »Okay, das verstehe ich, aber …« 
 
    Der Blick, den mir meine Tante zuwarf, erinnerte mich an Doc Brown aus dem Film Zurück in die Zukunft. Hochgezogene Brauen, die Augen schienen beinahe aus den Höhlen zu hüpfen. Dieser Blick war unmissverständlich. Sie tippte auf eine der Pfundmünzen und drehte sie um. Dann setzte sie ihre Brille auf und schob sie bis auf ihre Nasenspitze. Es war ein Cateye-Modell, das in den Fünfzigern modern gewesen war. Allerdings war ihres violett, mit winzigen Strasssteinchen verziert, nicht schwarz, wie ich es im ersten Moment angenommen hatte. 
 
    Sibille starrte auf die Münze in ihrer Hand. »2018«, murmelte sie. 
 
    Ich nickte aufgeregt und blickte zu Noah. Das war ja ein richtiger Beweis. Da fiel mir noch etwas ein. Hektisch kramte ich mein Handy hervor, schaltete es an, hielt ihr das Gerät unter die Nase und tippte darauf herum, bis ich zu den Fotos gelangte. 
 
    Sie murmelte vor sich hin. Worte wie »Zeitmaschine«, »Klara«, 
 
    »Zeitreisen«, »Paradoxon« und so etwas in der Art konnte ich aufschnappen, den Rest verstand ich nicht. 
 
    Ich tippte weiter auf dem Display herum und zeigte ihr ein Foto nach dem anderen. Staunend betrachtete Sibille abwechselnd durch ihre Brille und dann wieder darüber hinweg die bunten Bilder, die ich ihr zeigte. Ich zog fragend die Augenbrauen hoch, weil sie immer noch nicht reagierte, und warf einen Blick zu Noah, aber der zuckte nur ratlos mit den Schultern. Klar, sie hatte viel zu verdauen. Zumindest war sie nicht schreiend davongelaufen. 
 
    Nervös knetete ich meine Finger, weil sie immer noch vor sich hin murmelte. 
 
    Endlich stöhnte meine Tante laut auf und ließ sich in ihrem Sessel zurückfallen. Pikiert schob sie das Handy mit dem Zeigefinger in meine Richtung, als könnte es jederzeit explodieren. »Gut, gut.« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern und steckte es wieder ein. »Glaubst du uns?« 
 
    Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Das veränderte ihre gesamte Ausstrahlung derart, dass ich das Lächeln automatisch erwiderte. 
 
    »Ja«, bestätigte sie gedehnt. »Mir bleibt wohl auch nichts anderes übrig. Ich könnte euch jetzt einfach wegschicken und alles vergessen, aber die Geschichte ist viel zu spannend«, grinste sie verschmitzt, »und ich habe nun mal ein Faible für das Außergewöhnliche.« 
 
    Mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Die Tatsache, dass sie uns glaubte, beruhigte mich ungemein. Sie spielte mit der Taschenuhr, und ich musste den Impuls unterdrücken, ihr das Schmuckstück aus der Hand zu nehmen. 
 
    »Wir haben bis jetzt nur ein konstantes Element feststellen können«, schaltete sich Noah ein. »Der Tag ist immer der gleiche. Beim letzten Mal sind wir auf einer Art Jahreskurve gereist.« Er legte ihr das Diagramm vor die Nase. 
 
    Interessiert beugte sie sich vor und studierte die Zeichnung mit einer Intensität, die mich erneut lächeln ließ. Wir erläuterten ihr das eigentliche Problem, dass kein offensichtliches Muster bei den Drehungen des Geräts zu erkennen war. Ich hatte ja fälschlicherweise angenommen, dass eine Umdrehung etwa einen Tag bedeutete. Doch dann erinnerte ich mich an meine erste Reise. Das machte unsere Konstante hinfällig. 
 
    Mit dem Finger fuhr ich die Linien auf dem Papier nach. Noah hatte vorhin noch ein paar Striche hinzugefügt. Zwei Geraden bildeten einen rechten Winkel, die Jahreszahlen teilten die untere Linie. Darüber gab es einige Parallelen, die den jeweiligen Tag darstellten. Außerdem führte ein Halbkreis von 1986 zu 2000 und ein Pfeil von 2000 zur oberen Linie, die angab, dass wir wieder im Jahr 2018 ankämen. Sehr hübsch und eindrucksvoll, aber leider unsinnig. 
 
    »Noah, es tut mir wirklich leid, aber meine erste Reise ging nur einen Tag in die Vergangenheit.« 
 
    Noah kippte im wahrsten Sinne des Wortes das Lächeln aus dem Gesicht. »Stimmt! Schöne Scheiße. Dann stehen wir also wieder am Anfang«, meinte er resigniert und sank in sich zusammen. 
 
    Es tat mir leid, dass ich unsere mühsam zusammengestellte Theorie mit einem Schlag zerstört hatte. Zerknirscht sah ich von Noah zu Sibille. Diese wog die Taschenuhr in der Hand und hielt sie gegen das Licht. Ganz nebenbei fiel mir auf, dass jetzt wieder alle Ornamente und die Inschrift präsent waren. 
 
    »Na ja, ich würde nicht zu viele Gesetze festlegen oder krampfhaft danach suchen. Wenn ihr mich fragt, macht diese Uhr, was sie will. Da könnt ihr nicht viel tun.« 
 
    »Was meinst du mit ›was sie will‹? Das ist eine Uhr, oder? Was du da sagst, klingt so, als hätte sie eine … Persönlichkeit.« 
 
    Betont langsam bewegte sie den Kopf hin und her. »Wenn du es so ausdrücken willst, ja. Allein die Tatsache, dass und vor allem wie sie euch in der Zeit herumschickt, beweist, dass da mehr im Spiel ist als nur reine Physik.« 
 
    Der Gedanke behagte mir überhaupt nicht. Eine Zeitmaschine, die uns völlig nach ihren Vorstellungen durch Zeit und Raum schleuderte, wie es ihr passte? Das war noch erschreckender als zuvor. Als wir noch eine Theorie hatten, war das zumindest ein Anhaltspunkt gewesen, an den wir uns klammern konnten. Jetzt starrte ich die Uhr fast schon feindselig an. Noah biss nervös auf seiner Unterlippe herum. 
 
    »Also, meine Lieben, um es auf den Punkt zu bringen: Ihr habt nicht viele Möglichkeiten.« Sie blickte zwischen uns hin und her. »Ihr könnt hierbleiben, oder aber ihr reist weiter, verbunden mit dem Risiko, nicht in eurer Zeit zu landen. Dann müsst ihr es eben weiterhin versuchen.« 
 
    Ruckartig drehte ich den Kopf zu Noah. »Was meinst du?« 
 
    Er zuckte nur mit den Schultern. »Hierbleiben ist ja wohl keine Option.« 
 
     Ich nickte zustimmend. Auch wenn das hier nicht die Achtziger waren, ich wollte verdammt noch mal zurück in meine eigene Zeit. Als ich die Taschenuhr in die Hand nahm, fühlte ich wieder dieses tiefe Brummen. 
 
    »Diese Gravur …« Noah deutete auf die Rückseite. »Sagt dir Liam J. O. etwas?« 
 
    Sibille schüttelte langsam den Kopf. »Nein, aber ich finde das sehr passend.« 
 
    Passend? Vielleicht als Bestätigung für das Eigenleben dieser Uhr,  aber sonst warf das nichts als Fragen auf. Suchend blickte ich mich um. 
 
    »Welchen Ort schlägst du vor? Wird es dieses Lokal im Jahr 2018 noch geben?« 
 
    Sibille nickte. »Da bin ich ziemlich sicher. Das 2 Brydges gibt es schon seit dem frühen sechzehnten Jahrhundert und wird wohl noch ein paar Jährchen bestehen bleiben.« 
 
    »Volles Risiko, würde ich sagen«, entgegnete Noah. Er hatte offensichtlich die Nase voll und wollte nur noch nach Hause. Sein Gesichtsausdruck verriet ihn, auch wenn er es zu verbergen versuchte. 
 
    Ich stand auf und umarmte Sibille. »Fahr nicht nach Indien. Bitte!«, platzte es aus mir heraus. 
 
    Sie grummelte, steckte sich die Finger in die Ohren und summte vor sich hin, wie ein Kind, das nichts hören wollte. Mit den Fingern, die nicht in ihren Ohren steckten, wedelte sie in unsere Richtung. 
 
    Noah streckte ihr die Hand entgegen. »Vielen Dank, Sibille.« 
 
    Sie ergriff die seine und zog ihn in eine kurze Umarmung. Dann breitete sie die Arme aus und drückte mich noch einmal herzlich. »Dafür nicht. Und jetzt husch, husch, Kinder.« 
 
    Ich legte die Kette um uns und konzentrierte mich auf unsere Zeit, auf mein Leben in Waterville, und irgendwie funkten auch Gedanken um Gabriel dazwischen. Nach Hause in meine Zeit, das war die Hauptsache. Irgendetwas musste ja einen Einfluss auf diese verdammte Uhr haben. 
 
    »Zweimal?«, fragte ich Noah. Er nickte schulterzuckend mit ratloser Miene, und ich drehte die Rückseite zweimal im Uhrzeigersinn. 
 
    Wieder veränderte sich nichts schlagartig. Das war fast schon enttäuschend. Sibille sah uns fragend an. Ich räusperte mich. »Das ist immer so. Erst passiert gar nichts und dann …« 
 
    Langsam kroch ein bleiernes Gefühl in meine Zehen und arbeitete sich schnell nach oben. Sibilles Augen weiteten sich, und ich versuchte, etwas zu sagen, doch mein Mund war zäh wie kalter Gummi. Gleichzeitig wurden alle Geräusche immer weiter in den Hintergrund gedrängt, und das Ticken, das ich schon bei den anderen Malen vernommen hatte, wurde immer präsenter. Angestrengt versuchte ich, den Kopf zu Noah zu drehen. Ich hatte große Mühe, meine Augen offen zu halten. Vage bekam ich mit, wie Sibille aufsprang und zur Treppe hastete. Das war klug von ihr, sonst wäre sie vielleicht sogar noch mitgekommen. 
 
    »Sibille«, nuschelte ich träge, »das ominöse Cello muss zu meiner Mama. Und … Indien. Auf keinen Fall … Indien. Bitte … sehr wichtig.« Ob sie das noch verstanden hatte, war zweifelhaft, da sich mein Mund kaum bewegt hatte. 
 
     Meine Sicht wurde immer trüber, ich sah alles nur noch durch einen Schleier. Es erinnerte mich an meinen Traum. Das Ticken dröhnte in meinen Ohren, dann knallte mein Kopf unsanft auf die Tischplatte. 
 
   

 

   
 
    Kapitel 23 
 
      
 
    »Hallo. Aufwachen, junge Dame. Hallo.« 
 
    Die Stimme war ganz nah an meinem Ohr, jemand rüttelte an meinem Arm. Mit einem ungemeinen Kraftakt öffnete ich die Augen und blickte in das Gesicht eines mir unbekannten Mannes. Offensichtlich ein Kellner, seiner Kleidung nach zu urteilen. Schwarzes Hemd und schwarze Hose. Mit schief gelegtem Kopf betrachtete ich fasziniert die weinrote Fliege an seinem Hals. In diesem Laden sahen wohl alle Kellner so aus, als wären sie keine. Siedend heiß kam mir ein Gedanke. Hatte es nicht funktioniert? 
 
    »Lady, wie auch immer Sie hier reingekommen sind, Sie müssen verschwinden, und zwar dalli! Raus hier, aber schnell.« 
 
    Schlagartig war ich wach, drehte mich suchend um und erblickte Noah, der sich gerade das Gesicht rubbelte. Zumindest waren wir wieder zusammen gereist. Wann wir auch immer gelandet waren, das beruhigte mich etwas. 
 
    Noah stand auf und redete geistesgegenwärtig auf den Mann ein. »Es war eine lange Nacht. Ich glaube, da hat uns jemand übersehen.« Dabei zwinkerte er sehr charmant. »Vielen Dank fürs Wecken, wir sind dann mal weg.« Er nahm meine Hand und zog mich zur Treppe. 
 
     Wir liefen das schmale Stiegenhaus hinunter und an der großen Bar am Eingang vorbei. Es sah alles ziemlich identisch aus. Ein Gefühl der Mutlosigkeit beschlich mich. War es schiefgegangen? Aber wo war Sibille dann abgeblieben? Wie weit waren wir gekommen? Im Augenwinkel nahm ich eine Reihe hübsch aufgereihter Tageszeitungen wahr. Ich bremste kurz und warf einen Blick darauf. 15. Juli 2018. Erleichtert atmete ich auf und deutete aufgeregt auf das Datum. Auch wenn das unsere »Der Tag bleibt gleich«-Theorie ein für alle Mal widerlegte, wir waren wieder im Jahr 2018. 
 
    Noah wirkte ebenfalls viel besser gelaunt, fast ein wenig übermütig. 
 
    »Dem Himmel oder wem auch immer sei Dank. Komm, wir müssen hier raus.« 
 
    Wir polterten die letzten Stufen hinunter, schlüpften aus dem Haus und fanden uns in derselben kleinen Gasse wieder, die absolut unverändert aussah. Ich schüttelte innerlich den Kopf über so viel starre Beständigkeit. Aber das konnte mein Glücksgefühl nicht bremsen. Offensichtlich waren wir einfach nur einen Tag in der Vergangenheit gewesen. Sozusagen in Echtzeit. Wir hatten, anders als bei meiner ersten Reise, keine Zeit verloren. Das war so wahnsinnig kompliziert. Bei dem Gedanken, dieses Chaos zu sortieren, verknotete sich mein Gehirn dermaßen, dass ich praktisch aufgab, das alles zu verstehen. 
 
    Einfach nur froh und dankbar, wieder im richtigen Jahr zu sein, sprang ich ausgelassen in der Gasse auf und ab. Ein gut gekleideter älterer Herr, der in Richtung des Klubs marschierte, blickte kurz auf und nickte mir zu. Ich liebte London. Die Stadt, in der man nicht auffiel, wenn man auffiel. Ich war wieder genau da, wo ich sein sollte, in meiner Stadt, die mir ein neues Leben versprach. 
 
    Noah hatte dieses breite Grinsen im Gesicht, seine Augen leuchteten, und er beobachtete mich schmunzelnd. Ich mochte es, wie er mich ansah und konnte meinen Blick nicht von ihm lösen. Übermütig hüpfte ich auf ihn zu und blieb nahe vor ihm stehen. Er war beinahe einen ganzen Kopf größer als ich, sodass ich gezwungen war, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihm in die Augen sehen zu können. Mein Magen flatterte, aber ich wusste, ich würde nie wieder den Mut aufbringen. Seine Augen waren so anders als meine. Ich versank regelrecht in diesem dunkelbraunen, warmen Farbton. 
 
    Wie immer, wenn ich nervös war, kamen mir die unmöglichsten Gedanken, und ich konnte den Mund nicht halten. »Warum kann man einem Menschen nicht in beide Augen gleichzeitig sehen? Schau …« Ich demonstrierte ihm, dass es nicht ging, während ich weitersprach. 
 
    »Rechts, links, rechts, links. Nie beide zur gleichen Zeit.« 
 
    Noah hatte lange schwarze Wimpern. Mein Blick glitt über seine gerade Nase auf seinen Mund, der genauso wunderschön war wie seine Augen. Die Oberlippe geschwungen, die Mundwinkel zu einem Lächeln gekräuselt. 
 
    In diesem Augenblick der Erleichterung war mir alles egal. Ich seufzte und stellte mich auf die Zehenspitzen, beugte mich vor, schloss die Augen und gab ihm einen sanften, flüchtigen Kuss auf den Mund. Seine Lippen fühlten sich weich und angenehm warm an, sein Duft war wie immer himmlisch, beinahe nicht zu beschreiben. Ich öffnete die Augen und grinste verlegen. 
 
    Sanft lächelnd blickte er mich fragend an. »Äh … Danke? Womit habe ich das denn verdient?« 
 
    Ich lachte. »Na ja, mal überlegen. Du bist mit mir in die Achtziger gereist, wir haben uns verloren und wiedergefunden, und nach einem kleinen Abstecher in die Jahrtausendwende sind wir wieder da, wo wir hingehören. Ich finde, das hast du dir hart erarbeitet.« Ich grinste verschmitzt. Noch immer stand ich dicht vor ihm, doch langsam verließ mich meine Vorwitzigkeit, und ich blickte zur Seite. 
 
    Einen Augenblick später spürte ich seine Hände an meiner Taille. Sanft, aber so fest, dass ich nicht zurückweichen konnte. Diese Berührung sandte ein wohliges Kribbeln durch meinen Körper und ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch verrücktspielen. Ich war wie erstarrt, und selbst wenn ich es gewollt hätte, hätte ich mich nicht bewegen können. Würde er mich jetzt küssen, würde ich mit Sicherheit einknicken und in seine Arme sinken. 
 
    Sein intensiver Blick machte mich immer nervöser, gleich würde ich etwas Bescheuertes sagen. Mein Mund wurde trocken, und ich war unfähig zu schlucken. Unfähig, irgendetwas zu tun. Da kam sein Gesicht meinem ganz nahe, seine Lippen berührten meine. Sachte zuerst, aber er merkte, dass ich mich nicht wehrte, im Gegenteil. Und dann wurde der Kuss immer inniger. Mein Körper vibrierte regelrecht, als hätte er nur darauf gewartet. Automatisch schlang ich die Arme um seinen Hals, der Kuss wurde intensiver, verlangender. 
 
    Ich war völlig verloren in diesem Moment, meine Augen waren geschlossen, ich spürte nur Noah, inhalierte seinen Duft und genoss es, ihm so nahe zu sein. Ein warmes Glücksgefühl breitete sich von meinem Bauch aus und verteilte sich in meinem Körper von den Zehen bis zu den Haarspitzen. Dieser Moment durfte niemals enden. Noah empfand wohl auch so, denn er machte keine Anstalten, sich von mir zu lösen. 
 
    Ein lautes Ding-Ding verkündete eine Nachricht auf meinem Handy, aber wir ließen uns davon nicht stören, bis es regelrecht verrückt spielte. Eine Nachricht nach der anderen traf lautstark ein. Genervt von der unaufhörlichen Flut an Ding-Dings und Vibrationen, rückte ich ein Stück von Noah weg und grinste verlegen. 
 
    »Ich seh nur mal kurz nach, wer da so ungeduldig ist«, sagte ich mit etwas kratziger Stimme und suchte meine Taschen nach meinem Handy ab. Noah nickte und vergrub die Hände in den Hosentaschen seiner Jeans. 
 
    Er wirkte wie ich etwas verlegen, wenn nicht gar überrumpelt. 
 
    Ungläubig starrte ich auf das Display, denn der Absender war ausschließlich Gabriel. Seine letzte Nachricht hallte in meinem Gedächtnis wider, auf die ich nicht reagiert hatte. 
 
    Ich tippte auf das erste Briefsymbol. »Alles okay bei dir?« 
 
    Dann tippte ich die nächste an. »Melde dich bitte. Ich möchte nur wissen, ob du in Ordnung bist.« 
 
    »Mann, Schnecki, ruf zurück«, lautete der dritte Text und so ging das noch etliche Male weiter. 
 
    Anschließend hörte ich die Mailbox ab. Gabriels Stimme ertönte. 
 
    »Kommst du wie geplant am Sonntag zurück? Gib mir Bescheid, mit welchem Zug du ankommst, dann hole ich dich ab. Tschüss, Schnecki.« 
 
    Die Mailbox teilte mir außerdem mit, dass es noch eine weitere neue Sprachnachricht gab. Dieses Mal klang Gabriel besorgter. »Ist was mit deinem Handy? Ich habe versprochen, dich bei deinem Londontrip in Ruhe zu lassen, aber bitte gib mir Bescheid, ob du in Ordnung bist und welchen Zug du nach Hause nimmst. Bis später dann.« 
 
    Nach Hause … Bis später … 
 
    Wie vom Donner gerührt stand ich da und regte mich nicht. Was war passiert? Wir waren doch wieder zurück in unserer Zeit. Alles war gut. Ich hatte doch eben Noah geküsst, alles war perfekt gewesen. Noah sah mich fragend an, doch ich war sprachlos, wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Ich verstand es ja selbst nicht. 
 
    Mir blieb nichts anderes übrig, als Gabriel anzurufen. 
 
    Gabriel hob sofort ab. »Schnecki, endlich! Was ist los? Alles okay bei dir?« 
 
    »Ja, es ist … alles okay«, stammelte ich. 
 
    Er plapperte munter weiter. »Du warst unerreichbar. Ich habe mir echt Sorgen gemacht. Kommst du nun wie geplant nach Hause?« 
 
    »Ja, ich komme wie geplant, aber ich muss jetzt weiter. Ich ruf dich später an.« 
 
    »In Ordnung. Viel Spaß beim Shoppen, Schnecki, und Grüße an Lena.« 
 
    Ich legte auf. Noah beschäftigte sich mit seinem Handy und sah mich nun an. Sah er tatsächlich befangen aus? War ihm der Kuss unangenehm gewesen? War ich zu weit vorgeprescht? Ich seufzte. 
 
    »Alles in Ordnung bei dir?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. Nichts war in Ordnung. Warum erwartete mich mein Ex zu Hause? »Nein.« Zu Hause … Wo war mein Zuhause? 
 
    »Irgendetwas muss schiefgelaufen sein«, sagte ich verzweifelt. Ich musste so schnell wie möglich zu meiner Wohnung, wenn diese überhaupt existierte. Dann kam mir ein Gedanke. »Hast du irgendwelche seltsamen Nachrichten erhalten?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ein Freund hat sich gewundert, wo ich abgeblieben bin. Und eine Nachricht meiner Mutter, dass ich mich melden soll. Sie hat was von einem Agenten gefaselt. Aber anscheinend waren wir nur einen Tag unterwegs, das ist niemandem aufgefallen. Oder meine Entschuldigungen waren besser.« Er grinste schief. 
 
    Ich wurde nervös. »Ich muss nachsehen, ob ich hier noch eine Wohnung habe.« 
 
    Unruhig biss ich mir auf der Unterlippe herum, weil ich mir erhofft hatte, Noah würde sofort aufspringen und mitkommen. Doch er tippte und wischte auf seinem Handy herum und ignorierte mich völlig. 
 
    »Na gut, ich geh dann mal«, informierte ich ihn und marschierte langsam los. 
 
    Noah räusperte sich. »Warte, ich komme mit«, sagte er schnell und sprang mir hinterher. 
 
    Die Stimmung war nun völlig abgeflaut, in meinem Kopf drehte sich das Gedankenkarussell. Ich wollte am liebsten nur über diesen wundervollen Kuss nachdenken und überlegen, was das nun bedeutete, doch die Frage, was Gabriel von mir wollte und warum er mich zu Hause erwartete, nagte unaufhörlich an mir, tauchte immer wieder vor mir auf wie ein wild gewordenes Springteufelchen. Hatten wir doch die Vergangenheit verändert? Wer konnte da noch Bescheid wissen? Mein erster Impuls war, Lena anzurufen. 
 
    »Ich muss mit Lena sprechen. Entschuldige mich kurz.« 
 
    Noah nickte und vertrieb sich die Zeit mit seinem Handy. Ich fand es eigentlich unhöflich, wenn man mit jemandem unterwegs war und dann telefonierte, aber in diesem Fall siegten Neugier und Panik über meine Manieren. 
 
    Ich wählte Lenas Nummer, sie hob beim ersten Klingeln ab. »Maus, wo bist du denn abgeblieben? Ist dein Handy kaputt? Das hat ganz komische Meldungen gemacht.« 
 
    »Ja, irgendwas stimmt mit dem Ding nicht«, wich ich aus. »Wo bist du denn? Wir müssen uns unbedingt treffen. Wie geht’s dir überhaupt? Hast du noch Schmerzen?« 
 
    Sie lachte schallend. »Mir geht es blendend. Schmerzen habe ich nur, wenn du hier nicht bald aufkreuzt. Wie wär’s am Camden Market? Das Pin & String hat gerade erst eröffnet. Falls du dich erinnerst.« 
 
    Sie musste glauben, dass ich Witze machte, aber ich hatte keine Ahnung, worum es gehen konnte. Ich hatte nur die Möglichkeit, es herauszufinden. »Planänderung«, sagte ich zu Noah. »Wir gehen zum Camden Market.« 
 
    Er nickte zustimmend und machte einen kleinen Diener. Zum Glück hatte er seinen Humor nicht verloren. 
 
    »Hey, wer ist da bei dir?« Lena hatte schweigsam am anderen Ende gewartet. 
 
    Ich ging nicht darauf ein. »Ich bin gleich bei dir.« 
 
    »Bis gleich«, flötete sie, und ich legte auf. 
 
    In diesem Moment fiel mir ein Stein vom Herzen. Lena ging es gut, offensichtlich war ihr nichts passiert. Hatte die ganze Aktion doch funktioniert? 
 
    »Sieht aus, als sei ›Mission Lena‹ geglückt. Sie klang recht fröhlich und sitzt irgendwo in Camden.« 
 
    Noah nickte zufrieden. »Das ist doch wunderbar.« 
 
    So richtig glauben konnte ich das erst, wenn meine beste Freundin völlig unversehrt vor mir stand, aber es sah gut aus im Moment. 
 
    Auf dem Weg nach Camden beobachtete ich meine Umgebung genauer, aber nichts deutete auf eine schreckliche Weltveränderung oder Ähnliches hin. Richtig auffällig waren allerdings die Reaktionen auf Noah. Verhältnismäßig viele Leute drehten sich nach ihm um, eine Gruppe Jungs machte ungeniert ein Foto. 
 
    »Vielleicht haben sich deine Videos ja selbstständig gemacht?« 
 
    Er wirkte gehetzt und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht. »Ich habe diese blöden Videos alle aus dem Netz genommen. Ich mag so was nicht. Keine Ahnung, warum alle Welt im Rampenlicht stehen will, ich jedenfalls nicht.« Er klang ehrlich verzweifelt. 
 
    »Das Netz vergisst nichts. Ruf doch jemanden aus deiner Familie an. 
 
    Mal sehen, ob du etwas rausfinden kannst.« 
 
    Noah zögerte einen Moment, tippte dann aber auf sein Handy. Es schien etwas länger zu klingeln. »Hi, Mum. Ja, alles fein bei mir. Wie geht es euch? Irgendwelche brandheißen Neuigkeiten? Brexit ist noch aktuell? Die May noch immer Premierministerin?« Dann machte er nur 
 
    »Haha«, »Aha« und »Mhm«. Laute, die ich absolut nicht deuten konnte. Ich bereute fast, ihn um dieses Gespräch gebeten zu haben. 
 
    »Entschuldige, manchmal hat sie etwas zu viel Redebedarf. Aber um es gleich vorwegzunehmen: Bei mir ist alles beim Alten. Glaube ich zumindest.« Er kratzte sich am Kopf. »Hoffe ich. Außer vielleicht …« Er brach ab. 
 
    Ich sah ihn auffordernd an. »Ja?« 
 
    »Sie war recht fürsorglich mir gegenüber. Wie gesagt, ich bin es nicht gewohnt, dass sich meine Eltern so um mich kümmern. Außerdem schwafelte sie was von einem Pressetermin, den ich nicht versäumen dürfe, und einem Agenten, der schon fuchsteufelswild sei.« Er zuckte mit den Schultern, wie um dem eben Gesagten die Kraft zu nehmen. 
 
    Ich nickte, mehr um mir selbst Mut zu machen. »Dann ist das vielleicht alles nur ein Missverständnis.« Doch im Grunde glaubte ich mir selbst kein Wort. 
 
      
 
    »Bestimmt«, bekräftigte Noah. 
 
    Wir waren am Camden Market angekommen, und ich blickte mich suchend um. Pin & String konnte etwas mit Kleidung zu tun haben, in London aber auch ein Tattoostudio oder Blumenladen sein. 
 
    Noah blieb abrupt stehen, zog die Augenbrauen hoch, wirkte aber nicht erschrocken, sondern eher amüsiert, denn um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig. Ich versuchte, seine Reaktion zu deuten, da er aber stumm in eine ganz bestimmte Richtung schaute, folgte ich seinem Blick. Der Laden, der nur wenige Meter von uns entfernt lag, war eindeutig das Pin & String. Es stand in großen, elegant geschwungenen Buchstaben hübsch verschnörkelt über dem Eingang. Und es war ganz eindeutig, was sie dort verkauften. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 24 
 
      
 
    Das kann doch nicht wahr sein, dachte ich schockiert und starrte den Laden mit offenem Mund an, nicht in der Lage, mich zu bewegen. 
 
    Die Auslage zeigte drei wundervolle, in verschiedenen Weißtönen gehaltene Brautkleider. Ich atmete schneller, in meinem Kopf wirbelten die Gedanken nur so im Kreis herum. Die einzige logische, akzeptable Möglichkeit war, dass Lena heiratete. 
 
    Noah hatte sich auch aus seiner Starre gelöst und zuckte mit den Schultern. »Wen will sie denn heiraten? Frankie?« 
 
    Von der gegenüberliegenden Straßenseite erklang ein lautes Kreischen. Eine Gruppe von Teenagern deutete aufgeregt auf uns und alle hielten ihr Smartphone hoch. Noah schob mich eilig in den Laden. 
 
    Es war auch innen atemberaubend schön. Noah allerdings schrumpfte mit jedem Schritt, den wir weiter in den Raum vordrangen, hatte ich das Gefühl. Er drehte sich vorsichtig zur Tür, aber die Gefahr der johlenden Mädchen war gebannt, für den Moment zumindest. 
 
    Hier herrschte eine überwältigende Stimmung. Es gab Kleider an Stangen und Puppen, die perfekt gestylt waren, mit passenden Schleiern und allen erdenklichen Accessoires geschmückt. An einem Kleid entdeckte ich reine Spitze mit überbordenden Applikationen, und Handschuhe, die so hauchdünn waren, dass ich mich nicht einmal traute, sie zu berühren. 
 
      
 
    Inmitten all der Pracht stand Lena und strahlte über das ganze Gesicht. Sie wirkte völlig unverletzt. Die Besorgnis um meine beste Freundin fiel nun komplett von mir ab. Lena hielt gerade ein schlichtes, aber elegantes Kleid an einem Haken vor sich und begutachtete es kritisch. Als sie mich sah, grinste sie breit. 
 
    Sie kam auf mich zu und umarmte mich stürmisch. »Na endlich! Ich habe schon fast alle durch. Das hier sind meine drei Favoriten.« 
 
    Sie zog mich zu einer Stange und plapperte unaufhörlich fröhlich weiter. Ich war völlig in ihren Bann gezogen und betrachtete die Kleider, die mir, wie ich mir insgeheim eingestehen musste, wirklich sehr gut gefielen. Besonders eines, das am Rücken kreuzweise geschnürt war und dem viktorianischen Stil des Ladens entsprach. Es war nicht weiß, eher cremefarben, und strahlte eine schlichte Eleganz aus. 
 
    Stopp. Moment mal. Ganz eindeutig waren diese Brautkleider, die Lena ausgesucht hatte, für mich gedacht. Sie war größer und  schlanker als ich, meine Oberweite war mindestens eine Körbchengröße weiter als ihre. Ich brauchte sie nicht einmal zu fragen, für wen wir hier einkauften. Aber wann sollte die Hochzeit sein und wer ist der Bräutigam? Gabriel? Es konnte nur ja nur Gabriel sein. Ich musste mich setzen und plumpste in einen ausladenden Polsterstuhl, der vor einem seidenbezogenen Paravent stand. 
 
    Lena beugte sich zu mir herunter. »Pst. Ich will ja nichts sagen, aber wer ist denn der Kerl, den du mitgebracht hast?« Sie deutete unauffällig mit dem Kopf in Noahs Richtung. 
 
      
 
    »Oh, ähm …«, stotterte ich. Den hatte ich über den Schock doch tatsächlich vergessen. »Das ist Noah. Noah, das ist meine beste Freundin, Lena.« 
 
    Sie zog die Augenbrauen hoch und sagte: »Hallo, Noah.« Sie stockte einen Moment, dann erhellte sich ihre Miene. »Du bist Noah Wright, nicht wahr? Na klar. Und woher kennst du Pepper?« 
 
    Noah biss sich kurz auf die Unterlippe. »Ich bin ein … alter Freund?« Es klang mehr wie eine Frage. 
 
    Ganz schlechte Antwort. Alter Freund … Lena war meine älteste und längste Freundin. Sie kannte alle meine alten und wahrscheinlich auch alle meiner neuen Freunde. 
 
    »Und ich muss jetzt auch wieder gehen. War schön, dich wiederzusehen, Pepper. Bis dann … irgendwann«, nuschelte er im Gehen. Und weg war er, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, den Blick zu Boden gerichtet. Woher kannte Lena ihn? Das wurde ja immer verrückter. 
 
    Die winzigen Türglöckchen bimmelten sachte, als er durch die Tür verschwand. 
 
    »Aber …«, entschlüpfte es mir. 
 
    Ich ging zur Tür und sah noch, wie eine Gruppe Mädchen auf ihn deutete, und sie aufgeregt zu tuscheln begannen. Sie hatten doch tatsächlich auf ihn gewartet. Noah ging mit hektischen Schritten davon, aber die Mädchen liefen ihm ebenso geschwind hinterher. Lena berührte mich an der Schulter. »Wo hast du den denn aufgegabelt? Ich dachte, du stehst nicht auf halbseidene Celebritys.« 
 
    Celebritys? Was war denn hier los, zur Hölle? 
 
    Lena schaute ihm verwundert hinterher, doch dann kam die Verkäuferin mit einem Traum aus Spitze, und sie begrüßte mich mit einem breiten Lächeln. »Das ist also die glückliche Braut?« 
 
    Ich zwang mich, meinen Blick von der Tür abzuwenden, und nickte höflich. 
 
    »Ja, das ist sie«, strahlte Lena sie an. »Wie gesagt, wir haben nur drei Wochen, und heute muss eine Entscheidung bezüglich des Kleides fallen.« Lena blickte mich gespielt streng an und hob den Zeigefinger. 
 
    »Keine Widerrede.« 
 
    Mit schief gelegtem Kopf mimte ich das Unschuldslamm. Ich würde zu gern wissen, wer der Bräutigam war. 
 
    Die Verkäuferin und Lena wirbelten wie zwei Derwische um mich herum, steckten mich in ein Kleid nach dem anderen, versuchten das eine oder andere Accessoire. Schleier, Schuhe, Krönchen, Handschuhe, Ketten, Ohrringe. Ich kam mir vor wie im falschen Film. 
 
    Mit einem Mal stand die Zeit still. Ich betrachtete die junge Frau im Spiegel. Sie trug ein schlichtes, cremefarbenes Kleid, gerade elegant genug, um nicht Steampunk zu schreien, aber auch nicht langweilig. Im Gegenteil. Die Spitze war verspielt und bildete wunderbare Akzente, ebenso wie die Knopfreihen. Wie in Zeitlupe drehte ich mich im Kreis. Es sah völlig umwerfend aus. 
 
    Lena stieß einen Seufzer aus. »Gabriel wird umfallen. Das wird ihn buchstäblich aus den Socken hauen.« 
 
      
 
    Gabriel? Gabriel! O mein Gott, was passierte hier mit mir? Lena und die nette Verkäuferin waren völlig in ihrem Element, und ich wusste, ich konnte sie jetzt nicht aufhalten. Angeblich bezahlte mein Vater alles, und es war wohl nicht einmal so schwindelerregend teuer, wie ich angenommen hatte. 
 
    Mit Taschen und Tüten beladen traten wir auf die Straße. Unwillkürlich blickte ich mich um und suchte nach Noah, doch der war natürlich verschwunden. Warum war Lena der Meinung, er sei ein Celebrity? 
 
    Mein Handy meldete eine Textnachricht. Schon wieder Gabriel. »Hat das Shoppen Spaß gemacht?«, las ich den Text gedankenverloren laut vor. 
 
    Lena nickte zufrieden. »Der soll sich mal schön weiter bemühen.« 
 
    Verwirrt sah ich von meinem Handy auf, aber sie schien meinen Blick falsch zu interpretieren. 
 
    »Klar, ich versteh schon. Neustart und so. Aber trotzdem, er kann heilfroh sein, dass du so verständnisvoll bist. Und ja, ich weiß, du liebst ihn.« Sie hob beschwichtigend die Hände, soweit das mit den vielen Tüten möglich war. »Ich bin schon still, du hast ihm verziehen. Schwamm drüber. Thema ein für alle Mal beendet. Versprochen.« Sie seufzte wieder und lächelte mich liebevoll an. 
 
    Mir war das alles ganz und gar nicht klar. Ich brannte darauf, mehr zu erfahren. Ich liebte Gabriel? Ja, natürlich, ich hatte ihn geliebt. Damit unvermeidbar verbundene Bilder stiegen in meiner Erinnerung hoch. 
 
    »Verziehen …«, murmelte ich. Alles etwa? Lena blieb stehen und musterte mich eingehend. »Ich fand das auch unglaublich. Dabei bin doch ich diejenige mit der Engelsgeduld.« Sie verdrehte die Augen. »Zumindest bei Männern. Aber das hatten wir doch schon alles durch.« 
 
    »Ja, das hatten wir.« Wieso um alles in der Welt hatte ich dem Drecksack verziehen? 
 
    Als könnte Lena meine Gedanken lesen, fuhr sie fort: »Aber du musst schon zugeben, Gabriel hat alle Register gezogen. Die ganze Geschichte mit der Kutsche, dem Hotel und dem Heiratsantrag, und das vor aller Augen. Es war schon sehr romantisch. Ich weiß nicht, wer da hätte Nein sagen können.« 
 
    Was redete sie da? Ganz vage sah ich Bilder einer wunderschönen Kutsche, die vor unserem Haus vorfuhr, dann Gabriel, wie er vor mir kniete, eine Rose im Mund, und wie er mir einen Ring in einem Kästchen, das mit feinem Samt ausgelegt war, entgegenhielt. 
 
    Er hatte mich doch nach Strich und Faden belogen und betrogen. Ruckartig blickte ich auf meine Hand. Da war wirklich ein Verlobungsring mit einem schlichten blauen Stein an meinem Ringfinger. Ungläubig starrte ich darauf. 
 
    Lena bemerkte meinen Blick. »Na ja, er hat ein klein wenig Beratungsunterstützung von mir bekommen. Aber das ist ja erlaubt, oder?« 
 
    Ich nickte langsam. War ich denn nicht aus Waterville geflüchtet? 
 
    »Was ist mit meiner Wohnung?« 
 
    Lena missverstand auch diese Frage. »Es ist so romantisch, dass ihr jetzt getrennt lebt. Du wieder bei deinen Eltern, ganz altmodisch, bis zur Hochzeit. Ich finde das ja zuckersüß. Alles in Ordnung mit dir? Du bist ja ganz blass.« Überschwänglich drückte sie mich an sich, hakte sich dann bei mir unter, und wir schlenderten die bewegte Straße entlang. 
 
    Ich allerdings fühlte mich, als wäre ich in einem meiner Träume gefangen. Das alles musste ein großer Irrtum sein, denn ich war nicht mehr mit Gabriel zusammen. Ich hatte ihn doch verlassen. Das lag alles hinter mir. Aber die Worte kamen einfach nicht aus meinem Mund. Tief in mir saß die alte betrogene Pepper, die diese neue Wirklichkeit auf eine seltsame Weise begrüßte. All der Schmerz und das Leid verlangten nach einer Genugtuung. Er war wieder zu mir zurückgekrochen, wie ein geschlagener Hund, der sein oder Frauchen um Vergebung anbettelte. Auf Knien hatte er um meine Hand angehalten. Und ja, zugegebenermaßen hatte ich mich tatsächlich schon wieder von ihm einwickeln lassen, und nun würde alles ganz wunderbar. Heiraten, Familie, Kinder … Das ganze Programm. Bei dem Gedanken sollte es mir eigentlich warm ums Herz werden, aber stattdessen fühlte ich mich kalt und leer. 
 
    Vor meinem geistigen Auge tauchte Noah auf, sein Blick warmherzig und einfühlsam, und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Der Gedanke an ihn wühlte mich mehr auf als die bevorstehende Hochzeit mit Gabriel. 
 
    Lena wirbelte mich herum, wovon mir ein wenig schwindelig wurde. Wohin waren wir eigentlich unterwegs? Sie schien ein ganz bestimmtes Ziel zu haben. »Lena, wo genau fahren wir jetzt hin?« 
 
    Sie starrte mich mit ihren großen blauen Augen an, als hätte ich den Verstand verloren, und griff mir an die Stirn. »Wohin? Was macht man denn alles vor einer Hochzeit, hm? Was nur?« 
 
    Ich konnte ihr nicht folgen. Mittlerweile saßen wir in der U-Bahn. 
 
    »Na gut, es sind noch ein paar Wochen, aber wir tun jetzt mal so als ob. Nein, alle Details verrate ich dir nicht. Keine Chance.« 
 
    Sie summte leise den Hochzeitsmarsch vor sich hin, und als eine Dame, die uns gegenübersaß, breit lächelte, deutete Lena auf mich und nickte energisch. Die Frau versank in einen verklärten Gesichtsausdruck und beglückwünschte mich. Ich starrte sie an, als hätte sie mich gerade beleidigt. 
 
    Lena tätschelte meine Hand. »Das ist die Nervosität, ganz klar.« 
 
    Ich nickte lahm. Genau. Aber war es wirklich die Nervosität? Nervös fühlte ich mich nicht, eher komplett neben der Spur. Ich starrte auf die Plattform gegenüber und blickte direkt in Noahs Gesicht, allerdings in überdimensionaler Größe. Seine Augen hatten eine unnatürlich goldene Einfärbung. Es war ein Werbeplakat für eine Fernsehserie oder einen Film, so genau konnte ich das nicht erkennen. Ich erhaschte noch den Titel: Vampire aus dem Outback. 
 
    Alles, was ich in den letzten Tagen erlebt hatte, schien in einem wirren Nebel zu verschwinden. Wie ein Traum, der schon kurz nach dem Aufwachen unklar wurde und von dem unzusammenhängende Fetzen übrig blieben. War ich nicht gerade in der Zeit gereist? Hatte ich nicht noch vor ein paar Tagen eine eigene Wohnung und sogar einen Job gehabt? Ich war doch vor all dem, was hier passieren sollte, geflohen. In meinem Kopf begann es dumpf zu hämmern. Das waren eindeutig zu viele komplexe, nein, paradoxe Gedanken. 
 
    Lena zog mich unerbittlich aus der U-Bahn, und wir steuerten auf ein winziges Geschäft zu, das SH Nails hieß. Wir traten ein, und Lena klatschte vor Entzücken in die Hände. Kurz stockte mir der Atem, denn wir befanden uns im Inneren eines Flugzeugs im Stil der Siebzigerjahre, was mich unweigerlich und heftig an meinen Abstecher in die Achtziger erinnerte. 
 
    Eine Dame, die der jungen Farrah Fawcett bis aufs kleinste Detail glich, führte uns zu einem der zwei langen weißen Tische. Wir nahmen auf den weißen Plastikstühlen Platz, die die Form von ovalen Schalen hatten, und sie setzte sich uns gegenüber. 
 
    Farrah tauchte meine Finger in eine Seifenlauge und tätschelte meine Wange. »Schön still halten, Schätzchen«, sagte sie und klimperte mit ihren langen aufgeklebten Wimpern. 
 
    Nun tauchte eine Dame auf, die aussah wie die junge Brigitte Bardot, und machte sich an Lenas Hand zu schaffen. Jetzt konnte ich ihr Gesicht ganz genau betrachten. »Dein Gesicht sieht wieder ganz toll aus.« 
 
    »Äh, danke?«, erwiderte sie sichtlich verwirrt. 
 
    »Ich meine nur, weil da gar keine Spuren mehr sind, und du bist doch erst aus dem Kranken…« Ich stockte, da Lenas Miene immer mehr Verwirrung zeigte. 
 
    »Pepper, ist alles in Ordnung mit dir?« Sie griff mir sogar an die Stirn. 
 
    Ich überlegte fieberhaft. Zumindest ist diese eine schreckliche Sache nicht passiert. 
 
    »Spuren? Krankenhaus? Ich komme grade nicht mit. Was meinst du?« 
 
    »Woher kennst du Noah noch mal?«, lenkte ich sie schnell ab. 
 
    Lena starrte mich ungläubig an. »Wie könnte ich Noah Wright nicht kennen?« Mit der freien Hand tippte sie auf eine Zeitschrift, auf deren Cover Noah mit goldenen Augen prangte – schon wieder. »Er ist eine YouTube-Sensation. Angefangen hat er mit ein paar harmlosen Klavierimprovisationen, dann wurde er mega berühmt im Fernsehen. Ein Wunder, dass nicht all seine  Fans  um  ihn  herum  waren,  als  ihr  zu  Pin & String gekommen seid. Die Frage ist doch eher, woher kennst du ihn?« 
 
    Mist, das ging ja voll nach hinten los. »Ich lief aus Versehen in ihn rein, erkannte ihn aber nicht«, wich ich aus. »Das fand er wohl lustig. Sag mal, irgendwie tue ich mir gerade schwer, alles auf die Reihe zu bekommen. Was machen wir als Nächstes?« 
 
    »Das kann ich dir sagen. Überraschung.« Dabei grinste sie wie ein Honigkuchenpferd. 
 
    Für meinen Geschmack hatte ich schon viel zu viele Überraschungen erfahren. Ich seufzte. Lena war so süß und aufgeregt, dass ich aufhörte, nachzubohren. 
 
    Erst als ich perfekte French Nails mit Glitzer verpasst bekommen hatte, wurde ich entlassen. Das heißt, Lena nötigte mich noch, mich umzuziehen. Sie hatte einen Minirock und ein Tanktop, das ich bewusst nicht mit nach London genommen hatte, aus ihrer Tasche gezaubert. 
 
    »Hier, bitte. Das gewünschte Outfit.« 
 
    Ich starrte sie verdattert an. Das gewünschte Outfit? Das waren Kleidungsstücke, die ich vor langer Zeit Gabriel zuliebe gekauft hatte und absichtlich nicht mehr anzog. Sie strahlte mich wissend an und schubste mich in Richtung Toilette. Ich wusste immer noch nicht, was ich tun sollte, deshalb zog ich mich um. 
 
    Lenas Laune dagegen wurde immer besser. »Und jetzt, Maus, wird gefeiert, was das Zeug hält.« 
 
    Meine beste Freundin bezahlte unsere Maniküre – mein Vater hatte das anscheinend gesponsert –, und so verließen wir die Siebzigerjahre mit nur einem Schritt durch die Tür. 
 
    Lena steuerte auf ein Pub zu. Ich erhaschte im Vorbeigehen mein Spiegelbild in einer Auslage. Für meine Begriffe war ich ziemlich gestylt, meine Nägel waren das erste Mal in meinem Leben manikürt. Ungläubig starrte ich meine Finger samt Ring an. 
 
    Lena blickte auf ihre ebenfalls fein säuberlich gepflegten Hände und seufzte. »Wunderbar, nicht? Samantha ist einfach ein Schatz. Und dass sie uns noch reingequetscht hat … Na ja, war ja auch ein Notfall«, grinste sie. 
 
    Wir betraten das Pub, und die typische Geruchswelle von Alkohol, Schweiß, Putzmittel und altem Fett hüllte mich ein. Lena hüpfte beschwingt in die hinterste Ecke. An einem Tisch sah ich Ian mit einem hübschen Mädchen sitzen, die nur Augen für ihn hatte. Daneben saß Frankie, der Lena unmittelbar besitzergreifend in seine Arme zog. Es war als nette Geste gemeint, aber in mir stiegen sofort die Bilder einer blutig geschlagenen Lena auf. Ich wandte mich ab und blickte direkt in das Gesicht meiner Schwester. 
 
    Pippa sprang auf und umarmte mich. »Heute wird Party gemacht.« 
 
    Ich löste mich etwas verwundert aus ihrer Umklammerung. Was hatte sich denn noch alles verändert? Es war süß, dass sie gekommen war. Sie verließ niemals ihr kuscheliges Heim, und schon gar nicht, um nach London zu fahren. 
 
    »Mama und Papa bestellen Grüße, aber …« 
 
    Ich winkte ab. »Jaja, haben sie einen wichtigen Auftritt? Schon klar«, sagte ich grinsend, aber in ihrem Gesicht konnte ich nur Unverständnis und etwas Verlegenheit erkennen. 
 
    »Was? Nein. Papa … Er braucht gerade etwas mehr Aufmerksamkeit. Das Übliche. Du weißt schon …« Sie rollte mit den Augen, zuckte dann mit den Schultern und blickte hilfesuchend zu Lena. 
 
    Die reagierte sofort. »Gut, ihr Süßen, also die erste Runde.« Und schon war sie zur Bar verschwunden. 
 
    Ich grübelte über Pippas Bemerkung. Was meinte sie denn damit, dass Papa Aufmerksamkeit brauchte? Aber da landeten schon die Drinks in meinem Gesichtsfeld, und ich spülte die ganze Verwirrung erst einmal mit Tequila hinunter. Das fühlte sich verdammt gut an. Ich löste meine Probleme sonst nie mit Alkohol, aber alles, was ich jetzt tun konnte, war 
 
      
 
    mitspielen. Der verdammte Knoten, der sich in meiner Magengegend gebildet hatte, war fast verschwunden. Meine Stimmung besserte sich zusehends, und bald schon kicherte ich immerzu, völlig grundlos. 
 
    Ian lallte leicht, als er mir ins Ohr brüllte: »Ein Freund kommt noch vorbei. Ein ganz spezieller Freund. Ich weiß, das ist deine Party, aber das ist schon okay, oder?« 
 
    Ich nickte, hob belehrend den Finger und wankte dabei etwas. 
 
    »Freunde sin was Gutes. Schbesiell oder unschbesiell. Immer her mit den Freundn.« 
 
    Quietschgelbe und grasgrüne JelloShots machten mein Gehirn so richtig wabbelig, aber auch bunt und lustig. Die Musik spielte lauter. Lena und ich wurden immer ausgelassener, hüpften und tanzten und sangen lauthals mit. Es war mir egal, dass wir in einem Pub waren und nicht in einer Disco, ich wollte nur im Hier und Jetzt leben, und nichts sollte das bremsen. Sogar Pippa wiegte sich im Takt der Musik hin und her. 
 
    Als wie aus dem Nichts eine irische Band mit Flöte und Fidel auftauchte, war ich nicht mehr zu bremsen. Lena und ich hatten in der Tanzschule in Waterville jahrelang Tanzstunden im irischen Stepptanz genossen, und wie durch ein Wunder fuhren die kompliziertesten Schrittkombinationen in unsere Beine, als wären wir mit Riverdance auf Tour. 
 
    Ian und sein Sternchen schlossen sich uns an, schließlich war er der strahlende Schauspieler, und Lena und ich stahlen ihm gerade kräftig die Show. Nur Frankie saß leicht säuerlich dreinblickend in der Ecke, aber Lena ließ sich davon nicht beirren, und ich ignorierte ihn. Lena schrie mir mitten im Getümmel ins Ohr: »Jetzt bin ich aber echt erleichtert. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.« Dann drückte sie mich. 
 
    »Was wird morgen gemacht?« Ich konnte sie nicht verstehen. 
 
    »Na, ich hatte den Eindruck, du hast Zweifel wegen …« 
 
    Der Rest ging im Lärm unter, aber ich wusste trotzdem, was sie mir mitteilen wollte. Lena war meine längste und beste Freundin, sie hatte ganz feine Antennen, wenn bei mir etwas nicht stimmte. 
 
    Ich packte sie an den Schultern und schaute ihr ins Gesicht. Es kostete mich ungemeine Kraft klar und deutlich zu sprechen, aber ich musste meiner Freundin jetzt einfach alles erzählen. »Lena, mir ist etwas völlig Verrücktes passiert. Ich bin in der Zeit zurückgereist, habe wieder in meine Zeit zurückgefunden, doch jetzt ist alles anders. Eigentlich bin ich vor Gabriel davongelaufen, aber plötzlich muss ich ihn heiraten. Und Noah … Ich weiß auch nicht. Wenn ich an ihn denke, dann …« Lena sah mich schockiert an und befreite sich aus meinem Griff. »Was, was, was? Ich habe gar nichts verstanden. Du hast für was noch Zeit? Wer läuft wohin? Komm mit.« Sie packte mich am Arm und zog mich zum Ausgang. 
 
    Ich stolperte ihr nach und überlegte, wie ich das alles mit meiner schweren Zunge noch einmal formulieren konnte. Der kleine Mutanfall, der mich gerade eben noch gepackt hatte, verschwand mit jedem Schritt, den ich tat. 
 
    Lena zerrte unerbittlich an meinem Arm, bis ich über ein Paar Turnschuhe stolperte und mit großem Schwung jemandem direkt vor die Brust rannte. Ich klammerte mich an zwei kräftigen Oberarmen fest, stammelte ein paar Entschuldigungen, hob den Kopf und blickte direkt in Noahs Gesicht. 
 
   

 

 Kapitel 25 
 
      
 
    Noahs Miene war wegen der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze und der Sonnenbrille auf der Nase schwer zu deuten. Er lächelte leicht und schob die Sonnenbrille auf die Nasenspitze. Seine Augen strahlten, die Zeit blieb für einen Moment stehen und meine Knie wurden ganz weich. 
 
    »Was machst du …« Ich hielt inne und fiel ihm um den Hals. Tief inhalierte ich seinen Geruch, der mir bewies, dass das hier mein Leben war, mit Noah an meiner Seite, und nicht als Braut meines Ex-Freundes. 
 
    Lena tauchte neben ihm auf und blickte mit gerunzelter Stirn zwischen uns hin und her. 
 
    Noah befreite sich aus meinem Klammergriff »Da geht’s aber jemandem schon prächtig. Gib mir eine Minute, bin gleich wieder da.« 
 
    Das Pub verschluckte ihn, er war verschwunden. 
 
    O nein, nicht schon wieder verlieren, den netten jungen Mann, dachte mein zähes Hirn. 
 
    Lena zog mich nach draußen, die kühle Nachtluft wirkte auf mich wie eine Ohrfeige. Auf einmal war ich beinahe wieder nüchtern. Ich musste dringend mit Noah reden. Wir mussten das in Ordnung bringen. 
 
    »Was war das denn eben?« Lena sah mich forschend an. »Bist du wirklich so betrunken, oder was sollte das? Das war doch derselbe Noah Wright, mit dem du bei dem Brautladen aufgetaucht bist, oder?« 
 
    Ich nickte zögernd. »Lena, du bist meine allerbeste Freundin, und du glaubst mir, auch wenn ich dir etwas völlig Abgefahrenes erzähle, oder?« Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen und alles so zusammenzufassen, dass es nicht allzu verrückt klang. 
 
    Inzwischen waren Ian, Noah und Pippa zu uns gestoßen. Mir war das egal, ich musste diese Geschichte mit Lena besprechen. Ich hatte das Gefühl zu explodieren, und stammelte unzusammenhängende Details vor mich hin. Noah hörte aufmerksam zu, und wenn er etwas sagen wollte, fiel ich ihm ins Wort. Irgendwann gab er auf, dennoch blickte ich immer wieder hilfesuchend zu ihm. 
 
    Pippa schenkte mir einen mitleidigen Blick, Ian legte den Kopf schief und versuchte angestrengt, meinen wirren Erzählungen zu folgen. Lena presste die Lippen aufeinander, bis sie nur noch schmale Striche waren. 
 
    »Das ist alles. Die ganze Geschichte.« Den prickelnden Teil von Noah und mir hatte ich absichtlich weggelassen, denn ich fand, das waren nun genug Informationen. 
 
    Lena knetete ihre Fingerknöchel, was sehr ungewöhnlich war. 
 
    Noah biss sich auf die Unterlippe und holte dann tief Luft. »Was Pepper damit sagen will …« 
 
    Da wurde ich plötzlich hochgehoben und durch die Luft gewirbelt. 
 
    »Hallo, zukünftige Ehefrau.« Gabriel zog mich in seine Arme, küsste mich lange auf den Mund und strahlte mich an. »Überraschung!« 
 
     Gabriel sah umwerfend aus, das musste ich mir für einen kurzen Moment eingestehen. Seine braunen Haare waren modisch geschnitten und in eine schicke Sturmfrisur gekämmt. Seine grünen Augen blitzten mit seinen weißen Zähnen um die Wette. Hatte er immer schon so schöne Zähne gehabt? 
 
    Dann setzte das ein, was ich den Gabriel-Effekt nannte. Er hatte ein untrügliches Gespür für verzwickte Situationen und ein Riesentalent, die unterschiedlichsten Persönlichkeiten mit seinen Witzchen und seinem Charme einzuwickeln. Alle entspannten sich zusehends, und wir waren wieder eine Gruppe, die einen etwas verfrühten Junggesellinnenabschied feierte. Ich wunderte mich noch kurz, dass keiner meiner Freunde auf meine verrückte Geschichte reagiert hatte. Hallo? Innerlich kochte ich. Gabriel hatte wie selbstverständlich die Konversation übernommen und mich in die Ecke gedrängt. 
 
    Da es vor dem Pub zu kalt war, beschlossen wir, wieder ins Warme zu gehen. An der Tür drehte ich mich um und sah Noah langsam davongehen. Er blickte über die Schulter zurück und hob die Hand zum Gruß. 
 
    Ich zog Lena am Ärmel und flüsterte in ihr Ohr: »Ich komme gleich nach.« Anschließend wankte ich in Noahs Richtung, bis ich direkt vor ihm stand. »Also.« 
 
    Er nahm die Sonnenbrille ab und sah mich an. »Also?« 
 
    Also was? Was fragte er mich? Hatte ich etwas zu erklären? Er lächelte. Ach, wie süß. Ich hatte zu viel getrunken und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Diese Augen … Diese sinnlichen Lippen … Die schmeckten so … 
 
    »Pepper, diese YouTube-Sache ist völlig aus dem Ruder gelaufen. Ich kann nicht mehr durch die Straßen gehen, die Menschen erkennen mich beinahe überall. Vor allem junge Mädchen. Wir müssen etwas dagegen tun«, meinte er unglücklich. 
 
    Mit dem Finger strich ich fasziniert seinen Wangenknochen entlang. Wie ein Gemälde. Ich versuchte, einen Satz zu formulieren. 
 
    »Vielleicht … also eventuell … ist das so«, lallte ich. »Bestimmt ist es … Vorsehung oder so.« Ich wunderte mich selbst über den Unsinn, den ich von mir gab. 
 
    Er schüttelte den Kopf und trat einen Schritt von mir weg. Wie magnetisch angezogen lehnte ich mich in seine Richtung und stolperte beinahe über meine eigenen Füße. Hände legten sich von hinten sanft auf meine Schultern. 
 
    »Na, Schnecki, kommst du wieder rein?« 
 
    Noah setzte sich schnell wieder seine Sonnenbrille auf. Rückwärtsgehend wich er zurück und machte eine Handbewegung, bei der er Daumen und den kleinen Finger abspreizte. 
 
    Was das wieder bedeuten mochte? Ich war zu benebelt. Wie ich ihn weggehen sah, war mir, als würde alles in mir zusammenstürzen. 
 
    Gabriel legte einen Arm um mich und dirigierte mich zurück ins Pub. 
 
    »Ich wusste gar nicht, dass wir mit so bekannten Persönlichkeiten verkehren. Vielleicht kannst du ihn mal in unser Lokal nach Waterville einladen.« 
 
      
 
    »Was? Wen?« Undefinierbare Geräusche drangen aus meiner Kehle, meine Umgebung nahm ich nur noch wie durch Watte wahr. »Die blöde Dreckstaschenuhr ist wirklich eine Zeitmaschine«, sagte ich ein wenig später schläfrig, den Kopf an Ians Schulter gelehnt. 
 
    »Ja, finde ich auch«, erwiderte er und tätschelte meinen Arm. 
 
    Gabriel hatte die Nachbartische, ach was, das gesamte Lokal unterhalten, und es war eine fantastische Nacht gewesen – zumindest erzählten mir die anderen später davon. Vage konnte ich mich daran erinnern, dass mich Gabriel in ein Auto hob. »Nein, nicht nach Waterville. Bitte nicht«, murmelte ich einen schwachen Protest. 
 
    Aber Gabriel nahm mich nicht ernst. Ein Wunder, dass mir nicht schlecht wurde, denn ich hatte eigentlich einen empfindlichen Magen. Dann wurde alles schwarz. 
 
    Ein Korridor? Ernsthaft? Nun wurde es aber wirklich vorhersehbar. Allerdings waren alle Türen verschwunden. Es war vielmehr ein langer, düsterer Gang, der in schwarze Unendlichkeit mündete. Ich bewegte mich einen Schritt, dann noch einen, aber es fühlte sich an, als bliebe alles unverändert, als hätte ich mich gar nicht bewegt. 
 
    Aus der Ferne vernahm ich ein leises Ticken. Ich hob den Kopf. Ein dumpfer Stich ließ mich aufstöhnen. Was zur Hölle war das? 
 
    Das Geräusch wurde immer lauter, schmerzte in meinem Kopf und dröhnte so sehr, dass ich fast in die Knie ging. Doch es klang nun nicht mehr wie ein Ticken, sondern mehr wie ein Klopfen. 
 
    Schließlich erwachte ich wegen eines unheimlich lauten Pochens an der Tür. »Was?«, grunzte ich. Wer veranstaltete mitten in der Nacht so einen wahnsinnigen Lärm? Kurz blinzelte ich, kniff die Augen aber sofort wieder zu, denn das grelle Licht war unerträglich. 
 
    Meine Mutter kam ins Zimmer, ein großes Glas Wasser in der Hand. 
 
    »Na, Schätzchen? War eine wilde Nacht, ja? Aber ist ja gut so. Hat es denn Spaß gemacht?« 
 
    Sie sah auf seltsame Weise verändert aus, ich konnte aber nicht festmachen, was es war. Ihre schwarzen Haare waren wie üblich akkurat zum Bob geschnitten und perfekt frisiert. Die vielen grauen und weißen Strähnen machten die Frisur nur noch attraktiver, allerdings strahlten ihre Augen nicht so, wie ich es gewohnt war. Ihre Miene, die gesamte Körperhaltung war auf eine schräg vertraute Weise geknickt und traurig. Vor allem ihr Mund war merkwürdig verkniffen. So wie früher, vor ihrer Trennung von meinem Vater. 
 
    Es kam nur ein heiseres Krächzen aus meiner Kehle, als ich etwas erwidern wollte. Ich räusperte mich. »Ja, ich glaube schon.« 
 
    »Viel trinken, Flüssigkeit hilft. Du brauchst jetzt Elektrolyte.« 
 
    Ein kleines Briefchen lag neben dem Glas, außerdem eine Aspirin. Gute Mutter. Geht doch. Ich nahm beides und sank wieder zurück aufs Bett. Das war doch irgendwie die beste Lage. Ich schloss die Augen und versank in eine Art Dämmerzustand. Wieder erklang ein leises Klopfen, das schmerzhaft in meinem Kopf widerhallte. 
 
      
 
    Pippa steckte den Kopf in mein Zimmer. »Na? Wie geht’s?« 
 
    Ich winkte ab und seufzte. Sie kam an mein Bett, setzte sich und blickte mich mitfühlend an, als hätte ich eine schwere Krankheit. Wie machte sie das nur, dass sie immer so aussah, als wäre sie direkt vom Friseur gekommen? Es war mir ein Rätsel, das ich in diesem Leben nicht lösen würde. Mich hatte nie jemand in die Geheimnisse des Badezimmers eingeweiht, wie man sich als Frau adrett und hübsch machte und herrichtete. Da fiel mir ein, dass mich das niemals wirklich interessiert hatte. Ich verwarf den Gedanken sofort. Es war wirklich reine Zeitverschwendung. Aber warum sah sie mich gar so mitleidig an? Ja, ich hatte es offensichtlich übertrieben, aber irgendetwas in ihrem Blick machte mich stutzig. 
 
    Forschend musterte ich Pippa und bemerkte wieder einmal, wie perfekt dezent ihre Augen geschminkt waren. »Muss ich mich schämen? Ganz ehrlich, ich hatte schon lange keinen Filmriss mehr, aber das kommt der Sache schon sehr nahe.« 
 
    Pippa sah an mir vorbei, als gäbe es etwas schrecklich Interessantes an der Wand zu sehen. »Hm … Nein, nichts, wofür du dich schämen müsstest«, druckste sie herum. »Aber … Also eine Frage hätte ich schon.« 
 
    Sie machte immer so ein Drama. Jetzt spuck es schon aus, dachte ich mir. 
 
    »Bekommst du kalte Füße, Pepper?« 
 
    Mein Kopf ruckte zurück. Autsch. Verdammt, keine heftigen Bewegungen. »Kalte was?« 
 
    »Na ja, du weißt schon, wegen Gabriel. Ich hatte gestern das Gefühl, dass du dir nicht ganz sicher bist. Und du könntest ja immer noch … absagen.« Nervös biss sie auf ihrer Unterlippe herum, wie ich es auch immer tat. 
 
    Ich runzelte die Stirn, meine Gehirnzellen arbeiteten leider noch im Zeitlupentempo. Kalte Füße? Ich hatte das Gefühl, die waren komplett aus Eis. Pippa hatte recht, ich wollte Gabriel nicht heiraten, aber erst musste ich diesen Kater verarbeiten. Klar war, dass ich schleunigst mit Noah reden musste. 
 
    Ich blickte meine Schwester lange an. »Kann schon sein. Richtig warm fühlen sich meine Füße nicht an – glaube ich jedenfalls.« 
 
    Pippa seufzte. »Überleg es dir. Denk einfach gründlich darüber nach.« Dann nahm sie meine Hand und drückte sie. 
 
    Ich schloss die Augen gleichzeitig mit der Tür, die Pippa leise hinter sich zuzog, und atmete tief durch. Die Aspirin, die ich zwischenzeitlich geschluckt hatte, schien langsam zu wirken, denn der Schmerz war nur noch dumpf in meiner rechten Schläfe zu spüren. Absagen, hallte in meinem Kopf nach. Da klopfte es schon wieder. 
 
    »Jaaa?«, seufzte ich gedehnt und verbarg die Erschöpfung dabei nicht. Gabriel war mit wenigen Schritten bei mir und gab mir einen Kuss auf den Mund. Er sah schon wieder unheimlich gut aus, mit seinem strahlenden Blick und der perfekt gestylten Frisur. Hatte er etwa seine Augenbrauen zupfen lassen? Dieser eitle Gockel. Ich ertappte mich dabei, wie mir bei dem Gedanken der Mund offen stehen blieb. Gabriel war nicht sehr groß, aber muskulös, was daran lag, dass er regelmäßig trainierte. Das weiße Hemd saß wie angegossen und passte hervorragend zu den hellen Jeans. Ich drückte mich tiefer in mein Kissen, aber er wollte es nicht bemerken – oder machte meinen Kater dafür verantwortlich. 
 
    »Na, süße Schnecke? Da hast du aber mal ordentlich Gas gegeben gestern.« Er grinste schief. »Ich hoffe, es war in Ordnung, dass ich einfach zu euch gestoßen bin. Nach allem, was passiert ist, wollte ich wirklich etwas ändern. Und es war doch supergenial, oder?« Treuherzig blickte er mich aus seinen grünen Augen an. Er erinnerte mich ein wenig an einen Laubfrosch. 
 
    Supergenial … 
 
    Ich war mir nicht sicher, was es eigentlich war, aber ich könnte jetzt aus erster Hand erfahren, warum ich meine Meinung geändert und zu seinem Antrag Ja gesagt hatte. Ich musste ihm ja nicht gleich die Wahrheit ins Gesicht schleudern. 
 
    Ein Gedanke entwickelte sich langsam in meinem Kopf. Die Rädchen begannen langsam, aber sicher wieder zu laufen. Ich bekam hier eine Chance – eine Chance, mit dem Schnepfenmeister abzurechnen. Nun musste ich geschickte Fragen stellen, denn Gabriel hörte sich gern selbst reden. »Ja, es war nett. Ein bisschen viel Alkohol. Habe ich denn was Dummes angestellt?« Ich zauberte eine Unschuldsmiene auf mein Gesicht und nahm einen Schluck von dem Wasser. 
 
    Gabriel grinste. »Nein. Nichts, was wir vor unseren Kindern verheimlichen müssten.« 
 
    Ich verschluckte mich so heftig, dass ich fast an einem Hustenanfall erstickte.  
 
    »Kinder?«, fragte ich panisch. 
 
    Gabriel lachte. »Unsere zukünftigen Kinder. Du weißt schon, wenn man erst einmal geheiratet hat, kommen auch irgendwann Kinder. Ach Schnecki.« 
 
    Vor Erleichterung hätte ich fast laut geseufzt. Was hätte ich getan, wenn hier auf einmal unsere gemeinsamen Kinder … Ich verdrängte diesen Gedanken vehement. »Also heiratest du mich noch?« 
 
    Gabriel zog die Augenbrauen hoch und kam meinem Gesicht ganz nahe. »Natürlich. Du weißt doch noch, was wir besprochen haben, oder?« Was nur? Was hatten wir besprochen? »Ja, ich weiß, aber mir fehlt irgendwie ein ganzer Teil des Abends. Wie sind wir denn nach Hause gekommen?« An Bruchteile konnte ich mich noch erinnern, aber einen 
 
    Versuch war es wert. 
 
    »Mit meinem Auto. Du hast die meiste Zeit geschlafen. Sehr süß.« 
 
    So kamen wir nicht weiter. Wie hatte er es geschafft, mich davon zu überzeugen, dass ich ihm wieder vertraute? Oder hatte er mich in dieser neuen Vergangenheit gar nicht betrogen? Das konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, denn es war nicht nur eine einmalige Sache gewesen. 
 
    Ich startete einen Frontalangriff. »Vertrauen ist unsere neue Grundlage, nicht wahr? Keine Geheimnisse.« 
 
    Er nickte heftig. »Genau. Ich weiß, wie schwer das für dich ist, aber wir schaffen das. Ich habe das gebraucht. Diese Grenze, die du gezogen hast. Wir haben das doch schon so oft durchgekaut, Pepper.« Sein Blick war flehend. 
 
     Es war wohl nicht einfach gewesen, mich zu überzeugen. Im Stillen gratulierte ich mir selbst. 
 
    Gabriel nahm meine Hand und küsste meinen Handrücken. »Jetzt ist diese Grenze aber klar gezogen. Ich habe mich voll und ganz für dich entschieden. Das weißt du doch alles, Schnecki. Wir müssen die Vergangenheit ruhen lassen. Für uns. Wenn wir gemeinsam etwas aufbauen wollen, brauchen wir ein Fundament. Das müssen wir gemeinsam Schritt für Schritt bewerkstelligen.« 
 
    Denkste, Schnepfenmeister. Niemals! Aber ich würde dieses Spielchen mitspielen – vorerst. 
 
    Er sah mich mit so ernster Miene an, dass ich fast lachen musste. Der Schalk blitzte aus seinen Augen, als er die Änderung meiner Stimmung bemerkte. Sie hatten immer schon eine mysteriöse grüne Farbe, in der ich mich so oft verloren hatte. Vielleicht war es ihm diesmal wirklich ernst. Wahrscheinlich hatte ich Schluss gemacht, und er hatte mit einer gewaltigen Menge an Süßholz und einem Heiratsantrag samt Kutsche noch eine Chance von mir erhalten. 
 
    »Du hast deinen Verlobungsring im Bad liegen lassen.« Er schob mir den zierlichen, weißgoldenen Ring auf den Finger, in den ein kleiner blauer Saphir eingefasst war. Gabriel gab mir einen Kuss auf die Stirn. 
 
    »Ich muss ins Pub, aber du kommst später vorbei, oder?« 
 
    Ich nickte. Das war es doch, was ich immer wollte, nicht wahr? Gabriel, ganz für mich allein. Alle anderen Schnepfen in der Stadt würden die Augen aus dem Kopf fallen, wenn ich in meinem atemberaubenden Hochzeitskleid zum Traualtar schritt, wo der Schnepfenmeister höchstpersönlich auf mich wartete. 
 
    Zweifel kamen in mir auf, eine leise Stimme tief in meinem Inneren, die mir sagte, dass er nur nicht verlieren wollte und vor allen anderen wie ein Versager dastehen würde, hätte ich ihn wirklich verlassen. Diese leise Stimme hatte verdammt noch mal recht. 
 
    Gabriel umfasste mein Gesicht mit beiden Händen und küsste mich lange auf den Mund. Es fühlte sich vertraut und bekannt an, dann wiederum falsch, wie eine Lüge. Weder regten sich Schmetterlinge in meinem Bauch noch beschleunigte sich mein Herzschlag. Das war ein weiteres Zeichen dafür, dass ich mit diesem Kerl fertig war. Ich seufzte und beschloss, mir endlich den Abend von der Haut zu schrubben. 
 
    Nachdem Gabriel gegangen war, duschte ich heiß und lange, danach fühlte ich mich wieder halbwegs wie ein Mensch. Als ich in die Küche im Erdgeschoss trat, saß mein Vater am Esstisch und starrte vor sich hin. Ich wollte schon etwas zu ihm sagen, doch meine Mutter kam in dem Moment zur Tür herein. 
 
    »Lass ihn. In dem Zustand bekommt er sowieso nichts mit«, flüsterte sie mir zu. 
 
    Ich runzelte die Stirn. In welchem Zustand war er denn bitte? Die Stimme meiner Mutter klang bitter und vorwurfsvoll, und sie zog mich ins Wohnzimmer. Ich versuchte, noch einen Blick auf meinen Vater zu erhaschen, aber sie drückte mich förmlich aufs Sofa. Suchend sah ich mich um. Wo waren ihre Instrumente? Ich entdeckte nichts. Keine Notenblätter, Notenständer und auch die beiden Cellos nicht. 
 
    »Du siehst schon viel besser aus.« 
 
    Ich betrachtete meine Mutter genauer und bemerkte wieder den verkniffenen Ausdruck um ihren Mund. Sie war eine hübsche Frau voller Lebenslust, immer adrett gekleidet und frisiert, sah sehr gepflegt aus, aber ihre ganze Körperhaltung war verändert. Sie war in sich zusammengesunken, wirkte kleiner. 
 
    »Lena hat erzählt, ihr habt ein tolles Kleid gefunden. Da bin ich wirklich froh. Ich habe ja leider keines, das ich dir vererben könnte.« Sie lächelte ein wenig wehmütig. 
 
    Was zur Hölle war denn los mit ihr? Ich wagte einen Versuch. »Wo ist denn dein Cello? Das ominöse Cello?« 
 
    Sie hob eine Augenbraue und wirkte ehrlich erstaunt. »Das Cello? Ach, das staubt auf dem Dachboden vor sich hin.« Kurz blickte sie nach oben, dann senkte sie den Blick wieder. »Wie kommst du denn jetzt darauf? Ich habe ehrlich keinen Nerv oder die Zeit, mich damit zu beschäftigen. Dein Vater braucht viel … Aufmerksamkeit in diesen Tagen. Es geht ihm nicht besonders gut.« 
 
    Es war ihr sichtlich unangenehm, darüber zu reden. Die Fahne, die mein Vater schon am frühen Nachmittag verbreitete, hatte ich sehr wohl gerochen. Ich startete noch einen letzten Versuch. »Also spielt ihr gar nicht mehr?« 
 
    Meine Mutter wirkte jetzt beinahe beleidigt. »Ich frage mich wirklich, wie du auf das Cello kommst. Das war ein nettes Hobby, mehr aber auch nicht. Lassen wir das, ja?« 
 
    Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz. Das aufregende Musikerleben meiner Eltern, wie ich es kannte und das mich zugegebenermaßen manchmal auf die Palme trieb, existierte so nicht mehr. Mein Vater vegetierte mit einem Alkoholproblem vor sich hin, meine Mutter widmete sich der Schadensbegrenzung auf Kosten ihrer eigenen Lebensenergie. Das war schrecklich. 
 
    Plötzlich bekam ich keine Luft mehr, der Raum wurde unendlich eng, mit all seinen hellen Birkenmöbeln und hübschen Pflanzen. Ich sprang auf, schnappte mir meine Jacke und lief nach draußen. »Ich brauche etwas frische Luft. Bin gleich wieder da.« 
 
    Meine Mutter nickte zustimmend. Sie war sichtlich erleichtert, dass wir das Thema »Cello« und »Vater« fallen lassen hatten. »Sauerstoff ist das Beste gegen Kopfschmerzen. Geh nur.« 
 
    Einige Momente später stand ich in unserer kleinen Straße und atmete einmal tief durch. Ich wusste genau, wo ich hinwollte. So schnell ich konnte, lief ich zu den Feldern. Das hatte schon immer geholfen, wenn ich mich eingesperrt fühlte. Ich sog die frische Luft tief ein und beruhigte mich etwas. Aber besser wurde dadurch nichts. Das Leben meiner Eltern war zerstört, und sie wussten es nicht einmal. Ich hatte Gabriel auf dem Tablett serviert bekommen und würde der ganzen Stadt beweisen, dass wir ein Traumpaar waren. Nicht mit mir! Doch ich würde das bis zum letzten Moment ausreizen. Nie und nimmer würde ich viele hübsche Kinder mit ihm bekommen und in einem schönen Häuschen mit Garten wohnen. Ich schüttelte mich bei dem Gedanken. Das Thema Gabriel war für mich abgeschlossen. Schon seltsam, dass ich ihn jetzt, da ich ihn direkt vor der Nase hatte, nicht mehr wollte. Vor ein paar Tagen wäre das der Inbegriff und Sinn meines Lebens gewesen. 
 
    Die Geschichte mit meinen Eltern ging mir allerdings durch Mark und Bein. Ich musste etwas tun. Der kleine Panikanfall war durch den kurzen Spaziergang zum Glück weitgehend verschwunden. 
 
    Ich schlenderte langsam zurück und dachte ununterbrochen an London und meine Wohnung. Wie hatte die Katze der alten Dame geheißen, die meine Vermieterin war? Die Bilder aus diesem anderen Leben drängten sich immer weiter in den Hintergrund, die Erinnerungen wurden trüber und unwirklicher. Konnte ich das denn? Konnte ich mein echtes Leben so völlig vergessen? Die neuen Ereignisse stülpten sich mit einer gewaltigen Macht über die alten. Krampfhaft versuchte ich, mich an Details meiner Wohnung in London zu erinnern. Hatte ich dort überhaupt eine Wohnung? Hatte ich nicht schon immer in Waterville gelebt? Wann war ich nach London gezogen? 
 
    Das Bild von Noah tauchte vor meinem geistigen Auge auf, wie er sich von mir entfernt hatte. Das traurige und verzweifelte Lächeln verursachte einen heftigen Stich in meinem Bauch. Ich kramte mein Handy hervor und suchte nach Noahs Nummer, aber ich fand weder unbekannte Nummern noch seinen Kontakt. Mist. Kannte ich ihn in dieser Realität gar nicht so gut, dass er mir seine Nummer gegeben hätte? Wie konnte ich nur mit ihm in Verbindung treten? 
 
      
 
    Ich überlegte, wie ich aus diesem Schlamassel herauskommen konnte. Fakt war, dass Gabriel der Mann in meinem Leben war – zumindest in diesem verdrehten Leben. Aber das war nicht mein richtiges Leben. Ich wohnte in London, hatte mich aus den Klauen des Dorfes befreit. Wie ein Mantra murmelte ich diese Phrase vor mich hin. 
 
    Das ist mein Leben, hier in Waterville. Das ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe. 
 
    Nein, nein. Halt. Innerlich ohrfeigte ich mich. Ja, ich hatte mir das gewünscht, aber das war nicht mehr das, was ich wollte. Zwei Wirklichkeiten kämpften vehement um ihre Berechtigung. Mein Kopf wurde schwer, es fühlte sich an, als hätte ich etwas geraucht. Oder wäre in JelloShots baden gegangen. Alles war ziemlich vernebelt und vage, oder besser, etwas zog mich mit aller Kraft hin und her. 
 
    Kopfschüttelnd ging ich zum Haus meiner Eltern zurück. Was war denn nun wahr und was nicht? Was wollte ich wirklich? Am liebsten hätte ich den Kopf in den Sand gesteckt, ganz tief. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 26 
 
      
 
    Die nächsten Tage vergingen wie im Flug, aber mein Dilemma wurde nicht besser. Es waren nur noch etwas mehr als zwei Wochen bis zu unserem großen Tag, und Gabriel und ich waren bis über beide Ohren in die Vorbereitungen eingespannt. Manchmal fand ich mich vor dem Spiegel wieder und sah mir selbst in die Augen. Ich erzählte mir laut, was ich alles erlebt hatte. Wie ich über die grässlichen E-Mails gestolpert war, mein Umzug nach London und wie ich meine Wohnung gefunden hatte. Viel Zeit zum Grübeln hatte ich allerdings nicht, denn bis zum Hochzeitstag wohnte ich bei meinen Eltern. Gabriel fand das eine süße, altmodische Marotte. Ich war so erleichtert, dass er das nicht infrage stellte, denn so nah bei ihm zu sein, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. 
 
    Ich versuchte jeden Tag, irgendwie an Noahs Nummer zu kommen, doch es schien unmöglich zu sein. Das Internet war überschwemmt mit Bildern von ihm, der Telenovela und seiner Musik. Manches war richtig gut, aber es war auf eine Weise befremdlich. Zum Glück konnte ich eine Art Agentur oder Management ausfindig machen und sandte ihm eine Anfrage mit meiner Nummer. In die E-Mail streute ich kryptische Sätze und hoffte, irgendeiner seiner Agentenschnepfen würde ratlos sein und ihm meine E-Mail zeigen. Mehr außer hoffen konnte ich im Moment nicht tun. Wenn ich eines seiner Bilder betrachtete, katapultierte mich das jedes Mal zu dem Moment, in dem wir uns geküsst hatten. Das konnte, nein, das durfte nicht spurlos an ihm vorbeigegangen sein. 
 
    Pippa war extrem hilfreich, denn Lena war in London geblieben, und so steckten wir wie in alten Zeiten jeden Tag zusammen. Pippas Leben war das Einzige, das in dieser Realität komplett unverändert geblieben war. Kurz machte mich das stutzig, doch dann war ich heilfroh, dass es eine Konstante in meinem Leben gab. Zumindest eine Person, deren Leben nicht anders verlief. Eine Person, deren Leben ich nicht zerstört hatte. Vielleicht hieß das, dass ich mir doch alles nur eingebildet hatte. 
 
    In der Woche vor der Hochzeit gingen wir den Sitzplan der Gäste durch. Pippa hatte alles wunderbar durchdacht, sowohl schwierige als auch einfache Persönlichkeiten und alte Familienfehden waren perfekt aufeinander abgestimmt. Ein Gefühl der Dankbarkeit und des schlechten Gewissens überrollte mich. So viel Arbeit, und ich würde das alles zunichtemachen. Mit dieser ganzen Ladung an schlechtem Gewissen betrachtete ich Pippa, wie sie alles ganz wunderbar und liebevoll für mich durchkomponierte. Ich musste ihr die Wahrheit sagen. Vielleicht würde sie ja mitmachen. 
 
    »Pippa …«, begann ich leise. »Da ist noch etwas.« Mein Blick fiel auf die Sitzordnung. Pippa hielt erwartungsvoll inne und sah mich an. Da fiel mir auf, dass Tante Sibille an unserem Familientisch eingetragen war. Ich starrte auf ihren Namen, das Bild der exzentrischen, herrlich bunten Dame stieg in mir auf. »Sibille?« Meine Stimme hatte einen quietschenden Ton angenommen. 
 
    Pippa blickte mich immer noch an. »Ja. Ich dachte, hier wäre es am sinnvollsten. So ist sie nicht zu nahe bei Onkel Herb.« Sie machte ein vielsagendes Gesicht, das ich überhaupt nicht deuten konnte. 
 
    Gut, Onkel Herb war extrem vulgär und laut, der sollte am besten einen Tisch für sich ganz allein erhalten. Die Chancen standen hoch, dass er alle Gäste in irgendeiner Form beleidigen würde. Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Ist das die Sibille? Mamas Schwester?«, fragte ich etwas zu aufgeregt. 
 
    »Ja, die Sibille. Haben wir denn noch mehr in der Familie? Oder gibt es eine in Gabriels Familie?« 
 
    Mein Puls hatte sich merklich beschleunigt. »Nein, nein. Wo ist Sibille denn gerade?«, fragte ich so beiläufig wie möglich. Ich nahm an, dass sie wohl in London lebte. 
 
    »In der Arbeit, denke ich«, gab sie schulterzuckend zurück. 
 
    Arbeit … Aber was war ihre Arbeit, und wo wohnte sie? Ich startete einen zweiten Versuch. »Wann reist sie denn an?« 
 
    Pippa runzelte die Stirn und schmunzelte dann. »Na, der Magnolienweg ist zehn Minuten zu Fuß von uns entfernt, also am Morgen, nehme ich an.« 
 
    Meine Augen drohten mir aus dem Kopf zu fallen, der Mund stand mir leicht offen. Sibille wohnte hier? In Waterville? Ich verspürte einen unbändigen Drang, mich mit ihr zu unterhalten. »Glaubst du, ich kann kurz bei ihr vorbeischauen?« Pippa hob die Schultern. »Keine Ahnung. Sie wird wohl in der Bank sein. Wenn sie keinen Termin hat, kann sie dich sicher kurz sprechen. Warum denn?« 
 
    »Nichts Besonderes. Ich muss sie nur was fragen.« 
 
    Sibille war am Leben. War nun doch einmal etwas Gutes passiert in diesem Alternativleben? Hatte sie den Zug nach Indien tatsächlich nicht genommen? Wusste sie noch von unserer Begegnung? In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken und machten einen Purzelbaum nach dem anderen. Ich war furchtbar quirlig und hüpfte von einem auf das andere Bein. 
 
    Pippa lachte und wedelte mit der Hand, als wollte sie mich hinausscheuchen. »Geh schon. Sie hat bestimmt eine Minute Zeit. Wir machen das hier später fertig.« 
 
    Ich fiel ihr um den Hals und ging mit schnellen Schritten zu unserer hiesigen Bank am Marktplatz. In dem Moment, in dem ich an der Eingangstür ankam, erklang eine melodische Stimme von der Seite: 
 
    »Pepper, Kind!« 
 
    Ich wirbelte herum und stand direkt vor Tante Sibille. Ungläubig starrte ich sie an und fiel ihr vor Erleichterung um den Hals. Sie drückte mich an sich, schob mich auf Armeslänge und lächelte mich herzlich an. Nun betrachtete ich sie etwas genauer. Sie war völlig verändert und sah aus, als wäre sie … nun ja, eine Bankangestellte, was sie laut Pippa auch war. Tante Sibille trug ein völlig nichtssagendes, beiges Kostüm, die Haare ordentlich zu einem Knoten gebunden. Nichts wies auf die lebensfrohe Person hin, die ich in London getroffen hatte. Ja, sie war älter geworden, aber das war es nicht. Eine tiefe Falte grub sich zwischen ihre Augenbrauen, ihre klaren, grauen Augen hatten einen resignierten Ausdruck. 
 
    »Sibille, du … du bist hier«, stotterte ich. Sie nickte. 
 
    »Du bist nicht nach Indien gereist. Du bist …« Ich brach ab. 
 
    »Indien …«, seufzte sie. Ihr Blick wanderte in die Ferne, doch dann schüttelte sie den Gedanken ab und fixierte mich. »Ist heute der Tag? Wir haben ja noch gar nicht gesprochen. Bist du aufgeregt? Hast du alles, was du brauchst? Ich nehme an, Pippa hat alles ganz wunderbar geplant.« 
 
    Ich schüttelte den Kopf und nickte dann. Sie lebte. Sie war nicht nach Indien gereist. 
 
    Mein Handy meldete eine Textnachricht. Es war Gabriel. Wir wollten unsere Ehegelübde durchgehen. Ich hatte mich davor gefürchtet, mich tagelang davor gedrückt, denn wir wollten unsere Versprechen abgleichen. Ich umarmte meine Tante fest und murmelte eine Verabschiedung. »Kann ich später bei dir vorbeikommen? Ich habe ein paar Dinge auf dem Herzen, die nur du verstehen kannst, glaube ich.« 
 
    Sibille nickte und lächelte dabei aufmunternd. »Natürlich. Komm vorbei, ich freue mich schon.« 
 
    Im Lokal angekommen, scherzte Gabriel gerade mit der Kellnerin, die sofort abwehrend die Hände hob, als sie mich sah und nach hinten in den Lagerraum verschwand. Kurz irritierte mich ihre Reaktion, aber im Grunde war mir klar, was hier lief. Am liebsten hätte ich ihm hier und jetzt eine geknallt. Warum hatte ich so lange gebraucht, das klar zu sehen? Er war im Begriff, mich zu heiraten, doch er hatte sich keinen Deut geändert. Der Gedanke an meine Rache gab mir Kraft, das Spiel weiter durchzuhalten. 
 
    Ich hatte es mir gerade auf einem Barhocker gemütlich gemacht, als Pippa hereinstürzte. 
 
    »Pepper, komm schnell, etwas ist mit Papa. Wir müssen ins Krankenhaus.« 
 
    Ich warf Gabriel einen entschuldigenden Blick zu und rannte hinter meiner Schwester her. Sie deutete auf ihr Auto, wir stiegen ein und brausten los. 
 
    Pippa schenkte mir einen kurzen besorgten Blick und konzentrierte sich dann wieder auf den Verkehr. »Die Kurzversion. Er fuhr sternhagelvoll in einen Graben. Unsere Nachbarn, Eugene Birdie und seine Frau, sahen sein Auto und wunderten sich, weshalb es da so komisch parkte. Anscheinend stieg er aus und stürzte dann einen dornigen Steilabhang hinunter.« 
 
    Ich schüttelte den Kopf, unfähig, etwas zu sagen. Das Krankenhaus war dreißig Kilometer entfernt, aber wir schwiegen fast die gesamte Fahrt über. Ich hatte das Gefühl, als braute sich eine dicke Wolke über mir zusammen. Der unangenehme Knoten in meiner Magengegend war nun wieder da, eine zähe Masse, die hartnäckig kleben blieb, wie ein Stein, der auf meine innersten Gefühle drückte. 
 
    Das ist nicht meine Schuld, redete ich mir ein. Er ist ein erwachsener Mann. Diese Entscheidungen hat er alle selbst zu verantworten. 
 
    Ein Bild meiner Eltern erschien vor meinem inneren Auge. Sie waren auf der Bühne, beide völlig versunken in ihre Musik, mit Hingabe spielten sie Cello. Sie strahlten, wenn der Applaus aufbrauste, sahen sich einander an, voll liebevoller Hingabe und Respekt. Mein Magen krampfte sich noch weiter zusammen, die Augen füllten sich mit Tränen. 
 
    Pippa musste gar nicht hinsehen. Sie tätschelte meinen Oberschenkel. 
 
    »Es ist ja nichts Schlimmes passiert. Ich glaube, er hat nur ein paar Kratzer. Zumindest hat Mama so was in der Art gesagt.« 
 
    Nichts Schlimmes passiert? Wenn sie nur wüsste. Ich habe das Leben unserer Eltern buchstäblich zerstört. 
 
    Pippa parkte den Wagen in der Garage des Krankenhauses. Halb blind folgte ich ihr auf dem Fuße, weil mir immer wieder Tränen über die Wangen liefen. Wie hatte das alles nur so schiefgehen können? 
 
    Unsere Mutter kam uns im Eingangsbereich entgegen. Wie immer war der Geruch von Krankheit, Desinfektionsmittel und vielen Menschen überwältigend. Er verursachte einen weiteren Schub Übelkeit in mir. 
 
    »Gut, dass ihr hier seid, meine Mäuse. Es ist Gott sei Dank nur halb so schlimm.« 
 
    Eine kleine Welle der Erleichterung überrollte mich.  Halb  so schlimm … Auch wenn die Gesamtsituation meiner Eltern weit entfernt von halb so schlimm war. 
 
    Wir folgten ihr in einen Lift und betraten dann einen langen Gang. 
 
     Pippa hatte ihr Telefon hervorgeholt und schaltete es aus. Mit einem Kopfnicken deutete sie auf das Handyverbotszeichen, und ich tat es ihr gleich. Am Ende des Ganges angekommen, öffnete meine Mutter vorsichtig die Tür zu einem Krankenzimmer. Ich schluckte den Kloß hinunter, als ich meinen Vater im Bett sah. Er sah unheimlich zerbrechlich aus, sein Blick war klarer als die letzten Male zu Hause, schuldbewusst blickte er uns an, als wir eintraten. 
 
    »Ich kann das gar nicht verstehen. Das ist wirklich sehr unglücklich gelaufen. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.« 
 
    Offensichtlich gestand er sich die Alkoholsucht nicht ein. Wie konnte er nur so ignorant sein? 
 
    Pippa und meine Mutter redeten gemeinsam mit ihm um den heißen Brei herum. Es hatte mir die Sprache verschlagen, ich starrte ihn nur an. Ein großer, volltrunkener Elefant in Rosa stand mitten im Raum, doch alle hatten beschlossen, ihn geflissentlich zu übersehen. 
 
    Mein Vater sah mich jetzt direkt an. »Pepper, der Arzt sagt, bis Samstag sei alles wieder in Ordnung. Morgen bin ich wahrscheinlich schon wieder zu Hause.« 
 
    Wieso sprach ihn denn niemand darauf an? Gab es keine Konsequenzen für ihn? Ich verstand die Welt nicht mehr. 
 
    Eine Krankenschwester betrat das Zimmer und verkündete sanft das Ende der Besuchszeit, daher verabschiedeten wir uns von meinem Vater. Die Fahrt zurück verlief noch schweigsamer. 
 
    Ich seufzte tief. »Warum hast du nichts gesagt?«, unterbrach ich die Stille. »Meinst du nicht, wir sollten mit ihm darüber reden? Von Mama können wir anscheinend nichts erwarten.« 
 
    Pippa presste die Lippen aufeinander. »Der Arzt sagt, er müsse von selbst darauf kommen.« 
 
    Innerlich stöhnte ich auf. Was musste noch passieren? Was wäre gewesen, wenn er jemanden verletzt hätte? Ich seufzte tief. Es war wohl das Beste, ihn einfach in Ruhe zu lassen, vielleicht kam er so selbst irgendwann zu der Erkenntnis, was der Alkohol mit ihm machte. Man sollte ihm zumindest den Führerschein abnehmen, dachte ich resigniert. 
 
    »Auf jeden Fall ist alles klar für Samstag.« 
 
    »Was ist am Samstag?« Ich verfolgte die vorbeiziehenden Bäume und versuchte, sie mit meinem Blick festzuhalten. 
 
    Pippa lachte schallend. Das war ein Geräusch, das so gar nicht zu ihr passte, aber sehr hübsch klang. »Genau. Was ist denn am Samstag nur? Manchmal bist du zu komisch.« Sie wischte sich Lachtränen aus den Augenwinkeln. 
 
    Ich zog die Augenbrauen hoch und legte den Kopf schief. Natürlich, wegen der ganzen Geschichte mit Papa hatte ich völlig vergessen, dass der große verdammte Moment demnächst eintrat. Ich würde in diesem hinreißenden Kleid an einem magischen Ort den Gang entlangschreiten. Gabriel würde am Ende strahlend auf mich warten. Innerlich rieb ich mir die Hände. Ja, Schnepfenmeister, das wird dir eine Lehre sein. 
 
    Bei der Gelegenheit fiel mir ein, dass ich Pippa noch einmal fragen musste, wo die eigentliche Trauung stattfinden würde. Alle Blicke würden freudig und erwartungsvoll auf mich gerichtet sein. Eigentlich erwartete ich nun ein aufgeregtes Kribbeln, doch nichts dergleichen geschah. Keine Schmetterlinge, nicht einmal der allerwinzigste Falter regte sich in mir. Gut so. 
 
    »Willst du wieder zurück zum Lokal?« 
 
    Ich überlegte, aber mir fiel beim besten Willen nicht ein, warum ich dorthin wollte. »Kannst du mich zu Tante Sibille fahren?« 
 
    »Na klar.« 
 
    Pippa sagte nichts dazu, aber ich konnte förmlich spüren, wie sie die Stirn runzelte, dafür musste ich meine Zwillingsschwester nicht einmal ansehen. Ich hatte keine Ahnung, was ich in ihren Augen für ein Verhältnis zu Sibille hatte, aber ich brannte darauf, mich mit meiner Tante zu unterhalten. Vor allem musste ich wissen, ob sie sich noch an unsere Begegnung in London erinnerte. 
 
    Pippa hielt vor einem kleinen, schiefen Häuschen, das über und über mit Efeu bewachsen war. Erstaunt sah ich zu meiner Schwester. 
 
    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Was? Hast du’s dir anders überlegt?« Ich schüttelte den Kopf, gab Pippa einen Kuss auf die Wange und stieg aus dem Wagen. Langsam ging ich durch den Vorgarten, der voller wild wachsender, bunter Blumen ungezähmt vor sich hin wucherte, und überlegte, dass das hier schon eher zu der früheren Sibille passte und 
 
    nicht zu der korrekten Bankangestellten, die ich vorhin getroffen hatte. 
 
    Ich klopfte, und Sibille öffnete die Tür. Sie war nun in wallendes Blau gekleidet und trug ihr langes, silber-schwarzes Haar offen. Herzlich nahm sie mich in den Arm und bat mich herein. Das Haus war innen genauso schief und unkorrekt wie von außen. Alles war bunt durcheinandergewürfelt und harmonierte doch auf eine ganz spezielle Weise. Das schien mehr die Sibille, die ich in London kennengelernt hatte. Möbelstücke und Teppiche wirkten, als wären sie wahllos nebeneinander platziert und hätten dann von selbst angefangen, zueinanderzupassen. Schalen, Tücher, Bücher und allerlei Nippes quollen aus Regalen und kleinen Abstelltischen hervor. 
 
    Sibille kam durch einen klimpernden Perlenvorhang und ihre zahlreichen Armreifen verfingen sich in den Schnüren. Sie kicherte, als sie sich daraus entwirrte, kam auf mich zu und umarmte mich. »Ach, mein Herzchen, mach es dir gemütlich.« 
 
    Sie zog mich in das angrenzende Wohnzimmer, wobei nicht ganz klar war, ob das die richtige Bezeichnung für diesen Raum war. Dort stand ein Tisch, darauf eine dampfende Teekanne, ein Kanapee sowie ein großer, bequem aussehender Ohrensessel. Sie drückte mich in ebendiesen, schenkte uns Tee ein und nippte an ihrem. Dann blickte sie mich lange an und zog erwartungsvoll die Augenbrauen hoch. 
 
    Mir hatte es die Sprache verschlagen. Meine Tante blieb geduldig und nickte aufmunternd. Ich sah mich hilfesuchend um und lächelte sie unsicher an. 
 
    »Erzähl schon. Was genau ist denn nun passiert, als ihr damals zurückgereist seid? Ich warte schon seit so vielen Jahren darauf. Bisher konnte ich dich nie darauf ansprechen, aber ich denke, jetzt ist es so weit, nicht wahr?« 
 
    Es klang ein wenig konfus, aber ich wusste sehr genau, was sie damit meinte. »Kannst du mir erzählen, was passiert ist? Warum vor allem, und bitte versteh mit nicht falsch, bist du wieder in Waterville und arbeitest um Himmels willen in dieser Bank?« Ich blickte ihr jetzt direkt in die grauen Augen, die eine seltsam unnatürliche Farbe hatten. Es war das gleiche Stahlgrau wie bei meiner Mutter, nur glitzerten in Sibilles Augen silberne Strahlen. Moment mal, das war auch bei meiner Mutter in meinem anderen Leben der Fall gewesen. Als Cellistin hatte sie mit allen Edelsteinen dieser Welt um die Wette gefunkelt. 
 
    Ich schüttelte mich bei dem Gedanken. Wieder kroch dieses fürchterliche Schuldgefühl in mir hoch. Ganz langsam arbeitete es sich nach oben, bis es meine Kehle erreichte. Ich räusperte mich. Sibille hatte sich auf dem Kanapee zurückgelehnt und jede Regung in meinem Gesicht beobachtet. 
 
    »Gut. Dann eben ich zuerst. Nachdem ihr mich besucht hattet, schob ich diese ganze verrückte Geschichte erst mal beiseite.« Sie machte eine Pause und sah mich intensiv an. 
 
    Ich war nicht sicher, wie ich reagieren sollte, und entschied mich dafür, zu schweigen und zuzuhören. 
 
    Ihr Blick schweifte ab. »Ein Jahr später aber lud mich meine beste Freundin aus heiterem Himmel zu einem Yoga-Retreat nach Indien ein. Mein erster Impuls war natürlich, begeistert zuzusagen. Aber nach einer Weile wurde ich stutzig. Ich legte mir jeden Tag Tarotkarten und hinterfragte, was passieren könnte, was mich erwarten würde, und jedes Mal kam eine Katastrophe dabei heraus. Für mich war das wie ein Zeichen, weißt du, so wie eine ganz bestimmte Weichenstellung in meinem Leben. So beschloss ich, alles drastisch zu verändern, und entsagte von heute auf morgen dem exzentrischen Großstadtleben. Meine Freundin fuhr dann allein, aber da sie eine andere Route wählte, als wir ursprünglich geplant hatten, verpasste sie den Zug, mit dem wir eigentlich fahren wollten, und überlebte zum Glück.« Sibille nickte wie zur Bestätigung, holte bei der Erinnerung daran tief Luft und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. Ihr Schmuck erzeugte dabei helle Klimpertöne und reflektierte das Licht. 
 
    Ich atmete erleichtert auf. 
 
    »Sie rief mich damals völlig schockiert an und erzählte mir von dem Unglück. Wir wären vermutlich beide nicht mehr am Leben.« Sibille schüttelte ihre Armreifen und ordnete sie ordentlich aneinander. 
 
    »Jedenfalls war diese Nachricht der letzte Auslöser, meinen Vorsatz in die Tat umzusetzen. Ich wollte wieder nah bei meiner Familie und vor allem bei Klara und euch Kindern sein, denn sie war ziemlich überfordert mit euch Mädchen. Es war eine gute Entscheidung. Auch wenn es nach außen hin nicht so richtig passt, ich bereue es absolut nicht. Ich habe so viel mit euch erlebt. Pippa und du wart und seid das wert.« 
 
    Es war ein verrücktes Gefühl, wie sie von einem Leben erzählte, das ich selbst nicht wirklich gelebt, aber an das ich doch diffuse und immer klarer werdende Erinnerungen hatte. Zumindest fühlte es sich an wie meine eigenen Erlebnisse. Vage Bilder von Sibille bei unseren Geburtstagen und ganz alltäglichen Situationen stiegen in mir hoch. Oder hatte ich nun zwei verschiedene Erinnerungen? Zwei Leben. Paradoxon. Was war denn nun die wirkliche Realität? 
 
    Sibille fixierte mich, ihre Augen blitzten auf. »Was mich am meisten interessiert, ist, was mit dem netten jungen Mann ist, der dich begleitet hat.« 
 
    Ich schreckte hoch und wollte alles erzählen, ohne Punkt und Komma. 
 
    »Ach, Tante Sibille«, brach es aus mir heraus, »das ist ja das ganze Dilemma, in dem ich mich befinde.« 
 
    »Und das hat mit dem jungen Mann zu tun?« Ich nickte. »Ja, auch irgendwie.« 
 
    Sie lehnte sich genüsslich zurück und nippte wieder an ihrem Tee. 
 
    »Dann mal los. Mit allen Details, wenn’s geht.« Sie lächelte mich auffordernd und so vertrauenerweckend an, dass ich nun unbefangen loslegte. 
 
    Es tat gut, die Geschichte nochmals in allen Einzelheiten zu erzählen. Sie wurde dadurch wieder lebendiger und greifbarer. Ich ließ diesmal nicht das kleinste Detail aus, auch nicht das Gefühlschaos, das in mir wütete. Manchmal war es nicht einfach, weil mir Namen und Orte nicht sofort einfallen wollten. Das machte mich etwas nervös, dennoch fuhr ich fort mit meiner Erzählung. 
 
    Sibille war eine tolle Zuhörerin, obwohl sie viele Teile der Geschichte schon kannte. Sie saß nur da und saugte alles in sich auf. Bei einigen 
 
      
 
    Passagen nickte sie, vor allem bei den Dingen, die sie schon in der Vergangenheit von Noah und mir gehört hatte. Es war befreiend, ihr mein Herz auszuschütten. Zwar änderte das nichts an meiner Situation, aber ich hatte das Gefühl, mir würde eine tonnenschwere Last vom Herzen genommen. 
 
    »Seit Tagen versuche ich nun schon, Noah zu erreichen, aber ohne Erfolg. Ich meine, sein Leben ist jetzt … Ach, egal. Ich hatte irgendwie gehofft …« 
 
    Sibille grinste breit. »Hast du gehofft, es war für ihn genauso ernst wie für dich?« Sie seufzte. 
 
    Ich presste die Lippen aufeinander und musste zugeben, dass ich das wirklich gehofft hatte. Es war alles anders und neu mit Noah gewesen, und dieses heillose Durcheinander hatte mir keine Chance gelassen, mir darüber klar zu werden, was ich eigentlich wollte. Was ich wirklich empfand. 
 
    »Und was hast du jetzt vor?«, fragte sie und musterte mich forschend. Ich war ihr dankbar, dass sie mich nicht verurteilte oder gut gemeinte 
 
    Ratschläge erteilte. »Keine Ahnung. Diese Hochzeit ist … na ja, ich habe immer davon geträumt. Gabriel benimmt sich auch ganz vorbildlich.« 
 
    Sibille legte den Kopf schief und schien direkt in mein Herz zu blicken. 
 
    Okay, dachte ich mir, sie muss die Wahrheit erfahren. 
 
    Als ich ihr meine Pläne dargelegt hatte, sank ich ein bisschen tiefer in den Sessel. 
 
    »Sieh es mal so, mein Schatz. Du hast hier eine Riesenchance und darfst eine zweite Variante deines Lebens ausprobieren. Könnte das Schicksal dir eine Art Botschaft vermitteln? Vielleicht ist das damit gemeint?« 
 
    Mit dieser Reaktion hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Außerdem war mir das ein wenig zu esoterisch. Es klang so, als steckte irgendjemand mit einem Plan dahinter. Diesen Gedanken schob ich ganz schnell von mir. 
 
    Sie tippte sich an die Unterlippe. »Ich könnte dir die Karten legen. 
 
    Was meinst du? Vielleicht finden wir einen Hinweis.« 
 
    Ich nibbelte auf meiner Oberlippe herum. Ohne auf ihr Angebot einzugehen, stellte ich eine Gegenfrage: »Wie findest du meinen Plan?« Doch ich erhielt keine Antwort. 
 
    Stattdessen stand Sibille auf und nahm einen Stapel Karten von einem Regal. Sie sah mich wieder mit diesem Stahlblick an, während sie die Karten sorgfältig mischte. »Wir machen es jetzt. Eine Frage, eine Antwort. Kein kompliziertes Legemuster.« 
 
    Ich atmete innerlich auf. Im Moment hätte ich sowieso keine Geduld für mehr gehabt. Als könnte sie meine Gedanken lesen. Sie war schlicht ein Schatz. Ich richtete mich auf und konzentrierte mich auf meine Frage. Da waren so viele in meinem Kopf. Welche sollte ich denn nun stellen? Obwohl, wichtig war nur eine einzige Frage. 
 
    Ich schloss die Augen, um Ruhe in mein Kopfkarussell zu bringen. Sibille fächerte die Karten auf dem Tisch auf. Ich hob die Hand und ließ meine Finger darüber wandern. Einmal hin und einmal her. Dann griff ich eine Karte und drehte sie um. 
 
    »Der Turm.« Sibille nickte bedächtig. »Interessant. Das Symbol für das geistige Gefängnis. Eine Lüge oder eine Illusion, die dich in Sicherheit wiegt. Es können Unwahrheiten sein, die unsere Person und unsere Selbstwahrnehmung an Energien binden sollen, mit denen wir eigentlich gar nichts zu tun haben.« Sibille gab mir die Karte. »Behalte sie. Was immer deine Frage war, lass die Antwort erst mal sacken und schau, was passiert.« 
 
    Der Turm bedeutet auch, dass man sich verändert und aus seiner gewohnten Umgebung gerissen wird, grübelte ich vor mich hin. 
 
    »So, Süße, jetzt ist aber Schluss. Ich muss morgen wieder hübsch und adrett in der Bank erscheinen. Schlaf dich ordentlich aus, dann sieht die Welt gleich besser aus.« 
 
    Ich verabschiedete mich mit einer innigen Umarmung und beherzigte ihren Rat. 
 
    Zu Hause schlich ich mich unbemerkt in mein Zimmer. Morgen war Freitag, der Tag vor dem großen Tag. Ein nervöses Kribbeln machte sich in meinem Magen breit. Ganz tief in mir war ich mir sicher, das Richtige zu tun. Dennoch flüsterte eine leise Stimme einen Strom Zweifel in mein Herz. Mit dem Kopf im Sand hatte man nicht wirklich eine klare Sicht. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 27 
 
      
 
    Am nächsten Morgen kam eine strahlende Pippa in mein Zimmer und setzte sich an mein Bett. »So, Schwesterherz«, plapperte sie los, »ich habe mir heute freigenommen. Lena wird in Kürze auch hier sein, dann machen wir uns einen tollen Frauentag.« 
 
    Die Vorstellung, den Tag mit ihr und meiner besten Freundin zu verbringen, war in der Tat reizvoll. Das schlechte Gewissen verschob ich in den hintersten Winkel meines Kopfes. Ich genoss diese Sonderbehandlung, wenn auch mit etwas Anstrengung. 
 
    Meine Mutter kam mit einem Tablett, beladen mit herrlichem Frühstück, herein. »Kaffee, Obst und Waffeln für die Braut.« 
 
    Na bitte schön. So gefiel mir das schon besser. Ich lächelte. Die beiden strahlten so viel Wärme und Liebe aus, da konnte ich nicht anders, als mich wohlzufühlen. Ich rappelte mich in meinem Bett auf, und wir frühstückten zusammen. 
 
    »Habt ihr Mädchen denn alles beisammen? Etwas Altes, etwas Neues und so weiter?« 
 
    Pippa und ich sahen uns an. 
 
    »Etwas Neues ist das Kleid, etwas Altes …« Pippa zog an einer kleinen Halskette, die um ihren Hals hing. »Hast du deine noch?« 
 
    Ich fingerte die Kette hervor. »Natürlich. Was denkst du denn?« 
 
      
 
    Pippa hatte uns zum Geburtstag eine Kette mit einem geteilten Anhänger gekauft. Ich glaube, wir waren neun oder zehn Jahre alt gewesen und fanden sie wunderschön. Es war ein perlmuttfarbenes Herz in Silber gefasst, ganz schrecklich kitschig mit der Inschrift Sisters forever. Das Herz war in zwei Teile geteilt, sodass jede Kette einen Anhänger besaß, der zusammen ein ganzes Herz ergab. Es passte weder zu meinem noch zu Pippas Kleidungsstil, und ich trug es meistens unter meinen T-Shirts, aber ich legte diese Kette fast nie ab. 
 
    Meine Mutter lächelte ein wissendes Mamalächeln. »Dann noch etwas Blaues und etwas Geliehenes.« 
 
    Pippa sah an sich herab, kniff die Augen zusammen und blickte sich suchend im Raum um. 
 
    Meine Gedanken wanderten unweigerlich in eine ganz bestimmte Richtung. Hatte sich Noah gemeldet? Wo war noch mal mein Handy? 
 
    Meine Schwester stand auf und durchsuchte eine kleine, hölzerne Schatulle, die auf einer Kommode stand. »Ha!« Sie stieß einen triumphierenden Laut aus, hielt etwas in die Höhe und präsentierte mir eine glitzernde Haarnadel, die mit blauen Strasssteinchen besetzt war. 
 
    »Wer macht dir denn die Haare?«, erkundigte sich meine Mutter. Wer machte mir denn die Haare? Hilfesuchend blickte ich zu Pippa. 
 
    »Das mache ich. Ich dachte an eine einfache Hochsteckfrisur, da passt dieses kleine Schmuckstück perfekt dazu.« Sie lächelte mich strahlend an, und dieses Lächeln war richtig ansteckend, denn die beiden freuten sich so sehr für mich. 
 
      
 
    Ich kramte mein Handy aus meiner Hose, die am Boden lag, hervor. Seit dem Krankenhaus hatte ich es nicht mehr eingeschaltet. Leicht aufgeregt drückte ich den Knopf. 
 
    Eifrig fummelte Pippa an meinen Haaren herum. Und wirklich, mit wenigen Handgriffen hatte sie meine Haare hoch gesteckt. Die Haarnadel platzierte sie seitlich hinein, und es fielen nur ein paar Strähnen rechts und links an meinen Wangen hinab. Es sah jetzt schon wunderschön aus. Sie hatte eben ein Händchen für Styling. 
 
    Meine Mutter nickte begeistert. »Das sieht wunderschön aus.« Sie beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf die Wange. 
 
    Wieder schob sich die neue Realität wie eine erdrückende Wand vor mich. Vielleicht war das alles wirklich genau das Richtige für mich. 
 
    »Pepper?« Meine Mutter blickte mich fragend an und riss mich aus dem Gedankenstrom, dem ich nachhing. 
 
    »Wie bitte?« 
 
    »Das Kleid … Wo hast du denn das Kleid?« 
 
    »Oh, das ist hier im Schrank.« Ich sprang auf und holte die Plastikhülle heraus. Mein Handy meldete eine Nachricht. Endlich. 
 
    Pippa zippte den Verschluss vorsichtig auf und seufzte ein lang gezogenes »Oohh«, als sie das Kleid bedächtig herausschälte. Es war klar, dass ich ihnen eine Vorführung als Braut präsentieren musste. Ich fühlte mich immer noch etwas neben der Spur, ließ aber alles mit mir geschehen. 
 
    Meine Mutter und meine Schwester klatschten verzückt in die Hände, als ich in meinem Hochzeitskleid mit dem Handy am Ohr vor dem großen Wandspiegel stand und mich eingehend und skeptisch betrachtete. Als ich tatsächlich Noahs Stimme hörte, machte mein Herz einen Satz. 
 
    Er hatte mir endlich eine Sprachnachricht hinterlassen. »Pepper, wir müssen reden. Nein, am besten treffen wir uns. Melde dich bitte, ja?« 
 
    Mein Herz klopfte wild. Er hatte tatsächlich angerufen. Ich starrte mein Spiegelbild an, legte den Kopf schief und konnte nicht begreifen, dass ich das war. Pippa zupfte hier und da und wuselte aufgeregt um mich herum. Meine Mutter beobachtete mich mit liebevoll kritischem Blick. 
 
    Urplötzlich tauchte Noahs Gesicht vor mir auf, ich konnte mich nicht dagegen wehren. Sein intensiver Blick, mit den Händen in den Hosentaschen, ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Seine Miene spiegelte meinen inneren Dialog wider. Ist es das, was du willst? War es das? Nein, nein, nur nicht wieder in dieses Gedankenkarussell einsteigen. 
 
    Er hatte eine weitere Nachricht hinterlassen. »Pepper, was ist los? Du hast doch meine Nummer, ich habe sie eigenhändig eingespeichert. Das alles hier ist Wahnsinn. Ruf an.« 
 
    In meiner Bauchgegend kribbelte es jetzt richtig. Ich biss mir auf die Lippe, aber meine Augen leuchteten. 
 
    »Ja, so muss eine Braut strahlen«, bemerkte meine Mutter. 
 
    Die Tür flog auf und Lena erschien. Wenn sie einen Raum betrat, war das immer wie ein Bühnenauftritt. Sie eilte zu mir, ihre Augen glänzten. 
 
    »Ja, genau so.« Dann schritt sie um mich herum und tippte sich an die Stirn. »Allerdings frage ich mich, was in diesem hübschen Köpfchen vor sich geht. Ein Penny für deine Gedanken.« Lena hatte wie immer sofort in meinem Gesicht abgelesen, dass etwas in mir vorging, das nicht zwingend etwas mit der Hochzeit zu tun hatte. 
 
    Ertappt spürte ich, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Wusste sie davon? Ich würde ihr ohnehin bald meinen Plan erzählen müssen, denn langsam hatte ich das Gefühl zu platzen. 
 
    Lena lachte nur, als sie in mein ernstes Gesicht sah. »Schon okay. Lass gut sein.« Schelmisch grinsend betrachtete sie mich. 
 
    Ich zog die Augenbrauen hoch. »Was denkst du denn?« 
 
    Eine weitere Sprachnachricht. »Pepper, schalte endlich dein verdammtes Handy ein.« Ein Schnauben folgte. »Ich bin hier in Waterville, in diesem komischen Erlebnispub. Komm her, so geht das nicht weiter. Wir müssen etwas tun.« 
 
    Er war hier? Hier in Waterville? Im Pub? Ich verschluckte mich beinahe. Nervös und völlig überfordert knetete ich meine Finger. Ich musste schleunigst aus diesem Kleid raus. Aufregung kroch meine Wirbelsäule hinauf. Ich versuchte, die Knopfleiste am Rücken aufzuknöpfen, aber meine Hände zitterten zu sehr. 
 
    Pippa war gleich zur Stelle und befreite mich. »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt. 
 
    Ich nickte, schlüpfte in meine Jeans und ein bequemes T-Shirt. »Ich brauche frische Luft. Ihr könnt ja ohne mich weitermachen.« 
 
    Betretene Blicke folgten mir, als ich aus dem Zimmer lief, aber das 
 
      
 
    war mir in dem Moment egal. Mit klopfendem Herzen begab ich mich auf direktem Weg zum Pub. Während ich lief, überprüfte ich meine Frisur und löste die Haarnadel. Notdürftig versuchte ich, meine Haare mit den Fingern halbwegs in Form zu bringen, gab dann aber auf. Noah würde wohl mit einer frisch dem Bett entstiegenen Pepper vorliebnehmen müssen. 
 
    Als ich in den schummrigen Schankraum trat, konnte ich nichts erkennen, bis sich meine Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. 
 
    Gabriel lehnte hinter der Bar und sah überrascht auf. »Hey, Schnecki.« Erfreut kam er auf mich zu und küsste meine Stirn. 
 
    Oh, verdammt, den Schnepfenmeister hatte ich ganz vergessen. Ich blickte mich hektisch um. Wo war Noah? Hatte ich ihn verpasst? Warum wollte er mich so dringend sprechen? Vermisste er mich auch so sehr, wie ich ihn vermisste? Die hoffnungsvollen Gedanken schwappten wie eine Welle über mich hinweg. 
 
    Gabriel betrachtete mich eingehend. »Alles in Ordnung? Du glühst ja richtig.« 
 
    In diesem Moment hatte ich Mühe, die Ruhe zu bewahren. »Was interessiert dich das denn?«, entschlüpfte es mir. 
 
    In diesem Moment kam eine ziemlich ramponiert aussehende Blondine aus dem Lager gestakst. Als sie mich erkannte, erstarrte sie einen Moment zu lange. 
 
    Innerlich schüttelte ich den Kopf und wandte mich Gabriel zu. »Alles klar, Hasi.« Ich gab ihm einen Kuss auf den Mund, behielt die Reaktion der Blondine aber im Blick. Sie wirkte definitiv nicht erfreut. Wieder bemerkte ich, dass sich absolut nichts in meinem Bauch oder Herzen regte. Im Gegenteil. 
 
    Mit den Augen suchte ich das Lokal ab. Es schien leer, keine Gäste. Gabriel strahlte mich an, doch ich schob ihn von mir und legte den Zeigefinger auf seine Lippen. »Überraschung.« 
 
    Er hob erwartungsvoll die Augenbrauen und nickte erfreut. 
 
    Im hintersten Winkel des Lokals nahm ich eine Bewegung wahr. Eine Person war aufgestanden und hatte eine Hand gehoben. Kapuze und Kappe tief ins Gesicht gezogen, schob sie sich die Sonnenbrille auf die Nasenspitze. Noah. 
 
    Ich bedeutete Gabriel, mir nicht zu folgen, und er verschwand wieder hinter der Bar. Langsam ging ich auf Noah zu, ließ mich auf der Bank gegenüber von ihm nieder und schmunzelte. 
 
    »Also … Das ist alles völlig aus dem Ruder gelaufen.« Er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht und nahm die Sonnenbrille ab. »Ich kann mich überhaupt nicht mehr frei bewegen. Ich bin ein total bescheuerter Teeniestar, Pepper.« 
 
    Ich zog die Augenbrauen hoch und kicherte. »Und was ist das Problem?« 
 
    Noah warf mir einen geringschätzigen Blick zu. »Problem? Problem? Na, alles ist mein Problem. So kann das nicht weitergehen. Das bisschen YouTube-Sensation davor war mir schon zu viel. Jetzt habe ich wohl auch noch in einer völlig bekloppten Vampir-Telenovela die Hauptrolle gespielt, und nun kennt mich das ganze Land. So geht das nicht weiter.« 
 
    Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten, das Lachen perlte unaufhaltsam aus mir heraus. »Entschuldige bitte, aber das ist zu komisch.« 
 
    »Jaja, sehr komisch«, brummte er, klang nun aber nicht mehr ganz so ernst. Er flüsterte jetzt eindringlich: »Können wir das … Also … können wir das wieder rückgängig machen?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Bis jetzt konnte ich … konnten wir noch keine Gesetze oder Regeln festmachen. Das weißt du doch selbst.« 
 
    Gabriel kam wie zufällig an uns vorbei und grinste mich an, was ich erwiderte. Er blieb stehen und kam wieder an unseren Tisch. »Hallo. Magst du mir deinen Bekannten nicht vorstellen? Ich bin Gabriel, der stolze Besitzer dieses Etablissements.« Er machte eine ausladende Geste und erkannte plötzlich, wer da vor ihm saß. »Noah Wright? Hier bei uns?« Dann blickte er mich erstaunt an. »Ist das deine Überraschung? Woher kennt ihr euch denn?« 
 
    Gabriel zwängte sich zu mir auf die Bank und legte besitzergreifend den Arm um mich. Ich unterdrückte den starken Impuls, mich sofort aus der Umarmung zu winden. 
 
    »Pepper, Schnecki, hast du Noah schon zu unserer Hochzeit morgen eingeladen? Es wäre uns eine Ehre«, sagte er und setzte sein unwiderstehliches Schnepfenmeisterlächeln auf. 
 
    Noah sah mich verdutzt an. »Echt jetzt? Hochzeit?« 
 
     Ich lächelte schief. Jetzt konnte ich unmöglich erklären, was ich vorhatte. 
 
    »Mal sehen. Mein Terminkalender ist ganz schön voll.« Gabriel verstand das natürlich völlig. 
 
    Ich zupfte ihn an der Schulter. »Gabriel, Noah und ich haben noch etwas zu besprechen. Wegen der Überraschung«, meinte ich verschwörerisch. 
 
    »Was? Ach so, ja klar.« Endlich stand er auf, verbeugte sich und verschwand im Lager. 
 
    Noahs warme, intensive Augen blickten mich an. »Hochzeit?« 
 
    Was klang da in seiner Stimme mit? Ungläubigkeit? War das denn so abwegig? Ärger stieg in mir hoch. »Ist es denn so unvorstellbar, dass ich jemanden heirate?«, fragte ich schnippisch. 
 
    Noah hob abwehrend die Hände. »Nein, nein. Schon in Ordnung. Das ist deine Sache. Wenn es das ist, was du willst …« Er kratze sich an der Nase. »Für mich wäre das jedenfalls nichts.« 
 
    In mir zerbrach ein kleines Stück Hoffnung. »Ja, keine Bindung, keine Beziehung, nicht wahr?« Die Bitterkeit verpasste den Schmetterlingen in meinem Bauch eine eiskalte Dusche. 
 
    Er nickte und blickte sehr von sich überzeugt drein. »Vor allem habe ich in dieser seltsamen Realität andere Sorgen.« 
 
    »Warum willst du das ändern? Ich meine, was genau gefällt dir nicht? Vielleicht musst du dich nur ein wenig an den Trubel gewöhnen. Vielleicht ist es genau das, was du willst.« 
 
      
 
    Er schien zu überlegen, schüttelte sich dann aber. »Nein, also wirklich. Das ist nicht mein Leben. Nicht so. Ich bin nicht gemacht für so viel Ruhm und Ehre.« 
 
    »Hm …«, machte ich nur. 
 
    »Willst du ihn denn wirklich heiraten? Ist das nicht der Typ, der dich betrogen hat? Irgendwie habe ich die Geschichte ganz anders in Erinnerung.« 
 
    Ich verzog den Mund zu einer Grimasse. »Ja, genau der. Keine Ahnung, wie ich da reingeraten bin, aber das war immer mein Traum. Ihn hier in Waterville heiraten, dann Kinder, Haus und so weiter.« 
 
    Noah runzelte die Stirn, seine Miene wurde immer ungläubiger. »Aber er hat dich betrogen, oder?« 
 
    Ich nickte langsam. »Aber zumindest will er mit mir zusammen sein. In einer Beziehung.« Im Gegensatz zu dir, dachte ich gekränkt. Was war das denn für ein trotziger Gedanke? Böse starrte ich an ihm vorbei. 
 
    »Du wirst schon wissen, was gut für dich ist.« 
 
    Nein, natürlich nicht, du blöder Telenovelaheld. Ich will mit dir zusammen sein. Hatte er den Wahnsinnskuss denn schon wieder vergessen? Allem Anschein nach hatte er das. 
 
    »Wie auch immer. Wir müssen diese Reise auf jeden Fall rückgängig machen.« 
 
    Eindringlich musterte ich ihn. »Gut, mal angenommen, alles ist rückgängig gemacht, was dann?« 
 
    Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Dann ist alles super, und wir gehen unserer Wege.« 
 
    Die Enttäuschung hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Nasse Schmetterlingsflügel waren schwer wieder zum Flattern zu überreden. »Na gut, wenn du meinst. Ich heirate morgen erst mal, dann sehen wir weiter. Ich melde mich bei dir.« Die Tränen standen mir in den Augen, aber ich blinzelte sie mit aller Macht zurück. 
 
    Noah sah mich fassungslos an. »Pepper. Was …« 
 
    Ich war schon aufgesprungen und durchquerte das Pub. Als ich hinaustrat, blendete mich die Sonne, und ich schirmte meine Augen mit der Hand ab. Halb erwartete ich, dass Noah mir folgte, aber das war nur Wunschdenken. Die Blondine, die mit Sicherheit etwas mit  Gabriel  hatte – das konnte ich ihr an der Nasenspitze ablesen –, warf mir einen mitleidigen Blick zu, während sie genüsslich an ihrer Zigarette zog. 
 
    »Weißt du, wer da drin ist? Noah Wright. Kein Witz. Er gibt eine Signierstunde. Du solltest dem ganzen Dorf Bescheid geben, das ist einmalig.« 
 
    Ihre Augen wurden groß. Sie vergaß, was sie mir eigentlich entgegnen wollte und lief hinein, um sich selbst zu überzeugen. 
 
    Rache ist süß, dachte ich mir, aber sie schmeckte auch ein wenig sauer. In wenigen Minuten würden fast alle Einwohnerinnen Watervilles im Pub über Noah herfallen. Doch das geschah ihm ganz recht. Ich brauchte jetzt Zeit, um nachzudenken. 
 
    Die frische Luft tat gut. Nach Hause wollte ich auf keinen Fall. Allerdings schickte ich Lena eine kurze Textnachricht, denn sie machte sich mittlerweile bestimmt Sorgen. »Brauchte kurz Luft. Bin hinten bei den Feldern.« Sie und Pippa würden mich so leicht finden können, wenn sie wollten. 
 
    Ich atmete tief ein und ging mit schnellen Schritten zu dem kleinen Wäldchen, das direkt an die Felder angrenzte. Es war himmlisch friedlich und idyllisch. Hierher war ich oft geflohen, wenn mir im Dorf alles zu eng geworden war. Ich erinnerte mich, wie froh ich gewesen war, diesem kleinen Ort entkommen zu sein, als ich nach London abgehauen war. So wundervoll kitschig das hier alles wirkte, umso einengender empfand ich es. Ich wusste noch, dass ich es wie eiserne Ketten um mein Herz empfunden hatte, die sich jedes Mal um mich legten, wenn ich nach Waterville zurückgekehrt war. Wie ein traumhaft eingerichtetes Gefängnis. 
 
    Ich ließ mich ins Gras plumpsen, streckte mein Gesicht der Sonne entgegen und versuchte alles zu vergessen, diese blöden Gedanken abzuschalten. Es war doch zu verrückt, oder? Den Mann, den ich immer gewollt hatte, bekam ich auf dem Silbertablett serviert, doch nun wollte ich ihn nicht mehr. 
 
    Ich versuchte nachzuvollziehen, warum ich mich in ihn verliebt hatte, denn das war ich einmal wirklich gewesen. Ihn zu heiraten, war das ultimative Ziel gewesen. Gabriel, der Gitarrist in unserer hiesigen Rockband. Alle Mädchen standen auf ihn, und er hatte mich die meiste Zeit geflissentlich übersehen. Ich war schon immer heimlich in ihn verliebt gewesen. Eine von vielen eben. 
 
     Als ich ihn dabei beobachtet hatte, wie er mit dem beliebtesten Mädchen der Klasse herumturtelte, sagte eine Schulkollegin zu mir: »Tja, schau sie an und dann schau uns an. Das ist ja wohl logisch.« Dabei hatte sie erst mich und dann sich selbst abschätzig gemustert. 
 
    Wenn mir damals jemand gesagt hätte, dass ich Gabriel heiraten würde, ich hätte ihm den Vogel gezeigt. 
 
    »Spinnst du?«, hatte ich zu dieser Gabriel-Fanklub-Schnepfe gesagt. 
 
    So ein Gedanke war schlichtweg ungesund. 
 
    Ich fand mich schon damals nicht weniger hübsch als diese anderen Tussis, vor allem war ich klüger und netter. Übermäßig selbstbewusst war ich zwar nicht gewesen, aber uns so abzuwerten, fand ich übertrieben und untragbar, schließlich waren wir keine hässlichen Entlein. 
 
    An diesem Tag hatte ich beschlossen, etwas an meiner Einstellung zu ändern. Ich hatte Gabriel nicht mehr angeschmachtet, hoffte und wartete nicht mehr wie Mariechen auf dem Stein, legte den Fall »Gabriel« ad acta und konzentrierte mich auf meine Zukunft. Schnepfenklub ade, ein für alle Mal. Bei dem Gedanken musste ich unwillkürlich grinsen, denn es war ein tolles Gefühl gewesen. 
 
    Ich hörte Stimmen, schirmte meine Augen mit der Hand ab und konnte in der Ferne Lena und Pippa erkennen. Sie trugen mit je einer Hand gemeinsam einen großen Korb, der schwer wirkte, denn sie schwankten hin und her. Bei mir angekommen, packten sie den Inhalt aus. Sie hatten alles für ein schönes Picknick eingepackt. Es gab Waffeln mit Marmelade, Sandwiches, Orangensaft, Kuchen und Schokoladencroissants. Herrlich. Dank dieser kleinen Aufmerksamkeit und der gemeinsamen Zeit mit meiner Zwillingsschwester sowie meiner besten Freundin fühlte ich mich schon viel besser. 
 
    Lena stupste mich an. »Hast du mitbekommen, dass Noah Wright gerade aus dem Pub geflüchtet ist?« 
 
    Ich grinste verschmitzt, woraufhin mich Pippa und Lena erstaunt ansahen. Abwehrend hob ich die Hände. »Ja, ich kenne ihn. Lange Geschichte.« 
 
    Beide nahmen eine bequeme Stellung ein und blickten mich erwartungsvoll an. 
 
    »Okay. Du, Pippa, bist meine Schwester … Zwillingsschwester, um genau zu sein, und du, Lena, bist meine beste Freundin … allerbeste Freundin, um genau zu sein. Richtig?« 
 
    Sie nickten beide. 
 
    »Jawohl!«, bekräftigte Lena. 
 
    »Und ihr seid beide aufgeschlossene und offene Menschen, stimmt’s?« 
 
    Sie sahen sich an und nickten wieder. 
 
    »Ja, sehr.« Lena unterstrich das, indem sie den Daumen nach oben streckte. 
 
    »Gut. Mal angenommen, es würde etwas völlig Verrücktes passieren, wie … keine Ahnung, Außerirdische landen in diesem Kornfeld da drüben oder Zeitreisen sind wirklich möglich. Könnt ihr euch das vorstellen?« 
 
    Beide hatten sich auf die Decke gefläzt und musterten mich glucksend. 
 
    »Jaaaaa«, erwiderte Lena gedehnt. 
 
    »Also jetzt mal ganz hypothetisch. Stellt euch vor, man könnte in der Zeit reisen, aber leider nicht gezielt. Eher so zufällig. Zuerst reist man einen Tag zurück, aber man verliert einen ganzen Tag in der Gegenwart. Dann versucht man es noch mal und landet gleich ein paar Jahrzehnte in der Vergangenheit.« 
 
    Und dann erzählte ich ihnen die Kurzfassung meiner Erlebnisse, Noah inklusive. Beide hörten gespannt mit amüsiertem Gesichtsausdruck zu. Lena hatte einen Grashalm im Mund und spielte damit. Sie waren ganz aufgeregt und lebten meine Erlebnisse mit leuchtenden Augen mit, als ich vom Hyde Park erzählte, in dem wir uns verloren hatten. Das Treffen mit Sibille deutete ich nur an, ich wollte nicht zu nah an der Realität entlangschrammen. Ich dichtete hier und da etwas dazu und verdrehte die Tatsachen ein wenig, vor allem über die veränderte Zeit, in der ich mich aktuell befand. 
 
    »Die große Frage ist nun: Welche Realität ist die richtige? Das frage ich euch«, schloss ich. 
 
    Lena seufzte. »Hach, ist das eine herrliche Geschichte.« 
 
    Ärger stieg in mir auf. Mir war schon klar, dass sie mich nicht ernst nehmen würden, aber sie konnten zumindest so tun. »Jaja«, erwiderte ich ungeduldig. »Mal angenommen, das alles ist wahr, was würdet ihr mir raten? Vergesst den ganzen Wahnsinn von wegen Zeitreisen und so.« 
 
     Pippa zog die Stirn kraus und schien darüber nachzudenken. 
 
    »Schwierig. Beides hatte Vor- und Nachteile. Ich würde mich immer für den sicheren Weg entscheiden. Aber na ja, so bin ich eben. Ich nehme an, für dich kommt das nicht einmal als Idee infrage.« 
 
    Pippa zuckte mit den Schultern und sah nicht gerade glücklich drein, aber auch nicht tieftraurig. Sie hatte immer schon besser akzeptieren können, was der Status quo war, ich hingegen war die ewig Suchende, immerzu Unzufriedene gewesen. Oft hatte ich meine Schwester darum beneidet, doch auch wenn ihr Weg niemals meiner sein könnte, konnte ich anerkennen, dass sie zufrieden mit ihrem Leben war. Sie stand mitten in ihrer Welt und spielte mit den Elementen auf ihre eigene ganz bestimmte Weise. Im Gegensatz dazu war ich von dieser unbestimmten Sehnsucht gequält, die mein Herz immer weitergetrieben hatte. Allerdings war nun alles komplett durcheinandergeraten. Auf seltsame Weise fühlte ich mich dennoch befreit. 
 
    Es hatte mir wahnsinnig gutgetan, das alles mit diesen wunderbaren Frauen zu teilen, auch wenn sie mich nicht ernst genommen hatten. 
 
    Pippa räumte unser Picknick zurück in den Korb. Es war bereits Nachmittag. Ich gab es auf, eine vernünftige Antwort von den beiden zu bekommen. Die Geschichte war einfach zu verrückt. 
 
    Golden brach die Sonne durch die Bäume hindurch. Ich genoss die besondere Stimmung hier draußen und wie unfassbar schön es hier war. Wieso noch mal wollte ich etwas anderes? Es war wirklich erstaunlich, wie dieses andere Leben immer wieder dazwischenzufunken versuchte. 
 
     Pippa und Lena trugen gemeinsam den Korb, und wir schlenderten nach Hause. 
 
    Danach tauchte meine Schwester wieder völlig in die letzten Hochzeitsvorbereitungen ein und plapperte unaufhörlich über die Dekoration und das Essen. Zum Glück hatte sie keine überdimensionale Feier geplant, wir hatten das anscheinend schon vor Wochen abgesprochen, deshalb ließ ich sie einfach weiterreden. In diesem Augenblick fühlte ich mich völlig wohl und geborgen mit diesen zwei lieben Menschen an meiner Seite. 
 
    Zu Hause begrüßten mich meine Eltern. Meine Mutter hatte meinen Vater am Vormittag vom Krankenhaus abgeholt, aber er wirkte schon wieder etwas neben sich. Immerhin freute er sich offensichtlich sehr für mich. Es irritierte mich nur ein kleines bisschen, dass er eine schwere Zunge beim Sprechen hatte. 
 
    Lena quartierten wir in unserem Gästezimmer ein. Abends machten wir es uns mit einer Flasche Rotwein, die Lena im Keller gefunden hatte, auf der Couch bequem. 
 
    »Aber nur ein Glas«, warf ich ein. 
 
    »Ein kleiner Gute-Nacht-Trunk, um die Nerven zu beruhigen.« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wirke ich nervös auf dich?« 
 
    Lena kniff die Augen zusammen. »Nein, jetzt gerade nicht, aber es gab ein paar Momente, in denen ich mir nicht sicher war, was eigentlich los ist. Und dann kommst du mit dieser tollen, aber verrückten Zeitreisegeschichte daher.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das aber auch völlig normal. Dein spezieller Ausdruck von Nervosität?« 
 
    Ich zog die Knie an und schlang die Arme um meine Beine. »Sollen wir einen Film schauen?« 
 
    »Na klar!« 
 
    Lena zappte durch die Kanäle, bis sie verzückt aufschrie. Ich grinste. Harry Potter und der Gefangene von Askaban, einer unserer Lieblingsfilme. Schon als Mädchen waren wir den Romanen verfallen. 
 
    Wir kuschelten uns gemeinsam unter eine Decke, da bohrte sich schmerzhaft etwas Hartes in meine Seite. Ich kramte mit der Hand danach und wusste, dass ich die Taschenuhr in der Hand hatte. Unbewusst hatte ich sie immer bei mir gehabt. Es war fast schon absurd, dass ich hier im Wohnzimmer saß, mit einer kleinen Zeitmaschine in der Hand, aber der Rotwein machte sich bemerkbar und meine Gedanken flossen merklich zäher. 
 
    Ich tauchte völlig in den Film ein und vergaß alles. Gegen Ende des Films schlief ich ein, schließlich war es das gefühlt millionste Mal, Harry und seinen Freunden zuzusehen, wie sich das Schicksal zum Besseren wandte. 
 
    Es war stockdunkel. Mit aller Kraft versuchte ich, die Augen zu öffnen, aber selbst unter unsagbarer Anstrengung konnte ich nur durch einen schmalen Spalt etwas erkennen. Oder besser, ich konnte nichts erkennen außer vage Schemen. 
 
    Da! Eine Tür knallte. Ich wirbelte herum, aber es war immer noch pechschwarz um mich herum. Nur nicht panisch werden. Eigentlich wusste ich, wo ich mich befand und was ich hier wollte. Moment  nein, es war mir entfallen. 
 
    Ich kratzte mich am Kopf und bemerkte dabei, dass eine kunstvolle Hochsteckfrisur mein Haupt zierte. War Pippa schon hier gewesen? Ich konnte mich nicht erinnern. Mit aller Macht versuchte ich noch einmal, die Augen zu öffnen, und diesmal gelang es mir. 
 
    Ich sah an mir herab und stellte fest, dass ich mein Hochzeitskleid trug, nur war es mit einer Art Glitzerstoff durchwirkt und strahlte fast unwirklich. Es sah aus, als würde ich durch einen kitschigen Sternenfilter blicken. Warum kam mir das alles nur so bekannt vor? 
 
    Ich blickte auf und befand mich wieder in dem Korridor voller Türen. Die dunkelblau lackierte Tür vor mir wurde aufgerissen, und ich starrte in Alan Rickmans, in Snapes Gesicht. Er sah mir direkt in die Augen und war offensichtlich sehr wütend. Instinktiv versuchte ich zurückzuweichen, doch ich konnte mich keinen Millimeter bewegen. 
 
    Snape blickte nach links und rechts, dann wieder zu mir. »Es scheint Ihnen vielleicht nicht aufgefallen zu sein, aber das. Leben. Ist. Nicht. Fair.« Die letzten Worte betonte er einzeln und mit Nachdruck. 
 
    Verschreckt nickte ich. 
 
    Snape machte auf dem Absatz kehrt, stürmte in den Korridor und verschwand um eine Ecke. Mir blieb der Mund offen stehen. Ich wollte ihm hinterhergehen, aber meine Füße steckten wie in Zement gegossen fest. 
 
    Noch einmal blickte ich in den Korridor, als sich eine Tür links von mir öffnete. Sie war azurblau wie der Himmel in Griechenland. Und dann war da keine Tür mehr, sondern nur ein Himmel. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. Noah stand dort, mit den Händen in den Hosentaschen, musterte mich mit diesem viel zu intensiven Blick, der immer direkt in mein Herz zu sehen schien. Ich versuchte zu sprechen, aber es kamen keine Worte aus meinem Mund. Je mehr ich es versuchte, desto panischer wurde ich. Noah versuchte zu verstehen, und deutete auf seine Ohren. Es war, als wäre eine schalldichte Glaswand zwischen uns. Mit aller Kraft versuchte ich, mich von der Stelle zu bewegen, zu schreien oder mich sonst wie zu verständigen. Noah hob resigniert die Schultern und drehte sich um. Es war exakt das gleiche Bild, das ich noch in Erinnerung hatte, als wir in London vor dem Pub gestanden und Gabriel mich von ihm weggezogen hatte. Noah drehte sich noch einmal um und hob traurig die Hand. 
 
    Tränen der Verzweiflung stiegen in mir hoch, kämpften sich an die Oberfläche, und ich fühlte, wie sie meine Wangen hinabliefen. Herzzerreißend schluchzte ich und wischte mir mit den Fingern und den Handrücken über das tränennasse Gesicht. 
 
    Plötzlich spürte ich etwas Weiches an meiner Stirn. Mein Kissen. Es war ganz feucht. Mein Atem ging ruckartig, und ich atmete tief mit einem lang gezogenen Zittern ein. Allmählich ebbte der Weinkrampf ab. Ich konnte Umrisse meines Zimmers erkennen, erhellt durch den Mond, der durch das Fenster schien. War das der Mond oder eine Laterne? War ich wieder zurück in London, in meiner … 
 
      
 
    In dem Moment wurde mir bewusst, dass ich mich in meinem Elternhaus befand. Mein Hochzeitskleid schimmerte im Mondlicht. Ich starrte auf die Umrisse, meine Augen wurden dabei ganz schwer. Es war selten, dass ich bewusst spüren konnte, dass mich der Schlaf übermannte, aber er kam über mich wie eine warme Decke. Der Traum verwischte, meine emporgekochten Emotionen legten sich zur Ruhe, wie auch meine Gedanken. Ich versprach Professor Snape im Stillen, morgen endlich den Kopf aus dem Sand zu ziehen. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 28 
 
      
 
    Etwas kitzelte meine Nase. Ich blinzelte in die Sonne. Mein Zimmer hatte die beste Lage, und das war meiner Meinung nach Osten. Die Strahlen wurden nur durch Äste, die sich sanft im Wind bewegten, unterbrochen. Ein gewaltiger Niesanfall bemächtigte sich meiner, und als ich mich suchend nach einem Taschentuch umsah, betrat Pippa mein Zimmer. Sie hob eine Schachtel mit Kleenex vom Boden auf und reichte sie mir. Dabei summte sie fröhlich eine Melodie. 
 
    Lena erschien im Türrahmen, mit aufgeschnittenem Obst auf einem Teller. »Nur Gesundes für unsere Braut.« 
 
    Ich sprang aus dem Bett. Genau so hatte ich mir meinen Hochzeitstag vorgestellt. Moment mal, schon wieder legte sich diese veränderte Realität über mich. Schön an den Plan denken, Pepper. Heute wird dem Schnepfenmeister sein unwiderstehliches Lächeln vergehen. 
 
    »Dieses Kleid ist der Wahnsinn, weißt du das?« Lena schwenkte es vor meiner Nase hin und her. 
 
    »Ich weiß«, kicherte ich. 
 
    Nachdem ich geduscht hatte, stand ich in Unterwäsche vor dem Spiegel, und die Mädels halfen mir in das Kleid. Pippa legte mir meine Kette um und frisierte mir die Haare. Sie brauchte nicht lange und alles sah perfekt aus. Ein paar einzelne Strähnen zog sie heraus und drehte sie mit dem Lockenstab, den meine Mutter hervorgezaubert hatte. Gabriel würde völlig von den Socken sein. Das war genau das, was ich erreichen wollte. Maximale Wirkung. Auch wenn sich Noah so bescheuert benahm und nichts von mir wollte, würde ich meinen Plan knallhart durchziehen. 
 
    »Du siehst hinreißend aus«, sagte Pippa entzückt. 
 
    Da konnte ich ihr nur zustimmen. Festlich, aber nicht zu übertrieben. Das Kleid war außerdem erstaunlich bequem, und in meinem Bauch machte sich ein angenehmes Kribbeln breit. Waren das nun doch Schmetterlinge, oder war es die allgemeine Aufregung? 
 
    Das Einzige, das ich ständig verdrängen musste, war Noah. Vor allem, weil ich mich jedes Mal maßlos aufregte, wenn ich an ihn dachte. Ich seufzte. Noah wollte sich nicht binden. Nicht, dass ich ihn sofort heiraten wollte, aber es hatte sich eindeutig nach mehr angefühlt. Hatte ich mich so getäuscht? Nein, das konnte nicht sein. Ich würde mich später darum kümmern und ihn danach höchstwahrscheinlich endgültig aus meinem Herzen verbannen. 
 
    »Erde an Pepper!« Lena kniff mir leicht in den Arm. 
 
    »Ja? Was?« Ich war wohl etwas abgedriftet. 
 
    »Alles in Ordnung, Süße?« 
 
    Ich räusperte mich. »Ja, alles bestens«, log ich und setzte mein strahlendstes Lächeln auf. Das konnte Lena zwar nicht völlig überzeugen, doch ich grinste schief. »Langsam werde ich doch etwas nervös.« 
 
    Lena rollte übertrieben mit den Augen. »Also komm. Nervös hin oder her, es wird Zeit. Außerdem siehst du umwerfend aus.« 
 
    Pippa hatte mir ein dezentes Make-up aufgelegt, und ich sah sogar in meinen eigenen Augen fantastisch aus. Obwohl ich fand, dass irgendetwas fehlte. Ich tastete nach der blauen Haarnadel, aber die steckte sicher verankert in meiner Frisur. Was hatte ich noch tun oder anziehen wollen? 
 
    »Pepper. Hier.« Pippa hielt mir die entzückende kleine Handtasche vor die Nase, in der ich Wimperntusche, Eyeliner, Lipgloss und mein Handy entdeckte. Meine Schwester, perfekt wie immer. 
 
    »Danke. Ich komme sofort«, sagte ich lächelnd. 
 
    Mein Blick fiel auf meine Jacke, die über dem Stuhl hing. Eine Kette lugte aus der Tasche hervor. Ich fingerte hinein und zog die Taschenuhr hervor. Einen kurzen Moment fing sich das Licht darin, blendete mich, und ich drehte sie hin und her. Ich meinte, wieder ein leichtes Vibrieren zu spüren, aber ansonsten sah sie harmlos aus. Harmlos … Denkste. Vermaledeites Ding. 
 
    Ich steckte das goldene Schmuckstück zu den Schminkutensilien in die kleine Tasche. Keine Ahnung, warum,  aber  ich  hatte  das  Gefühl, es – oder ich – war sicherer, wenn es in meiner unmittelbaren Nähe war. So. Jetzt konnte es losgehen. 
 
    Pippa hatte gewartet und hielt mir die Tür auf. Stimmengemurmel drang an meine Ohren. Unten im Haus hatten sich schon einige Gäste versammelt. Ich schritt langsam und feierlich die Treppe hinunter. Meine 
 
     Mutter strahlte über das ganze Gesicht, als sie mich sah, und selbst mein Vater schien sich gut zu halten. Meine Mutter war in eine schicke Leinenhose mit dazu passender grauer Bluse geschlüpft, mein Vater trug einen anthrazitfarbenen Anzug mit weinroter Krawatte. Sie sahen aus, als wartete einer ihrer Celloauftritte auf sie. Der Gedanke versetzte mir einen Stich in der Magengegend. Ich schwor mir, dass ich alles wieder zum Guten wenden würde. Bald. Aber erst war Gabriel an der Reihe. 
 
    Ich wandte mich zu meinen Mädels. Lena und Pippa waren ebenfalls umgezogen und sahen traumhaft schön aus. Meine Schwester hatte sich schlicht gekleidet, ein blaues feines Sommerkleid akzentuierte ihre Figur. Sie will die Aufmerksamkeit nicht von mir ablenken, dachte ich dankbar. Lena trug einen fließenden Traum in Bunt. Sie sah aus wie ein fröhlich flatternder Papagei, mit passendem Make-up in allen Variationen und Farben, dazu trug sie halsbrecherische rote High Heels. 
 
    Meine Mutter umarmte mich. »Bereit?« 
 
    War ich denn bereit? Tja, das kam ganz darauf an, worauf. »Na klar«, lächelte ich sie an und folgte ihr nach draußen. 
 
    Einige Gäste standen Spalier, auch ein paar Nachbarn waren gekommen. Ein dunkelblonder Mann mit Kuhblick und einer Miniaturausgabe von sich selbst auf dem Arm stand in der Menge. 
 
    »Gerald?«, sagte ich ungläubig. 
 
    Er nickte freudig. »Glückwunsch, Pepper.« 
 
    Na wunderbar, mein allererster Freund war auch hier und gratulierte mir. Er war wirklich ein Schatz gewesen, und ein Gefühl der Dankbarkeit erfasste mich. 
 
    Die Bilder der Erinnerung stiegen klar und deutlich vor meinem inneren Auge auf, wie er mich damals mehr oder weniger erfolgreich von Gabriel abgelenkt hatte. Der Witz war, in dem Moment, in dem ich mit Gerald zusammengekommen war und aufgehört hatte, Gabriel nachzulaufen, musste dieser das instinktiv gespürt haben. Der Schnepfenmeister war mit sicherem Jagdinstinkt immer dort aufgetaucht, wo ich war, und hatte mich in völlig belanglose Konversationen verwickelt, die ich meist schnell beendet hatte. Manchmal war mir das Ganze doch zu heiß geworden, aber ich hatte mich unter Kontrolle gehabt, und es war sogar ein richtiges Spiel daraus geworden. 
 
    Er hatte immer mehr eindeutige Andeutungen fallen lassen, wie: 
 
    »Wenn ich keine Freundin  hätte,  und  du  nicht  liiert  wärst,  würden  wir …« Ich hatte immer nur lachend abgewunken und mich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht. Zu dieser Zeit war ich voll im hiesigen Fotoladen beschäftigt gewesen und hatte Aufträge, an Wochenenden diverse Hochzeiten oder andere Feiern abzulichten. 
 
    Gabriels Band hatte sich zu diesem Zeitpunkt einen Namen gemacht und war für lokale Events gebucht worden. Und so waren wir eines Abends an der Bar im Nachbarort gelandet und hatten ein Bier getrunken. Seine Band hatte schon zusammengepackt, ich war auch startklar gewesen, da hatte er mich mit seinen fesselnden grünen Augen angeblickt. »Hast du noch kurz Zeit? Warte mal bitte.« Er hatte schelmisch gegrinst und war hinter der Bar verschwunden. 
 
      
 
    Die Menschen um mich herum begannen zu klatschen und holten mich damit in die Wirklichkeit zurück. Mein Mund klappte auf und wollte sich bei dem Anblick des Autos, das jetzt vorfuhr, nicht mehr schließen. 
 
    Eine überdimensionale weiße Stretchlimousine mit Blumenschmuck auf der Motorhaube und allem, was sonst noch dazugehörte, bog um die Ecke. Die Hochzeitsgäste waren selbstverständlich verzückt, und ich vernahm ein kollektives »Ahhhh«. Im Gegenteil zu mir, denn ich zog nur die Augenbrauen hoch und suchte Pippa mit meinem Blick. Sie stand am Hauseingang, und als ich mit dem Kopf auf das Auto deutete, hob sie nur die Arme, doch diese Geste konnte ich nicht klar deuten. Entschuldigte sie sich, oder wusste sie nichts davon? Doch dann öffnete mein Vater schon die Autotür und meine Mutter schob mich sanft ins Innere der Limousine. Meine Eltern und Lena setzten sich ebenfalls hinein. Alle schnatterten aufgeregt durcheinander. 
 
    Nun kam ich mir endgültig so vor, als würde ich mich neben meinem Körper befinden. Ich beobachtete die vorbeiziehenden Häuser und Menschen. Staunende Kindergesichter, aber auch Erwachsene starrten mir entgegen. Eine Limousine war keine Alltäglichkeit in unserem kleinen Dorf. Wie sah der Plan gleich wieder aus? Krampfhaft versuchte ich, mich daran zu erinnern, warum ich das alles hier mitmachte. 
 
    Hin und wieder sah ich zu den anderen und nickte oder grinste schief. Meine Mutter tätschelte mir die Hand und lächelte mich aufmunternd an. Es fühlte sich kein bisschen wie meine Hochzeit an – meine Hochzeit mit Gabriel. 
 
    Der Chauffeur hatte wohl ganz bestimmte Anweisungen erhalten, welche Musik er abspielen sollte, denn die feinen Gitarrenklänge von Joe Satriani erfüllten nun das Innere des Wagens. 
 
      
 
    Die ersten Takte des Liedes saugten mich unweigerlich ins Land der Erinnerung, und ich sah Gabriels siegessicheres Lächeln deutlich vor mir. Er hatte sich vor mir verbeugt und mich vom Barhocker gezogen. Es war wirklich sehr romantisch gewesen. Ich war regelrecht in der Musik und in dem Tanz mit ihm versunken gewesen, alle meine Sicher- heitsvorkehrungen waren wie feine Seidentücher zu Boden geschwebt. Ich hatte meine Arme um ihn geschlungen und seinen herben Duft eingeatmet, und als der Song fast sein Ende erreicht hatte, war Gabriel meinem Gesicht ganz nahe gekommen und hatte mich lange und zärtlich geküsst. Es war auf eine eigenartige Weise unwirklich gewesen, und ich konnte gar nicht fassen, was mir passierte. Ab diesem Moment waren wir unzertrennlich gewesen. 
 
    Lena hatte sich für mich gefreut, mich hier und da gewarnt, hatte sich aber auf die Aufnahmeprüfungen der Schauspielschulen konzentrieren müssen. Ich war im siebten Himmel geschwebt und hatte all meine Pläne, aus Waterville wegzuziehen, über Bord geworfen. 
 
    Gabriel hatte einen Kredit aufgenommen und eine herunter- gekommene Spelunke renoviert, die er zu dem Lokal der Umgebung machen wollte. Ich hatte ihn dabei tatkräftig unterstützt, sowohl bei der Renovierung als auch finanziell, hatte all unsere Einkäufe und sonstigen Ausgaben bezahlt. Es war eine spannende und aufregende Zeit gewesen. Abends war ich manchmal so todmüde gewesen, dass ich in meinen Klamotten auf der Couch eingeschlafen war. 
 
    Wir hatten eine kleine behelfsmäßige Wohnung über dem Pub bezogen, und ich hatte mir eingeredet, dass ich wirklich glücklich war. Die leise Stimme, dass ich eigentlich Gabriels Traum lebte und meine eigenen Ideen und Pläne völlig hintangestellt hatte, hatte ich in die dunkelste Ecke meines Gewissens geschoben. Ich war so stolz gewesen, nach einem Arbeitstag ins Lokal zu kommen. Gabriel war durch den Gastraum gewirbelt und ständig damit beschäftigt gewesen, irgendetwas Neues zu erfinden, eine neue Marketingidee hier, ein aufregendes Event da, und schon bald waren seine kühnsten Träume wahr geworden. Gastwirt des Jahres, ständig in der lokalen Presse und sogar ein paar berühmte Persönlichkeiten hatten sich in unser Pub verirrt. 
 
      
 
    »Pepper? Pepper, Mädchen, alles in Ordnung?«, drang die Stimme meines Vaters zu mir. Wie durch einen Schleier klärte sich mein Blick, und ich sah in die blauen Augen meines Vaters. Er wirkte besorgt und drückte meine Hand. »Wo  warst du denn gerade? Bist du sicher, dass    du …« 
 
    Ich straffte den Rücken, sah ihn mit festem Blick an und nickte wild. 
 
    »Ja, ich war gerade nur ein wenig … abgelenkt. Aber jetzt bin ich wieder voll da.« 
 
    Mit zweifelnder Miene tätschelte er meine Hand. 
 
    Der Chauffeur parkte die Limousine genau vor der Dorfkirche, was mich jetzt doch ein wenig schockierte, denn ich war vor ein paar Jahren aus der Kirche ausgetreten. Zwar hatte ich einen Hang zum Spirituellen, aber die Kirche als Institution war mir fremd geworden. 
 
    Ich schälte mich mithilfe meines Vaters aus der Limousine und zog Pippa auf die Seite. »Die Kirche? Bist du noch ganz bei Trost?«, zischte ich. 
 
    Meine Schwester sah mich ungläubig, aber auch etwas hilflos an. 
 
    »Aber … wir haben das doch lang und breit durchdiskutiert. Gabriels Mutter war unerbittlich. Sie wäre untröstlich …« Sie brach ab, schüttelte den Kopf und rang nach Worten. »Du selbst hast doch mit ihr gesprochen, und am Ende wart ihr alle mit dieser Lösung zufrieden.« 
 
    Sie sah mich an. Ich atmete tief ein, um mich zu beruhigen, doch die Wut kroch unaufhaltsam in mir hoch. Was hatte ich denn noch alles versprochen? Reiß dich zusammen, Pepper. Das ist doch gut. Je  offizieller und größer, desto besser. 
 
    Eine Träne der Wut hatte sich nun doch nach oben gearbeitet, und ich blinzelte verzweifelt. Mit dem Handrücken wischte ich mir die Träne aus dem Auge, doch ich hatte völlig vergessen, dass ich Make-up aufgelegt hatte. Verdammt. 
 
    »Pippa, ich muss noch dringend auf die Toilette.« 
 
    Sie zog eine Augenbraue hoch, dirigierte mich aber schon in Richtung Pfarrhaus. »Schaffst du es von hier aus?« 
 
    Ich nickte und betrat die gemütliche Wohnung, lief den Gang entlang, vorbei an einem kleinen Seminarraum, und folgte einem Schild, das den Weg zur Toilette wies. Dort angekommen, stand ich vor dem Spiegel und tupfte an meinem verschmierten Auge herum. Es war nicht so dramatisch, wie ich befürchtet hatte. Ein Hoch auf wasserfeste Wimperntusche. 
 
    Ich starrte mein Spiegelbild an. Die Vorstellung, in einer Kirche zu heiraten, war jetzt nicht das Allerschlimmste, aber was, wenn das nur die Spitze des Eisbergs war? Welche Kompromisse war ich noch eingegangen? An all diese Ereignisse hatte ich keine oder nur sehr vage Erinnerungen. Der Knoten in meinem Magen saß schwer und zäh und stieg zu allem Überfluss langsam als Kloß in meine Kehle. Wenn ich so weitermachte, würde ich kein Wort bei der Trauung hervorbringen können, sondern nur stumm nicken. Ich musste mich unter allen Umständen zusammenreißen. Tief einatmen. Tief ausatmen. Keine Angst, Pepper, du schaffst das. Du kommst da wieder raus. Das Wichtigste war aber: Flucht war keine Option. Nicht diesmal. 
 
    Ich war gerade auf dem Weg zur Tür, als ich vor dem Fenster Stimmen vernahm. Eine davon kicherte. Eindeutig eine Frau. Ein Mann machte eindeutige »Mmmmhhh«-Geräusche. 
 
    Trotz allem oder gerade deswegen war ich mit einem Schlag extrem neugierig und trat an das Fenster heran, das einen Spaltbreit offen stand. Falls ich noch irgendwelche Zweifel hatte, waren diese mit einem Mal ausgeräumt. Die ramponierte Blondine, jetzt etwas besser frisiert, stand vor Gabriel und richtete seine Krawatte. Zuerst sah das ganz harmlos aus, doch dann legte sie ihre Handflächen auf seine Brust und sah ihn intensiv an. Blinzelte sie sogar ein paar Tränen weg? Gabriel nahm ihre Hände. »Jackie, bitte. Es wird sich nichts ändern, okay?« Er sah eher fürsorglich aus. »Eine einzige Frau kann nie genug sein für mich. Ich bin nun mal so. Aber ich stehe zu meinem Wort und werde jetzt in diese Kirche gehen und Pepper heiraten. Das ist gut fürs Geschäft und gut für mich.« Er legte einen Finger an ihr Kinn und hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. »Gib mir ein wenig Zeit. Es ist bestimmt nicht unser Ende. Versprochen.« 
 
    Sie schniefte und nickte glücklich. »Jetzt geh da rein, sonst sieht das komisch aus.« 
 
    Fast hätte ich nach Luft geschnappt, als er ihr einen Klaps auf den Hintern gab. Es war unfassbar. Schnepfenobermacho. Dieser widerliche, egoistische, selbstsüchtige … 
 
    Meine Gedanken waren jetzt so klar wie Kristall. Es war mir egal, ob Noah oder sonst jemand mit mir zusammen sein wollte, auch wenn ich als alte Jungfer enden würde, selbst wenn Gabriel der letzte Mann auf Erden wäre. Lieber war ich allein, als mit diesem Mistkerl in einer Ehe gefangen, die nur Lug und Trug war. Das war das Letzte. Gut fürs Geschäft. Na warte, Schnepfenmeister. 
 
    Ich wartete, bis er zur Seitentür gegangen und in der Kirche verschwunden war. Mein Blut kochte vor Wut und Verachtung fast über, und ich war drauf und dran, kurzum davonzulaufen, mich in den nächsten Zug zu setzen und von hier zu verschwinden. Das hatte doch schon einmal funktioniert. Ich könnte ihn am Altar stehen lassen, aber das war mir diesmal nicht genug. Nein, dieses Mal würde ich es diesem Mistkerl so richtig heimzahlen. 
 
    Ich wartete noch ein paar Minuten, bis meine Gesichtsfarbe wieder einigermaßen normal war. Hatte es wirklich Momente gegeben, in denen ich dachte, er sei vielleicht doch ein guter Kerl? Diesmal aber, war es anders. Diesmal war ich anders. 
 
    Hoch erhobenen Hauptes schritt ich aus dem Pfarrhaus. 
 
    Pippa starrte mich an. »Ist … ist alles … in Ordnung mit dir?« 
 
    Ich nickte hoheitsvoll. »Aber so was von. Es ging mir noch nie besser.« 
 
    Sie hatte große Mühe, mit mir Schritt zu halten, und ich platzierte mich vor dem Kirchentor. Mein Körper war wie elektrisiert, jede Faser war aufgeladen. Nein. Kein zweites Mal. Nicht. Mit. Mir. Mein Vater bot mir seinen Arm an, kurz schwankten wir, aber dann stützte er sich auf mich. Sollte das nicht umgekehrt sein? Egal. Im Moment sollte vieles ganz anders sein. 
 
    Gabriels Band begann den Hochzeitsmarsch zu spielen, und ich betrat die Kirche. Kurz blendete mich ein Sonnenstrahl, aber ich konzentrierte mich nur auf den Altar und Gabriel, der dort mit seinem Zahnpastalächeln stand, als könnte er kein Wässerchen trüben. Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich ihn an. Meine Miene musste nur so sprühen vor Hass und Verachtung, doch Gabriel ignorierte das gekonnt. Nur eine kleine Falte zuckte senkrecht über seine Stirn, so schnell, dass es kaum zu sehen war. 
 
    Mein Vater reichte meine Hand an den Bräutigam, der sie ergriff, und wir drehten uns zum Pfarrer. Die Gäste nahmen mit einem Ausatmen Platz, die letzten Klänge der Musik schwebten einen Wimpernschlag lang in der Luft. 
 
    »Das Hohelied der Liebe«, begann der Pfarrer. »›Wenn ich in den Sprachen der Menschen und Engel redete, hätte aber die Liebe nicht, wäre ich dröhnendes Erz oder eine lärmende Pauke. Und wenn ich prophetisch reden könnte …‹« 
 
    In meinen Ohren brauste es. Ich sah meine gesamte Zukunft vor mir: Gabriel, mit allen möglichen Schnepfen in mehr oder weniger verfänglichen Situationen. Wie er sich bei mir entschuldigte und mir den Himmel versprach. Und immer drehte sich alles nur um ihn. Mein Leben würde komplett um Gabriel kreisen und mir keinen Platz zum Atmen lassen. 
 
    Ich betrachtete den Pfarrer, sah, wie sich seine Lippen bewegten, aber ich konnte ihn nicht hören. Irgendwie fand ich diese Tatsache amüsant und musste mich zusammenreißen, nicht hysterisch loszukichern. Nun war der Zeitpunkt gekommen, reinen Tisch zu machen. 
 
    Der Pfarrer blickte von mir zu Gabriel, dann zu den Gästen. »›… trägt das Böse nicht nach. Sie freut sich nicht über das Unrecht, sondern freut sich an der Wahrheit. Sie erträgt alles, glaubt alles, hofft alles, hält allem stand. Die Liebe …‹« 
 
    Freut sich an der Wahrheit. Genau. Das war mein Stichwort. Ich hob den Zeigefinger und bedeutete dem Pfarrer zu schweigen, indem ich den Finger auf meine Lippen legte. 
 
    Seine letzten Worte verebbten. »›… hörtniemals auf. Prophetisches …‹« 
 
    Wie in Zeitlupe drehte ich mich zu Gabriel. Es war so klar gewesen, schon davor. Ich konnte es mir nicht erklären, weshalb ich so lange gebraucht hatte, um das zu verstehen, aber für manche Dinge brauchte man eben mehr Zeit. 
 
    Alle Augen waren auf mich gerichtet, ich aber sah nur ihn an. 
 
    »Gabriel, du warst immer meine große Liebe und wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben. Ich kann dich nicht einfach ignorieren oder vor meinen Gefühlen davonlaufen. Das habe ich versucht, aber es hat nicht funktioniert.« Vage nahm ich wahr, wie still es im Raum auf einmal war. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Gabriel grinste nervös. Vielleicht dachte er, ich würde nur etwas durcheinanderbringen, aber ich fuhr unbeirrt fort: »Trotz allem bist du der größte Mistkerl und Schnepfenmeister von hier bis zum Mond. Ich bin gut fürs Geschäft, ja? Eine einzige Frau ist zu wenig für dich? Ich habe dir verziehen und dir noch eine Chance gegeben, aber die hast du ein für alle Mal verspielt. Ich bin fertig mit dir … und auch mit Waterville.« Ich zog den Verlobungsring vom Finger und drückte ihn dem verdutzten Pfarrer in die Hand. 
 
    Die Hochzeitsgesellschaft reagierte mit unterschiedlichen Lauten. Entsetztes Aufstöhnen, Kichern und aufgeregtes Tuscheln vermischte sich zu einem Geräuschteppich, den ich nur im Hintergrund mitbekam. Ich wandte mich von Gabriel ab, der völlig erstarrt dastand, wie vom Donner gerührt. In einer anderen Situation hätte ich mich über seinen bedröppelten Gesichtsausdruck köstlich amüsiert, doch jetzt empfand ich Genugtuung. 
 
    »Tut mir leid, dass mir das alles erst jetzt einfällt. Pippa …«  Ich suchte den Blickkontakt zu meiner Schwester, die mit weit aufgerissenen Augen stockstarr auf der Kirchenbank in der ersten Reihe saß. »Vielen Dank für die Mühe, die du dir gemacht hast. Es wird sicher eine tolle Party, auch ohne den ganzen Hochzeitsquatsch. Danke, Mama und Papa, aber ich muss mein Leben jetzt in die Hand nehmen.« 
 
    Wie durch Watte nahm ich Lenas helles Lachen wahr. Sie findet meine Aktion bestimmt großartig, schoss es mir durch den Kopf. 
 
    Der wahnsinnige Energieschub, der durch mich hindurchgeflossen war, ebbte langsam ab. Wenn ich noch länger hier stehen würde, alle Blicke fassungslos auf mich gerichtet, würde ich wie ein leerer Luftballon als Hülle am Boden verenden. Ich drehte mich auf dem Absatz um, raffte mein Kleid und würdigte Gabriel keines Blickes mehr. Das große Kirchenportal war mein Ziel, auf das ich nun zurannte. Die Blicke der Leute und meiner Familie bohrten sich in meinen Rücken, und das Getuschel wuchs zu einem lauten Raunen an. Ich stieß die großen Flügeltüren kraftvoll auf und trat hinaus ins Freie. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 29 
 
      
 
    Ich hatte das Gefühl, als löste sich eine eiserne Kette von meinem Herzen, als hätte meine Lunge auf einmal doppelt so viel Luft zum Atmen. Die Hochsteckfrisur zerstörte ich, indem ich mir durch die Haare wuschelte, nicht ohne die Haarnadel in Sicherheit zu bringen, aber irgendetwas musste ich in diesem Moment durcheinanderbringen. Ich streckte die Arme nach oben und drehte mich im Kreis. 
 
    Als ich eine Person wahrnahm, die an ein Auto gelehnt dastand, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und mich beobachtete, hielt ich inne. Er war also doch zu mir gekommen. Einem Impuls folgend, lief ich auf Noah zu, und er nahm mich fest in den Arm. Mein Herz machte einen Riesensprung. Ich konnte ihn ganz nah an meinem Körper spüren, seinen unglaublichen Duft riechen. 
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit löste ich mich ein Stück von ihm und sah in seine Augen. Diese braunen Augen, ich hatte ihn so wahnsinnig vermisst. Es war seltsam, dass ich mich jemandem nach so kurzer Zeit so nahe und vertraut fühlen konnte. Ich war es gewohnt, mich nach jemandem zu sehnen und zu verzehren. Erst als ich mich von Gabriel abgewandt hatte, war ich interessant für ihn geworden. Bei Noah war das alles anders. Ich hatte das Gefühl, dieses unsichere, unbeschreibbare Herantasten kam von uns beiden. Wir gingen zögerlich, aber wie magnetisch voneinander angezogen aufeinander zu. Ich wusste nicht, was daraus würde, aber es fühlte sich verdammt richtig an. Was auch immer er für einen negativen Blödsinn geredet hatte, jetzt nahm wieder diese klare Empfindung überhand, die mir bestätigte, dass wir beide richtig und gut füreinander waren. 
 
    Noah nahm mein Gesicht in seine Hände, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm entgegenzukommen. Er küsste mich sanft, und ich erwiderte den Kuss ganz natürlich. Die Welt um mich herum verschwamm, alles was zählte, war bei mir. Im Moment war es mir egal, ob er nun eine Beziehung mit mir wollte oder nicht. Diese Frage würden wir auf später verschieben. Mit Genuss vergrub ich den Kopf im Sand. Ich wusste, dass ich das früher oder später klären musste, aber ich wollte jetzt nur in diesem einen Moment leben. 
 
    Ein lauter Knall ließ uns aufschrecken und uns schnell voneinander lösen. Ruckartig drehte ich mich zur Ursache des Lärms und sah meine beste Freundin, die das Kirchenportal schnellen Schrittes hinter sich ließ. Als sie bei uns ankam, arbeitete es merklich hinter ihrer Stirn, denn sie blickte entgeistert von mir zu Noah und wieder zu mir, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, fing sich dann aber schnell. 
 
    »Also Pepper, das war ein toller Abgang, wirklich. Meine Lehrer wären verdammt stolz auf dich. Was für ein Drama.« Sie strahlte wie ein Weihnachtsbaum. »Aber die Meute macht sich bereits auf den Weg nach draußen. An deiner Stelle würde ich mich jetzt ganz schnell aus dem Staub machen.« 
 
      
 
    »Aber wie …«, begann ich, doch dann wurde mir bewusst, dass Noah an einem Auto lehnte. 
 
    Er stieß sich ab, ging auf die andere Seite des Wagens und öffnete die Beifahrertür. »Mylady«, grinste er und machte eine einladende Handbewegung. 
 
    Ich machte mich daran, einzusteigen, und Lena half mir, den Rest meines Kleides vorsichtig im Inneren zu verstauen. Sie warf Noah immer wieder Seitenblicke zu, war aber trotzdem ganz bei der Sache. 
 
    »Mach dir keinen Kopf wegen deiner Klamotten, ich bringe dir alles nach. Was zählt, ist die Mission!« 
 
    Ich schüttelte mich vor Lachen. »Die Mission?« 
 
    »Na ja, du musst weg hier und raus aus Waterville.« 
 
    Als ich die Arme nach ihr ausstreckte, wandte sie sich nochmals mit hektischem Blick zur Kirche um, drückte mich aber schließlich an sich, halb im Auto, halb draußen. 
 
    »Danke. Und bitte gib Pippa und meinen Eltern Bescheid. Ich melde mich bei ihnen, so schnell ich kann.« 
 
    Noah saß schon hinter dem Steuer und startete den Wagen. 
 
    Im Seitenspiegel konnte ich das Kirchentor erkennen, das jetzt vollständig aufschwang. »Noah, sie … kommen.« 
 
    Er blickte in den Rückspiegel und legte den Gang ein. 
 
    Jetzt erst fiel mir auf, dass wir in einem nagelneuen VW Beetle saßen. 
 
    »Ist das deiner?« Mit den Fingern fuhr ich über das Armaturenbrett. Es roch ganz neu.  
 
    »Ja, ein paar Vorteile hat das Leben als TV-Star schon. Es ist mein Auto, aber ich finde den Preis etwas hoch.« 
 
    Er trat aufs Gaspedal und wir fuhren los. Ich betätigte den elektrischen Fensterheber, und die Scheibe glitt hinunter. Winkend beugte ich mich hinaus und konnte gerade noch sehen, wie Pippa und Sibille neben Lena zum Stehen kamen. Sie redeten aufgeregt auf meine beste Freundin ein, die in unsere Richtung deutete. 
 
    Noah fuhr für meine Begriffe eindeutig zu langsam, trotzdem war ich froh, dass die beiden mich noch bemerkten und zurückwinkten. Meine Schwester wirkte erstaunlicherweise nicht sauer, dennoch hatte ich ein verdammt schlechtes Gewissen, schließlich hatte sie sich so ins Zeug gelegt für diese Hochzeit, aber in diesem Moment schloss sich ein Kreis in mir. Ich hatte endlich etwas getan, was mich von Grund auf bestätigte. 
 
    Wir passierten das Ortsschild von Waterville und mein Herz machte erneut einen riesigen Satz. Noah öffnete das Panoramadach, und ich zwängte meinen Oberkörper hindurch. Der Wind fuhr durch meine Haare, die letzten Glieder der Ketten, die sich um meinen Brustkorb gelegt hatten, lösten sich mit jedem tiefen Atemzug etwas mehr, bis ich schließlich völlig befreit in den Himmel blickte. Das Blau wirkte intensiver als zuvor, alle Farben um mich herum hatten ein Strahlen angenommen, das fast unwirklich schien. Glück in seiner reinsten Form. 
 
    Ich breitete die Arme aus, ein Schrei hing in meiner Kehle, dem ich nun freien Lauf ließ. Es war eine Mischung aus Schreien, Quietschen und Jodeln. Unendlich befreiend. Ich hatte endlich das Richtige getan. 
 
     Wir fuhren in Richtung Schnellstraße. 
 
    Noah tippte mich an und grinste breit. »Kann sein, dass es jetzt etwas windiger wird.« 
 
    Ich atmete noch einmal tief ein und ließ mich vorsichtig zurück in den Sitz fallen. Stumm lächelte ich vor mich hin. Langsam arbeitete mein Gehirn wieder. War Noah nur gekommen, um die ganze verdrehte Situation zu ändern, oder war da auch ein Funken Gefühl für mich? Der Kuss schien das zu versprechen, aber ich wollte ihn nicht überrumpeln. Es war sein Auto, aber was hatte er mit dem hohen Preis gemeint? Fragen über Fragen drängten sich an die Oberfläche. 
 
    Wir hatten eine längere Fahrt vor uns. Ich sah ihn von der Seite an. 
 
    Die Haare fielen ihm ins Gesicht. 
 
    Er blickte kurz zu mir, dann wieder auf die Straße. »Was ist?« 
 
    Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte, Ordnung in meine Sturmfrisur zu bringen, was nebenbei bemerkt, völlig misslang. »Hast du schon genug von deinem Leben als heiß begehrter Teeniestar?«, zog ich ihn auf. 
 
    Noah schnaubte verächtlich. »Du kannst dir das nicht vorstellen.« Kurz blickte er zu mir, wohl um sicherzugehen, dass ich ihn ernst nahm. 
 
    Ich konnte das Dauergrinsen aber leider nicht unterdrücken. »Schon gut, ich glaube dir ja. Es ist aber wirklich witzig.« 
 
    Er schüttelte nur den Kopf. »Ich muss zugeben, die Idee war am Anfang ganz reizvoll, vor allem der Blick auf mein Bankkonto war … wie soll ich sagen … nett, aber ich kann mich überhaupt nicht mehr frei bewegen. Eigentlich habe ich einen Chauffeur, der mich herumkutschiert. Pressetermine, Promotouren … Ich habe alles abgesagt, mit der Begründung, ich sei krank. Dann bin ich abgehauen.« 
 
    »Oh, das tut mir … leid.« Tat es nicht. Gut, vielleicht ein wenig. 
 
    Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Also, jetzt noch mal der Reihe nach. Ich fuhr in meine Wohnung zurück und fand dort alles verändert vor. Nicht unbedingt zum Schlechten, eher im Gegenteil. Sie ist nun viel besser eingerichtet. Da muss jemand ganz viel Geld reingesteckt haben. Erst fand ich das toll, doch dann tauchte plötzlich meine Mutter auf. Sie kocht wohl dreimal die Woche für mich. Ich bin jetzt auf seltsame Weise zu dem Nesthäkchen mutiert, das ich immer sein wollte.« Er grinste schief. »Als dann mein Agent, mein Stylingberater und eine Promo-Tussi ungefragt in meine Wohnung spazierten, reichte es mir. Ich kann das nicht leiden. Mir waren schon die Reaktionen auf die paar Videos zu viel. Dir ist das Dorf zu viel und zu einengend, mir dieses Leben hier. Ich wollte das alles nicht. Ich brauche meine Freiheit.« 
 
    Mein kleiner Hoffnungsschimmer wurde immer winziger. Das mit uns, was uns auch immer das sein sollte, konnte ich mir also abschminken. 
 
    Dann seufzte er aus tiefster Seele. »Das Schlimmste an allem ist, ich kann zwar Klavier spielen, aber längst nicht so wie … ähm … davor. Es ist, als wären all die Jahre der Übung von mir abgefallen. Mein Leben ist voll von Terminen und neuen Projekten, mit denen ich nichts anfangen kann.« 
 
    Ich schob meine Probleme beiseite, sah ihn mitfühlend an und berührte seinen Arm. »Das tut mir so leid. Und das alles ist meine Schuld.« 
 
    Eine Weile fuhren wir schweigend dahin. 
 
    Er räusperte sich. »Es ist keine Frage der Schuld, schließlich kam ich freiwillig mit. Ein paar Tage lang versuchte ich ja auch, dieses neue Leben zu leben. Ich ging zu diesem Pressetermin, ließ mich anziehen und herrichten. Außerdem war ich ständig bei meinen Eltern eingeladen. Das erste Mal in meinem Leben bin ich der Vorzeigesohn. Meine Brüder haben es auch zu etwas gebracht, aber mit dieser Medienwirksamkeit bin ich wohl das Beste, was ihnen passieren konnte. Das Problem dabei ist, dass ich mich anscheinend nie gegen meine Eltern wehren musste oder gar gegen sie rebellierte. Deshalb beschäftigte ich mich nicht ernsthaft genug mit der Musik. Ich kam mir vor wie im falschen Film. Aber« – er fuhr sich wieder durchs Haar, um seine Aussage zu bekräftigen – »ich habe es versucht. Doch es hat einfach nicht funktioniert.« Er machte eine kleine Pause. »Und dann … na ja … du.« 
 
    Ich lächelte und wurde ein wenig verlegen. »Was ich? Mein wunderschönes Gesicht ist dir nicht mehr aus dem Kopf gegangen? Wo du auch hingesehen hast, hat dich etwas an mich erinnert?«, fragte ich neckend, um den Moment zu überspielen. 
 
    »Ja, so in der Art«, murmelte er ernst. 
 
    Der Hoffnungsschimmer glomm wieder auf, und ich wollte seine Hand berühren, hielt aber in der Bewegung inne, als er etwas hinzufügte. 
 
    »Ich meine, ich bin … Also … na ja … Also ich stehe dazu. Ich bin nicht geschaffen für eine feste Beziehung.« 
 
    Hoffnungsschimmer aus. Er erlosch wie eine Kerze, die man ausblies. 
 
    Ich konnte spüren, wie er mich von der Seite ansah. 
 
    »Entschuldige, Pepper, das tut mir wirklich leid. Ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen.« 
 
    War er tatsächlich auch so ein Mistkerl? Ich verschränkte die Arme vor der Brust und murmelte: »Vielleicht sollten wir damit aufhören, uns zu küssen, uns näherzukommen. Das weckt nämlich schon gewisse Hoffnungen in mir«, knurrte ich eingeschnappt. 
 
    Noah presste die Lippen aufeinander. »Du hast recht. Keine Küsse mehr.« 
 
    Die Luft im Auto prickelte. Hier war vielleicht nicht der ideale Ort für emotionale Geständnisse. Ich verstand ihn wirklich, aber seine Taten erzählten eine andere Geschichte. Nun war ein Themawechsel angebracht, bevor ich mich noch völlig zum Affen machte. »Hattest du auch das Gefühl, dass deine Erinnerungen aus deinem anderen Leben mit jedem Tag immer mehr verschwammen? Mir kam es vor, als würde ich mich unbewusst an dieses Leben anpassen, obwohl mir einige aktuelle Erinnerungen fehlten. Die gesamten Hochzeitsvorbereitungen zum Beispiel.« 
 
    Er lachte befreit. »Ja, ging mir auch so. Sehr schräg. Und ich bin verlobt. Abgefahren, was?« 
 
    Erschrocken starrte ich ihn an. »Du bist was?« Meine Augen sprühten vor Zorn, ungläubig musterte ich ihn und rückte von ihm ab. 
 
     Noah blickte zu mir, wieder auf die Straße und noch einmal zu mir, dann erst bemerkte er die Heftigkeit meiner Reaktion. Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Entschuldige bitte, aber ich kannte das Mädchen nicht mal. Außerdem machte mir mein Pressesprecher die Hölle heiß, als er Fotos im Netz entdeckte, wie ich mit dir zusammen in einem Brautladen verschwinde.« Er schielte noch einmal zu mir herüber. »Das war auch der Auslöser. Es kam mir alles so furchtbar unwirklich vor. Sie ist meine Partnerin aus der Fernsehserie, stand plötzlich vor meiner Tür, und ich war so schockiert über meine eigene Entscheidung, dass ich sie sofort rauswarf. Nachdem ich alle anderen von meiner Unpässlichkeit überzeugt hatte, sprang ich sofort ins Auto. Erst war mir nicht klar, wohin ich wollte, dann war ich plötzlich auf der Autobahn.« 
 
    Ich konzentrierte mich krampfhaft auf die Straße vor mir, als würde ich selbst fahren. 
 
    Noah umklammerte das Lenkrad noch immer fester als notwendig, dann seufzte er. »Die Strecke nach Waterville habe ich mir davor schon hundertmal angesehen. Außerdem hat sich das Datum deiner Hochzeit aus irgendeinem Grund in mein Gedächtnis gebrannt. Ich dachte …« Er seufzte und setzte noch einmal an. »Eigentlich dachte ich gar nichts. Ich war mehr oder weniger blindlings unterwegs.« 
 
    Ich saß immer noch da und presste die Lippen aufeinander. Eine Verlobte? Echt jetzt? Von wegen Beziehungsängste. 
 
    Noah trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Er räusperte sich erneut. »Reg dich mal wieder ab. Du warst doch diejenige vor dem Altar, oder hast du das schon wieder vergessen?« 
 
    Das war eigentlich nicht ich gewesen, nur mein anderes Ich. »Sind deine Bindungsängste ganz plötzlich von dir abgefallen?«, fragte ich spitz. 
 
    »Was? Ich habe keine Bindungsängste.« 
 
    Ich machte eine Handbewegung, wie eine Klappe, die sich öffnete und wieder schloss, und formte mit den Lippen ein tonloses »Bla, bla, bla«. 
 
    Er schlug mit der Hand auf das Lenkrad. »Ja, gut, aber diese Tussi hätte ich im Leben nicht auch nur auf einen Kaffee eingeladen.« 
 
    Ich schwieg eisern. Verbohrter Vampir-Teeniestar-Meister. 
 
    »Ich weiß nicht, weshalb ich jetzt hier mit dir im Auto sitze. Vielleicht ist es ja irgendwas … etwas, das mir Angst macht. Na gut, ich weiß, warum, okay? Können wir es dabei belassen?« 
 
    Ein dezentes Grinsen eroberte meine Lippen. Der Hoffnungsschimmer wuchs auf eine kleine, konstante Flamme an. Das war völlig in Ordnung für den Anfang. Noah starrte mit wildem Blick auf die Straße und machte dabei den Eindruck, als würde er die Probleme der gesamten Menschheit lösen. 
 
    Und dann, ganz plötzlich und völlig unerwartet, wie aus dem Nichts, kullerte ein Kichern aus meiner Kehle. Ich konnte gar nicht mehr aufhören, gluckste und lachte, dass mir der Bauch wehtat. Noah schenkte mir mit hochgezogenen Augenbrauen einen erstaunten Blick, dann entspannte sich seine Stirn und seine Mundwinkel zuckten. Mein Lachanfall nahm mittlerweile extreme Ausmaße an. Endlich brach der Damm, Noah lachte befreit mit mir. 
 
    »Entschuldige bitte, das ist echt zu absurd. Ich, beinahe verheiratet mit einem Megaschürzenjäger, und du, verlobt mit einer Tussi, die du nicht mal kennst.« 
 
    Wir grinsten uns an. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück und streckte mich wie eine Katze. Trotz aller Hindernisse und Probleme, die noch vor uns lagen, hatte ich mich schon lange nicht mehr so leicht und frei gefühlt. 
 
    Die Straße war schnurgrade und wenig befahren, die Felder und Wiesen zogen unaufhörlich an uns vorbei. Als ich die Landschaft betrachtete, formte sich langsam ein Gedanke in meinem Kopf. Wir mussten etwas unternehmen. Ich dachte unwillkürlich an meine Eltern und das ganze Desaster. Es war untragbar, was mit ihnen geschehen war. 
 
    Noah nahm meine Hand, als könnte er spüren, wo mich meine Gedanken hintrugen. »Was war noch?«, fragte er leise. 
 
    Ich seufzte. »Meine Eltern.« 
 
    Noah drückte meine Hand und streichelte mit seinem Daumen über meine Finger. Es fühlte sich ganz natürlich an. 
 
    »Meine Eltern waren … sind … also sind nicht mehr … Verdammt.« Ich holte tief Luft und lehnte den Kopf an die Kopfstütze. 
 
    Noah sah bestürzt drein. 
 
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, sie sind am Leben, aber in dieser anderen, in der richtigen Version hatte sich meine Mutter vor zehn Jahren von meinem Vater emanzipiert. Ich nenne das emanzipiert, weil sie sich nicht scheiden ließen, sich nicht trennten … oder schon irgendwie. Sie zog so selbstbewusst aus, um ihr eigenes Ding zu machen. Wir waren damals alle ziemlich begeistert«, fuhr ich fort. »Sie verdiente zum ersten Mal ihr eigenes Geld und richtete ihre Wohnung ganz nach ihren Vorstellungen ein. Es war einfach großartig. Mein Vater war erst ziemlich schockiert, aber über die Jahre hinweg gewann er sie langsam wieder zurück. Sie war widerspenstig, und er musste sich wirklich um sie bemühen. Es war eine ganz außergewöhnliche Wiederannäherung. Wie zwei Magneten, die sich nicht ausweichen konnten.« Ich ließ die Hände aufeinander zu schweben, bis sich die Flächen berührten. »Sie waren kurz falsch gepolt und stießen sich ab, aber nur, um im Anschluss umso heftiger wieder zueinanderzufinden.« 
 
    Noah nickte anerkennend. »Das klingt doch super.« 
 
    »Ist es auch. War es auch. Und ich habe das alles zerstört.« Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen. Mir kam das strahlende Cellisten- Duo in den Sinn, das so hart gearbeitet hatte, so nun aber nicht mehr existierte. »Das Schlimmste ist jetzt, dass sie es nicht einmal wissen. Meine Mutter legte aus eigener Kraft eine Musikkarriere mit ihrem Cello hin und wurde sogar zu einer kleinen Berühmtheit. Erst bei uns im Dorf, später auch darüber hinaus. Meinen Vater inspirierte das so sehr, dass er mitzog. Beide spielen das Cello mittlerweile so erfolgreich, dass sie sich vor Engagements nicht retten können. Diese Auftritte wurden nur unterbrochen, um irgendwelche Länder zu bereisen, und manchmal kombinierten sie sogar beides.« Ich seufzte bei der Erinnerung. 
 
    »Und das ist jetzt alles weg, verschwunden, verändert?«, fragte Noah. 
 
    »Ja, meine Mutter zog diese Emanzipation niemals durch und erträgt jetzt Tag für Tag meinen alkoholsüchtigen Vater. Dadurch wurde sie immer verbitterter, und mein Vater fiel in ein großes Loch. Es ist so entsetzlich.« Mit einem tiefen Seufzen beugte ich mich nach vorn, stützte meine Ellenbogen auf den Knien ab und vergrub das Gesicht in meinen Händen. 
 
    Noah strich vorsichtig mit der Hand über meinen Rücken. Eine Weile fuhren wir so dahin. Ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wie, aber mein früheres, echtes, vorheriges Leben war das, wohin ich wieder wollte. Ja, ich hatte meine Lektion gelernt. Jetzt davonzulaufen, war keine Lösung. Meinen Kopf hatte ich nun vollständig aus dem Sand gezogen, und es gab nur einen Weg: Noah und ich mussten noch einmal in der Zeit zurückreisen und alles wieder richtigstellen. Alle Menschen würden dazugewinnen. 
 
    Entschlossen holte ich die Taschenuhr hervor und ließ sie neben seinem Kopf hin und her baumeln. 
 
    »Denkst du das, was ich denke?«, fragte er vorsichtig. 
 
    »Wenn du an etwas völlig Verrücktes, Unvorhersehbares, Risikoreiches und Durchgeknalltes denkst, dann ja.« 
 
    Als er die Uhr erkannte, wich er ein wenig zurück. »Aber nicht hier«, meinte er eine Spur zu ernst. 
 
    Ich legte die Uhr in meinen Schoß. »Ja, schon klar.« 
 
     Was würde sich verändern, wenn wir wieder zurückreisten? Würde Sibille doch in diesen Zug steigen? 
 
    »Wir sind uns der Gefahr bewusst.« Vernunft-Pepper hielt Abenteuer- Pepper den Mund zu. Es war zu gefährlich. »Könnte alles noch viel schlimmer werden?« Die Zweifel überfielen mich wie dicke, dunkle Gewitterwolken. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was noch alles Schreckliches passieren könnte. 
 
    »Wir müssen es trotzdem versuchen«, sagte Noah mit Nachdruck. 
 
    »So, wie mein Leben jetzt ist, finde ich es unerträglich.« 
 
    Ich seufzte. »Schon. Aber was, wenn es noch viel unerträglicher wird? Was wird aus Sibille? Sie hat wohl einen etwas schrägen Neuanfang gemacht, aber sie ist zumindest am Leben.« 
 
    Er zuckte mit den Schultern und kaute auf seiner Unterlippe. In seinem Kopf schien es heftig zu arbeiten. »Hast du eigentlich irgendwen eingeweiht?« 
 
    Ich nickte, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich hab’s zumindest versucht«, gab ich zu. »Allerdings war ich nicht sehr erfolgreich. Lena und Pippa glaubten mir einfach nicht. Und du?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Ich wüsste auch gar nicht, wem ich es hätte erzählen sollen. Alles war so anders.« 
 
    Ich kramte mein Handy aus meiner kleinen Tasche hervor. »Es gibt aber einen Menschen, der uns glaubt.« 
 
    Ich wählte bereits Sibilles Nummer. Sie war hocherfreut, von mir zu hören. Ich fasste in knappen Sätzen alles zusammen, auch Noahs Geschichte. Wir wollten uns am nächsten Tag in London treffen. Ich notierte mir alles und legte zufrieden auf. 
 
    »Sie klang interessanterweise so, als hätte sie einen Plan. Aber irgendwie hört es sich so an, als würden wir einer bestimmten Vorsehung folgen. Wo fahren wir eigentlich hin?« 
 
    Noah wirkte leicht verlegen, wie er sich so an der Nase kratzte. »Na, ich dachte, du könntest vielleicht mit zu mir kommen, nachdem du keine richtige Wohnmöglichkeit hast. Oder möchtest du lieber zu Lena?« Er machte eine kleine Pause und murmelte dann: »Ich habe eine sehr bequeme Couch.« 
 
    Ich nickte. »Super.« Im Moment wollte ich mir keinen anderen Unterschlupf suchen, nachdem wir uns gerade wiedergefunden hatten. 
 
    Tief in mir nagte eine unbestimmte Angst – die Angst davor, Noah könnte plötzlich verschwinden, wenn wir wieder zurückreisen würden, und dass ich immer noch in diesem blöden neuen Leben feststecken könnte. Es war theoretisch eine Option. Eine von unzähligen, die in meinem Kopf herumrasten, die ich mir aber nicht ausmalen durfte. Wir steckten vorerst hier fest, in dieser schrecklich veränderten Realität, aber zumindest versuchten wir, einen Ausweg zu finden. Gemeinsam. 
 
    Wenig später standen wir in Noahs Wohnung. Sie lag über zwei Etagen in einem edlen Viertel in London. Der Boden war mit dicken Teppichen ausgelegt, es war blitzblank. Er hatte nicht übertrieben, alles war vom Feinsten. Meine Finger fuhren sachte über ein Regal. Seine Mutter musste eine Putzfrau beauftragt haben, denn hier war nicht das kleinste Staubkörnchen zu entdecken. Diesen elitären Stil konnte ich beim besten Willen nicht mit Noah in Verbindung bringen. Er schien mir spontan und improvisiert. Ich hatte eher ein gepflegtes Chaos erwartet. Seine Instrumente als Heiligtum, extrem professionell gehegt und gepflegt, seine unmittelbare Umgebung dagegen nicht so sehr. Das hier passte so gar nicht zu dem Noah, den ich kennengelernt hatte. 
 
    Ich ließ mich mit einem Seufzer auf die riesige graue Eckcouch fallen, die sich über das halbe Wohnzimmer erstreckte. Es war eine ganze Sitzlandschaft mit Kissen, die aussahen wie riesige Kieselsteine. »Sehr bequem«, sagte ich. »Außerordentlich bequem.« Ich sah an mir herab und strich über den feinen hellen Stoff meines Hochzeitskleides. Mittlerweile war es verknittert, sah deshalb aber nicht weniger schön aus. »Hast du vielleicht ein T-Shirt und eine Jogginghose, die dir zu klein sind?« 
 
    Noah überlegte kurz, bedeutete mir zu warten, und verschwand durch eine Tür, hinter der ich das Schlafzimmer vermutete. Mit triumphierendem Blick kam er mit einer schwarzen Sporthose und einem schwarzen T-Shirt zurück. 
 
    Ich schnappte mir beides und sah ihn fragend an. Er deutete auf eine Tür weiter. »Danke.« 
 
    Ich betrat das unfassbar saubere Badezimmer. Es war weiß gefliest, mit ein paar stylischen schwarzen Mustern auf einzelnen Fliesen, die aussahen, als wären sie von Hand bemalt. Die Duschkabine blitzte so sauber, als wäre sie noch nie benutzt worden, und über den Stangen der Heizung hingen flauschige, weiße Handtücher. Es erinnerte mich eher an ein Hotel. Sehr schön, aber furchtbar unpersönlich. 
 
    Verzweifelt versuchte ich, die Knopfleiste meines Kleides zu öffnen, aber ich hatte nicht die geringste Chance. Ich öffnete die Tür und steckte meinen Kopf hinaus. »Äh … Noah? Würdest du bitte …« Ich ließ den Satz unvollendet und drehte mich mit dem Rücken zu ihm um. 
 
    Er stand in der Küche und trank direkt aus einem Orangensaftkarton. 
 
    »Klar.« 
 
    Umständlich öffnete er die unzähligen kleinen Knöpfe. Ich raffte meine Haare hoch und biss mir auf die Unterlippe. Die Erkenntnis, dass wir allein in seiner Wohnung waren, traf mich mit voller Wucht. Jede kleinste Berührung seiner Finger elektrisierte mich. 
 
    Ich hielt die Luft an, bis er fertig war, dann drehte ich mich halb zu ihm, vermied es aber, ihn anzusehen. »Danke«, sagte ich leise. 
 
    Noah nickte nur. »Keine Ursache«, murmelte er verlegen. 
 
    Ich schloss die Badezimmertür hinter mir und lehnte mich dagegen. Das kühle Holz beruhigte meine schnelle Atmung ein wenig. Ich schüttelte mich und straffte den Rücken, dann schälte ich mich aus dem Kleid und drapierte es über einen kleinen Kleiderständer aus Metall, der in der Ecke stand. Die Dusche war wunderbar warm und die reinste Wohltat. Ich hatte das Gefühl, mich von allen negativen Energien reinzuwaschen, der ganze verrückte Tag fiel langsam von mir ab. Ich war bei Noah. Allein der Gedanke ließ es in meiner Magengegend kribbeln. Schmetterlinge in rauen Mengen. 
 
    Auch wenn ich nicht vergleichen wollte, fiel mir doch auf, dass dieses Kribbeln auf ganz spezielle Art anders war als bei Gabriel. Nach Gabriel hatte ich mich gesehnt, er war so lange unerreichbar für mich gewesen, und als er dann doch in mein Leben getreten war, hatte ich ein Stück Genugtuung empfunden. Aber gegenüber wem? Dem ganzen Dorf? Allen Frauen, die ihn anschmachteten? War er meine Trophäe gewesen? 
 
    Aus der Distanz betrachtet hatte unsere Beziehung etwas Ungesundes mit sich gezogen. Mit Noah war das viel zarter und fühlte sich ausgeglichener an. Wenn ich einen Schritt auf ihn zumachte, dann tat er das auch. Vielleicht nicht gleich und nicht synchron, aber auf gleicher Ebene. 
 
    Ich stieg aus der Dusche, trocknete mich ab, schlüpfte in die Klamotten, die nach Noah und duftigem Weichspüler rochen – eine wunderbare Mischung –, trat aus dem Badezimmer und setzte mich zu Noah auf die Couch. Auf dem Tisch lagen ein paar Sandwiches, Käse und Cracker, daneben stand eine Flasche Rotwein. In meiner Fantasie hätte ich es mir nicht besser ausmalen können. 
 
    Noah verschwand im Bad, um ebenfalls zu duschen. Ich entdeckte die Fernbedienung und suchte in seiner Online-Videothek nach einem Film. Bei der Auswahl der Serien stolperte ich über Vampire im Outback und war versucht, auf Play zu drücken. Noah würde darüber womöglich nicht begeistert sein, vermutete ich, und scrollte weiter, bis ich bei Stranger Things, Staffel drei ankam. Das war genau das Richtige. Nicht romantisch, aber bestimmt spannend, wenn auch Horror nicht mein Lieblingsgenre war. Die erste Staffel war schon der absolute Straßenfeger gewesen. 
 
    Noah kam mit nassen Haaren aus dem Bad, in bequeme Hosen und ein schlichtes schwarzes T-Shirt gekleidet. Er ließ sich neben mich auf die Couch plumpsen und streckte seine langen Beine aus. »Gute Wahl«, grinste er, legte seinen Arm um mich, und ich kuschelte mich an seine Brust. 
 
    Wir begannen bei Episode eins. Zwischen Episode drei und vier musste ich eingeschlafen sein. Vage bekam ich noch mit, wie Noah mich sanft umdrehte und uns mit einer Decke zudeckte. Eng an ihn geschmiegt, ließen mich seine regelmäßigen Atemzüge ruhig und sanft schlummern. Bevor ich einschlief, dachte ich noch daran, ihn erneut auf das Thema Beziehung anzusprechen, denn das hier fühlte sich genau danach an. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 30 
 
      
 
    Ich erwachte von lautem Geklapper, das aus der Küche drang. Noah war schon fleißig gewesen, ich sah aufgeschnittenes Obst, Porridge und Toast. Ich rekelte mich genüsslich und beobachtete ihn, wie er geschäftig herumhantierte. Es war ein unheimlich süßer Anblick, und ich war schwer beeindruckt. 
 
    Noah kam mit einem Tablett, beladen mit den Köstlichkeiten, zur Couch und stellte es auf dem Tisch davor ab. »Hey du«, sagte er sanft und gab mir einen Kuss auf die Stirn. 
 
    »Mhmm«, machte ich nur. 
 
    »Gut geschlafen?« 
 
    »Ganz herrlich«, erwiderte ich. Von mir aus konnte die Zeit stehen bleiben. Das war ein perfekter Augenblick im Hier und Jetzt. 
 
    Dieser Gedanke katapultierte mich allerdings wieder mitten in unseren aktuellen Schlamassel. Ich zog die Stirn kraus, während ich in einen Toast biss und kaute gedankenverloren darauf herum. 
 
    »Was denkst du, was Sibille vorhat? Ich meine, sie ist die Einzige, die uns glaubt, weil sie dabei war. Zumindest bekam sie mit, wie wir verschwanden und dann wieder auftauchten. In verschiedenen Jahrzehnten.« 
 
    Noah hob die Schultern. »Ganz ehrlich? Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber ich möchte wirklich gern hören, was sie vorschlägt.« 
 
      
 
    Ich blickte auf mein Handy. »Wir sollten bald los.« Der Einfachheit halber behielt ich Noahs Klamotten an. 
 
    Er sprang in eine Jeans, dann waren wir auch schon unterwegs. 
 
    Der Weg dorthin wurde zu einem Versteckspiel, das unter anderen Umständen sogar Spaß gemacht hätte. Mit Noahs Auto zu fahren, war undenkbar, wir hätten ohnehin nur im Stau gestanden. Er hatte sich komplett vermummt, und auch wenn die Leute deshalb gafften, war das besser als kreischende Fans. Wir sprangen von einem Taxi ins nächste, Geld spielte ja keine Rolle. 
 
    Es dauerte etwas länger, aber nach ein paar Umwegen fanden wir die angegebene Adresse. Es war ein kleines asiatisches Restaurant namens Banana Tree Bayswater. Von Sibille erwartete ich etwas Exotisches, und wir wurden nicht enttäuscht. Ich sah mich im Lokal um und schreckte einen Moment zurück. Da saß Sibille, doch sie sah nicht aus wie die Bankbeamtin, die ich in Waterville getroffen hatte. Sie war wieder in bunte, wallende, weite Gewänder gekleidet, und jede ihrer Bewegungen verursachte ein klingelndes Geräusch, denn sie war mit Dutzenden Armreifen und Ketten behangen, dass es eine helle Freude war. Mit schnellen Schritten ging ich auf ihren Tisch zu. 
 
    Sibille strahlte über das ganze Gesicht. »Hallo, meine Liebe. Und natürlich Noah, mein lieber Junge.« Sie zog uns nacheinander in ihre Arme, und ich fühlte mich gleich viel ruhiger. 
 
    Wir setzten uns zu ihr, Aufregung durchflutete mich, und ich konnte regelrecht spüren, wie mein Adrenalinspiegel stieg. 
 
      
 
    »Also, Kinder, ich muss jetzt noch mal alles ganz genau hören, dass ich auch kein Detail durcheinanderbringe oder etwas verwechsle.« 
 
    Wir bestellten Tee, und mit einigermaßen ruhiger Stimme erzählte ich ihr die ganze verrückte Geschichte noch einmal. Noah ergänzte hier und da eine Kleinigkeit und klärte Sibille über seine eigenen Erlebnisse auf. Vor allem bei den Veränderungen hob Sibille immer wieder eine Augenbraue oder schüttelte den Kopf. Sie murmelte mehrere Male: 
 
    »Unglaublich. Unglaublich.« 
 
    Wir waren ungestört, bis meine Aufmerksamkeit von einer Stimme, die mir unheimlich bekannt vorkam, abgelenkt wurde. Ich stieß Noah an und flüsterte: »Schau mal, ist das nicht Hugh Grant?« 
 
    Sibille drehte sich nicht einmal um und legte einen Finger auf die Lippen. »Deshalb sind wir hier, Schätzchen. Hier gehen die Celebritys ein und aus. Sie nennen die Gegend hier nicht umsonst Little Hollywood.« 
 
    Mein Mund klappte staunend auf. Diese Frau war wirklich gewitzt. 
 
    Noah nickte und sah unendlich dankbar aus. 
 
    »Außerdem haben sie unheimlich strenge Securitys, die überschwängliche Fans freundlich, aber bestimmt … na ja … entfernen. Nun aber weiter, meine Lieben. Das war doch noch nicht alles?« 
 
    Wir waren bei der dritten Kanne Jasmintee angelangt, als ich meine Erzählung mit: »Fakt ist, wir müssen diesen Schlamassel wieder rückgängig machen. Zu viele Leben haben sich zum Negativen verändert«, schloss. Ich seufzte tief. Noah nahm meine Hand und streichelte die Innenseite meiner Handfläche mit seinem Daumen. Es hatte etwas außerordentlich Beruhigendes. 
 
    »Hm … hm … hm …«, machte Sibille und sah uns über ihre violette Cateye-Brille hinweg an. »In der Tat, in der Tat. Es sollte etwas geschehen. Weißt du, was interessant ist? Manches hat sich gar nicht verändert.« 
 
    Ich zog die Augenbrauen zusammen und überlegte angestrengt. Was oder wen meinte sie? In Gedanken ging ich alle Menschen durch. Da fiel es mir mit einem Schlag ein. Es war mir auch schon aufgefallen, wenn ich ganz ehrlich war. Meine eigene Schwester. »Pippa, nicht wahr? Sie ist wie eine Konstante in diesem ganzen Chaos. Was glaubst du, bedeutet das?« 
 
    Sibille zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht so genau. Ich meine, hier sind einige Elemente im Spiel, die anscheinend völlig unkontrollierbar sind oder sein wollen.« 
 
    »Sein wollen?«, hakte Noah mit einem Seitenblick zu mir nach. Sibille wiegte den Kopf hin und her und nippte an ihrem Tee. »Na ja, 
 
    es ist schwer, die Gesetzmäßigkeiten dieser Zeitreisen festzulegen. Alles erscheint eher zufällig und ohne jeden Hintergrund, und doch …« Sie sah aus dem Fenster und tippte mit dem Nagel ihres Zeigefingers auf die Tischplatte. 
 
    Ich hing an ihren Lippen. »Und doch?« 
 
    Sie schaute Noah und mich abwechselnd an. »Ihr wart immer genau da, wo ihr gerade sein solltet.«  
 
    Ich sah sie ungläubig an. »Wo wir sein sollten?« Das waren wohl eher Zufälle, vielleicht auch eine Riesenportion Glück. Oder eben Unglück, je nachdem. 
 
    Sibille strahlte jetzt. Sie holte mit der Hand weit aus, als wollte sie etwas wegwischen. »Ist ja nur so ein Gedanke. Auf jeden Fall bin ich ebenfalls davon überzeugt, dass ihr zurückreisen solltet.« 
 
    Obwohl meine Tante mich in meinem Vorhaben bestätigte, überrollte mich eine Welle der Angst. Die Beklemmung stieg in mir hoch und schnürte mir die Kehle zu. Plötzlich fand ich die Idee gar nicht mehr so ansprechend. Was würde mit Sibille passieren? Ich hob abwehrend die Hand. »Ich weiß nicht. Ehrlich gesagt habe ich Angst.« Hilfesuchend wandte ich mich an Noah. »Noah, sag doch auch mal was dazu.« 
 
    Er sah aus, also wöge er die Argumente ab. »Na ja, du kennst meine Meinung. Ich vermisse mein altes Leben. Sehr sogar. Mit dem ganzen Trubel kann ich wirklich nichts anfangen.« 
 
    Ich seufzte. Natürlich, auch ich vermisste mein Leben und vor allem die der anderen – die ich zerstört hatte. »Ja schon, aber das Risiko, dass wir wieder irgendwo in einer anderen Zeit landen, ist zu hoch. Was, wenn wir noch mehr durcheinanderbringen? Vielleicht auf einer ganz anderen Ebene? Jetzt waren es nur unsere Familien, beim nächsten Mal ist es vielleicht … der Premierminister, der Papst, der Präsident der USA.« 
 
    Ich ließ die Stirn auf die Tischplatte sinken. Keiner sagte etwas. Ich schnaubte so laut, dass der Kellner sogleich besorgt an unseren Tisch kam und sich nach weiteren Wünschen erkundigte. Sibille winkte lächelnd ab 
 
      
 
    und bat um die Rechnung. Dann blickte sie uns abwechselnd mit funkelnden Augen an. »Kinder, ich habe da so eine Idee.« 
 
    Wir würden es noch einmal versuchen. Zumindest würden wir zusammen sein, wo auch immer wir landeten, was ein tröstlicher Gedanke war. 
 
    Nachdem wir bezahlt hatten, verließen wir das Restaurant. Alles schien normal, bis auf Noah, der aussah, als würde er jeden Moment eine Bank überfallen, und doch waren wir in einer Art Parallelwelt. Sibille hatte wohl ein ganz bestimmtes Ziel, denn sie marschierte sicheren Schrittes los. 
 
    Die Gedanken in meinem Kopf fuhren schon wieder wild Karussell. 
 
    Noah nahm meine Hand. »Wir könnten …« Ich brach ab. 
 
    »Hm? Was könnten wir?« 
 
    »Wir könnten einfach alles so lassen, wie es ist. Keine Gefahr. So schlecht ist dieses Leben nun auch wieder nicht. Deine Wohnung, das Auto …«, startete ich einen schwachen Versuch, da mich die Zweifel nun wieder gepackt hatten. 
 
    Versonnen richtete er den Blick in die Ferne. »Das werde ich schon ein bisschen vermissen. Vor allem die Putzfrau. Aber sonst ist da nicht viel. Ich möchte wieder da anknüpfen, wo wir aufgehört haben.« 
 
    Ich senkte den Blick und betrachtete meine Schuhspitzen. Das war eigentlich auch das, was ich wollte. Dann hob ich den Kopf und blickte ihm direkt in die Augen. »Du hast recht. Aber ich habe Angst.« 
 
    Noah drückte meine Hand fester. »Glaub mir, ich auch. Aber zumindest sind wir …« Er rang um Worte. Es tat ihm sichtlich schwer, es auszusprechen, aber dann fuhr er mit fester Stimme fort: »Zumindest sind wir zusammen, egal, wo wir landen. Das ist schon ziemlich gut.« 
 
    In meinem Bauch wurde es warm, mein Herz schlug für einen Augenblick schneller. »Stimmt«, erwiderte ich lächelnd. Das nervöse Flattern in der Magengegend reduzierte sich langsam auf ein leichtes Kribbeln. 
 
    Wo gehen wir eigentlich hin?, fragte ich mich. 
 
    Gerade wollte ich Sibille darauf ansprechen, da bemerkte ich, dass sie stehen geblieben war. Als ich sah, wovor sie stand, klappte mir der Mund auf. Wir standen vor der Buchhandlung in Notting Hill, in der ich die Taschenuhr gekauft hatte. »Sibille, als ich dir erzählte, woher ich die Uhr habe, wusstest du, dass …« Mir versagte die Stimme. 
 
    Sibille wiegte den Kopf hin und her. »Ich hatte da so eine Ahnung. Wie gesagt, mir sind die Zusammenhänge auch nicht ganz klar.« Sie drehte sich zu mir und nahm meine Hände in ihre. »Vielleicht bleiben manche Faktoren nunmal ungeklärt. Man kann nicht immer alles begründen, analysieren und hinterfragen. Du musst dich darauf einlassen, ohne Grund und Sicherheit. Ich verstehe, dass das manchmal und in diesem speziellen Fall überhaupt nicht einfach ist, aber ich glaube an  dich … an euch beide.« Sie lächelte Noah so herzlich an, dass ich nicht anders konnte, als ihr zu vertrauen. »Es fühlt sich verdammt richtig an. Das kannst du deiner alten Tante glauben.« 
 
    Damit wandte sie sich zu der Ladentür und drückte die Klinke beherzt herunter. »Hab ich’s mir doch gedacht«, murmelte sie mit einem triumphierenden Lächeln. 
 
    Drinnen war es dunkel, und es roch genau so, wie ich es in Erinnerung hatte. Bücher, Papier und Kaffee. Mir fiel allerdings sofort auf, dass die Miniaturausgabe des Ladens fehlte, ansonsten waren nur einige Bücherarrangements auf seltsame Weise ordentlicher. Genau betrachtet wirkte nun alles besser organisiert und aufgeräumt. Es gab Schilder, die Regale in Kategorien und Genres einteilten. Nur hier und da lag ein einzelnes Buch, keines befand sich offen oder gar umgedreht auf den Ablagen oder dem Tisch. Die Leseecke mit dem großen Lehnstuhl war allerdings identisch. 
 
    Ich ließ mich darauf nieder und bedeutete Noah, sich neben mich zu setzen. Wir hatten beide Platz darauf. 
 
    »Gut, Kinder, das ist mein Stichwort.« 
 
    Mich durchfuhr ein tiefer Schreck, der sich eisern in meinen Magen krallte. »Aber … Warte.« Ich sprang auf und umarmte sie fest. Die Tränen konnte und wollte ich nicht zurückhalten. Das hier fühlte sich schrecklich nach einem Abschied für immer an. 
 
    »Na, na«, sagte meine Tante und streichelte mir beruhigend über den Kopf. »So schlimm ist das alles doch nicht.« 
 
    Ich schniefte und zog die Nase geräuschvoll hoch. »Ist es aber doch. Wenn wir jetzt zurückreisen und alles wieder so ist wie … na ja, wie …« Ich brachte es nicht über mich, den Satz zu beenden. 
 
    »Schhhh. Alles ist so, wie es sein soll, da bin ich ganz sicher.« 
 
      
 
    Sie drückte mich an sich, gab mir einen Kuss auf meine feuchten Wangen, nahm mich bei der Hand, zog mich zurück zu dem Lehnstuhl und drückte mich sanft hinein. Sibille betrachtete uns intensiv, mit diesen wunderbaren silbergrauen Augen, die mich so sehr an meine Mutter erinnerten. Ich schluchzte auf und atmete tief ein. 
 
    Meine Tante hatte sich schon umgedreht und schwebte aus dem Raum. Ich hörte noch ihre Armreifen klingeln und das Rascheln ihrer weiten Gewänder. 
 
    Noah blickte mich erwartungsvoll an. »Bereit?« 
 
    »Nein, bereiter werde ich nicht, und wenn wir noch länger warten, überlege ich es mir wirklich noch anders.« 
 
    Seine Mundwinkel zuckten nach oben. Das sah so süß aus, dass ich ihm einfach einen Kuss auf die Lippen drücken musste. Dann kramte ich die Taschenuhr hervor und legte die Kette um uns beide. »Wie oft? Denkst du, es spielt eine Rolle?« 
 
    Erst hob er die Schultern, doch dann schüttelte er den Kopf. 
 
    Plötzlich kam mir ein Gedanke, der schon wieder die Panik in mir schürte. »Gehen wir mal davon aus, wir reisen dorthin, wo wir gestartet sind. Was ist dann mit uns? Oder was ist, wenn es uns dann gar nicht mehr gibt?« Ich wurde den Gedanken nicht los, dass wir vielleicht völlig verändert würden und uns nicht mehr kennen könnten. 
 
    Er sah mich lange und ernst an. »Ich bin mir sicher, dass wir so bleiben, wie wir sind. Bei jeder Zeitreise sind wir bisher zusammen- geblieben, es hat sich nur etwas um uns herum verändert. Und wenn nicht, Pepper …« Jetzt sah er mir so intensiv in die Augen, dass es in meiner Magengegend ordentlich zu flattern begann. »… dann finden wir uns wieder. Davon bin ich überzeugt.« 
 
    Was er da sagte, war unheimlich süß und beruhigte mich auf absurde Weise. Ich spürte wieder dieses Brummen, das eindeutig von der Uhr ausging. Sie sah völlig unspektakulär aus, als ich sie in die Höhe hielt und betrachtete. Die Inschrift und Ornamente waren alle verschwunden, die glatte Oberfläche glänzte beinahe wie neu im Licht. Entschlossen drehte ich die Rückseite zweimal. Wie bei den anderen Malen hielten wir die Luft an, aber nichts passierte. 
 
    »Jetzt heißt es warten, oder?« 
 
    Ich schmunzelte. »Wir könnten einfach so lange knutschen, bis wir umfallen«, grinste ich spitzbübisch. »Vielleicht ist es ja das letzte Mal, dass wir das tun können.« 
 
    Sein Gesicht kam mir so schnell entgegen, dass ich ihm gar nicht ausweichen konnte, selbst wenn ich es gewollt hätte, und wir küssten uns lange und ausgiebig. Als wir uns nach einer gefühlten Ewigkeit voneinander lösten, war ich schon ziemlich schläfrig. 
 
    Wieder dieses angenehme Schweigen zwischen uns, kein Zwang, die Stille zu füllen. Ich kuschelte mich in Noahs Arm, drehte meinen Kopf zu ihm und bemerkte, dass ihm die Augen zugefallen waren. Sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Meine Lider wurden tonnenschwer, die Augen fielen mir zu. Kurz blitzte noch das Bild von Sibille vor mir auf, wie sie fröhlich winkend aus dem Laden verschwand, und ich verspürte einen Stich in meiner Brust. Doch das laute Ticken verscheuchte alle Gedanken und Bilder aus meinem Kopf. 
 
      
 
   

 

 Kapitel 31 
 
      
 
    Ich blinzelte in ein Gesicht, das mir völlig fremd war. 
 
    »Entschuldigen Sie, ist alles in Ordnung mit Ihnen? Ich habe Sie gar nicht reinkommen sehen.« Das Gesicht war umrahmt von kurzen roten Haaren, die bis zum Kinn reichten, und hatte grüne Augen, die mich interessiert und besorgt musterten. 
 
    Ich richtete mich auf, der Platz neben mir war leer. Panisch blickte ich mich in dem Raum um. »Wo … wo ist …« Ich sprang auf. Wo war Noah? War er nicht mit mir gekommen? Na klar. Warum sollte auch dieses Mal alles glattgehen? Verdammt, das musste ja passieren. 
 
    »Keine Ahnung, Herzchen, aber ich habe hier gleich eine Besichtigung.« Sie nickte und kaute dabei auf einem Kaugummi herum. Vorsichtig, aber bestimmt schob sie mich zum Ausgang. Dann hielt sie mir eine Visitenkarte vor die Nase, und als ich diese unschlüssig betrachtete, winkte sie ab. Ich konnte das Wort Immobilie und den Namen Bonnie Karfunkel lesen, bevor sie die Karte wieder in ihre Tasche steckte. 
 
    »Wird Zeit, dass dieses Juwel verkauft wird.« In den Augenwinkeln erkannte ich, dass ich tatsächlich immer noch in der Buchhandlung war, mitsamt allen Büchern und der Miniaturausgabe in der Vitrine. 
 
      
 
    Noah erschien von der Seite und kam auf mich zu. »Schräg, oder?« 
 
    Ich fuhr herum und wusste nicht, ob ich ihm eine Ohrfeige verpassen oder ihm um den Hals fallen sollte. Ich entschied mich dafür, ihn vorwurfsvoll anzusehen. »Wo warst du?«, zischte ich. 
 
    »Tut mir leid, ich musste dringend auf die Toilette. Hier, ich habe dir einen Zettel geschrieben.« Er deutete vage in Richtung des Lehnstuhls. 
 
    Frau Karfunkel schaltete sich Kaugummi kauend ein. »Jetzt mal im Ernst. Wo immer ihr herkommt, ihr müsst schleunigst verschwinden. Meine Kunden werden hier gleich eintreffen. Also dalli. Ab die Post.« 
 
    »Und wo … ich meine … wann sind wir gelandet? Entschuldigen Sie bitte, welcher Tag ist heute?« 
 
    Sie zog ihre perfekt geschwungenen Augenbrauen zusammen. 
 
    »Versprecht ihr, dass ihr dann verschwindet?« 
 
    Ich versuchte mich an meinem treuherzigsten Königspudelblick. »Ja, versprochen.« 
 
    Sie tippte auf ihr Handy und nannte uns das Datum samt Jahreszahl. Da wir nicht sofort reagierten, rollte sie mit den Augen und ergänzte: 
 
    »Dienstag. Heute ist Dienstag.« Schon scheuchte sie uns wie lästige Insekten durch die Tür hinaus auf die Straße. 
 
    Langsam sickerte die Information zu mir durch. »Soll das heißen, dass wir wieder ganz auf Anfang sind?« 
 
    Noah rubbelte sich übers Gesicht. »Keine Ahnung, könnte aber sein.« Mein Handy klingelte, und als ich sah, wer da anrief, klopfte mein 
 
    Herz  wie  wild  und  sank  gleichzeitig  in  die  Hose.  Ich  konnte  nicht abheben. Noah lachte, drückte auf den grünen Hörer und hielt es mir ans Ohr. »Äh … Hallo?« 
 
    »Pepper! Na? Bist du noch bei Lena? Du meldest dich gar nicht. Was soll ich denn Mama erzählen? Sie fragt dauernd nach dir. Ruf sie doch mal an, ja? Geht es dir gut?« 
 
    Das klang verdächtig vertraut. Ich räusperte mich. »Ja, alles bestens.« 
 
    »Gut. Und was hast du jetzt vor?« Das war eine wirklich gute Frage. 
 
    »Hallo? Bist du noch da? Warum muss man dir immer alles aus der Nase ziehen?« 
 
    »Was? Muss man doch gar nicht. Wie ist es denn bei euch?« Was war passiert in Waterville? War einfach alles wieder zurückgesprungen auf mein altes Leben? Ich musste etwas über Gabriel herausfinden. 
 
    »Na, du hast Töne. Da lässt du den Obermacho samt Heiratsantrag mit allem Drum und Dran einfach stehen und fragst so nebenbei, was bei uns los ist«, kicherte sie. 
 
    Aha. Also hatte ich doch etwas verändert. 
 
    »Du bist das absolute Dorfgespräch. Gabriel hat ganz schön geschluckt nach deinem Abgang. Ich bin sehr stolz auf dich. So für dich selbst einzustehen, mitten im Lokal, vor der versammelten Dorfgemeinschaft. Respekt. So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt. Ich dachte eher, du packst einfach deine Sachen und haust ab, aber das hat er echt verdient. Inklusive dem Bier über dem Kopf.« Wieder kicherte sie vor sich hin. 
 
      
 
    Ich ließ ihren Redestrom über mich ergehen und antwortete gelegentlich mit einem »Hm«, »Aha« oder »Genau«. Als ihr scheinbar die Worte ausgingen, ergriff ich die Chance. »Wie geht’s Mama?« 
 
    »Na, du weißt ja. Sie ist ziemlich beschäftigt und hat von deiner tollen Aktion gehört. Sie hat gesagt, dass sie dich heute noch anrufen wird. Aber sie und Papa sind schon wieder beim nächsten Auftritt. Manchmal wünschte ich, ich wäre ein Cello.« Sie lachte über ihren eigenen Witz. 
 
    Vor Erleichterung stimmte ich in ihr Lachen ein, auch wenn ich ihren Witz nicht ganz so lustig fand. »Ich auch.« Alles war wieder beim Alten? Und besser noch, ich hatte Gabriel die Meinung gesagt. Ein Gedanke durchzuckte mich plötzlich. »Denkst du, sie vermisst Sibille noch sehr?«, fragte ich. 
 
    »Wie kommst du denn jetzt darauf? Na ja, ich glaube, das kommt so in Wellen. Manchmal steht sie vor dem Foto, auf dem zu sehen ist, wie sie im Garten sitzen und auf dem man sie nicht voneinander unterscheiden kann. Sie wirkt dann immer, als würde sie mit ihr auf einer ganz eigenen Ebene kommunizieren. Ein bisschen verrückt.« Pippa räusperte sich. »Aber wie kommst du denn jetzt darauf?« 
 
    »Ach, nur so.« In meinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet. Wir hatten sie also nicht retten können. Gut, es war ja auch ein anderes Leben gewesen. Sibille hatte ihr Versprechen ganz offensichtlich gehalten und das Cello an meine Mutter geschickt. 
 
    »Also, Süße, melde dich öfter, ja? Versprochen?« 
 
    »Mach ich. Und Grüße an die geschäftigen Cello-Eltern.« 
 
     »Wird gemacht. Bis bald, Pepper.« 
 
    Noah hatte aufmerksam zugehört. »Sibille?« Traurig schüttelte ich den Kopf. 
 
    Erneut klingelte mein Handy. Diesmal kündigte es eine Nachricht von Lena an. Erstaunt las ich den Text. »Treffen. Jetzt. Dringend.« Auch das kam mir sehr bekannt vor. Ich musste sie ins Neal’s Yard lenken und alles wäre gut. Gut, vielleicht nicht alles, aber zumindest für den Augenblick. 
 
    Suchend sah ich mich nach Noah um und beobachtete, wie er auf und ab spazierte. »Alles in Ordnung?« 
 
    Er nickte begeistert. »Merkst du was?« 
 
    Eine Gruppe Teenager ging schnatternd an uns vorbei. Ich wusste nicht sofort, worauf er hinauswollte. 
 
    Er deutete auf die Mädchen. »Da. Siehst du? Keine Reaktion. Nichts.« Er strahlte wie ein Honigkuchenpferd. 
 
    Ich grinste, weil er sich so sehr darüber freute. Sein Popularitätsgrad hatte sich wohl drastisch gesenkt. Meiner besten Freundin textete ich unseren Treffpunkt. »Möchtest du mich begleiten?« 
 
    Noah nickte und ging mit großen Schritten voraus. 
 
    Ich wollte nicht zu optimistisch klingen, aber alles kribbelte in mir. 
 
    »Denkst du, alles ist wieder in Ordnung? Wieder beim Alten?« 
 
    »Na ja, beim Alten würde ich nicht sagen. Du hast Gabriel abserviert, oder?« 
 
    Nachdenklich nickte ich. »Das stimmt wohl. Es ist anscheinend eine Mischung aus allem. Vor allem bist du hier, aber eigentlich kenne ich dich noch gar nicht. Ich meine … Ach, du weißt, was ich meine.« 
 
    Noah schüttelte lachend den Kopf. »Stimmt. Aber ich denke, es macht keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Lass uns nach vorne schauen.« Er nahm meine Hand, und wir gingen schweigend weiter. 
 
    Meine Gedanken blieben immer wieder wie ein Rad im Sand stecken, wenn ich über die vergangenen Erlebnisse nachdachte. Ich fasste mir ein Herz, um Noah zu fragen, wie es nun mit uns weitergehen würde, doch da hörte ich Lena meinen Namen rufen. Sie war aufgestanden und hüpfte aufgeregt auf und ab. 
 
    Ich ließ Noahs Hand los. »Gibst du mir ein paar Minuten mit Lena?« 
 
    »Na klar.« 
 
    Meine beste Freundin sah mich eindringlich an und umarmte mich. 
 
    »Das Wichtigste zuerst. Wer ist das? Wen hast du da im Schlepptau?« 
 
    »Na ja … also …«, stotterte ich verlegen. 
 
    Lena legte einen Finger auf ihre Lippen. »Na gut. Ich platze sowieso schon fast. Erzähl es mir nachher, denn ich habe wundervolle Neuigkeiten.« Sie straffte den Rücken und stemmte die Hände in die Hüften. »Frankie wird mich nie wiedersehen. Ich habe mich von ihm getrennt, ein für alle Mal. Als mir Pippa erzählte, wie du Gabriel vor die Tür gesetzt hast und sie mir dann noch das Video schickte, war ich so wahnsinnig inspiriert von deinem Mut. Genug ist genug, oder?« 
 
    Moment mal, ich hatte Gabriel was? Es gab ein Video? Vage Bilder stiegen vor meinem geistigen Auge auf. Wie in der alternativen Vergangenheit schoben sich die aktuellen Erinnerungen langsam über die zuvor erlebten. Innerlich verdrehte ich die Augen. Das war schon wieder zum Hirnverknoten. Mit den Fingern massierte ich mir die Schläfen und versuchte angestrengt, die neuen Bilder zu sortieren. Es begann genau wie in meiner allerersten Zeitlinie, als ich vor alldem davongelaufen und mit dem Zug nach London geflüchtet war. Allerdings war ich diesmal nicht geflüchtet, im Gegenteil. 
 
    Ich saß vor dem Computer in Waterville und wühlte mich mit aufsteigendem Ärger durch diese widerlichen E-Mails. Es war eindeutig, dass Gabriel mich betrog, und das schon seit Langem. Der Impuls, einfach davonzulaufen, wurde immer größer. Dann aber sah ich vor meinem inneren Auge mein anderes Leben, wie ich am Traualtar stand und in Gabriels selbstherrliches Grinsen starrte. Dieses Bild war so stark, dass ich aufsprang und ins Pub hinunterlief, ohne nachzudenken. 
 
    Gabriel hielt eine Rede, die helle Begeisterung bei seinem Publikum hervorrief. Ich baute mich mit verschränkten Armen vor ihm auf. Kurz rutschte mir das Herz in die Hose. 
 
    Willst du es wirklich mit dem Schnepfenmeister aufnehmen, Pepper? 
 
    O ja, und wie ich das wollte. 
 
    Gabriel sah mich irritiert an, und bevor er noch Schnecki sagen konnte, schleuderte ich ihm meine ganze Wut entgegen. »Ich habe gerade sehr interessante E-Mails gefunden, die mir ein für alle Mal bewiesen haben, dass du nicht gut für mich bist.« 
 
    Seine Augen weiteten sich, er blickte kurz in die Runde und lächelte besänftigend. 
 
     Unbeirrt fuhr ich fort: »Sei jetzt bloß still. Und ja, ich mache das absichtlich vor versammelter Mannschaft. Das darf und soll jeder hier im Lokal, im Dorf, ach was, auf der ganzen Welt hören.« 
 
    In seinen Augen blitzte etwas auf. War das Wut oder etwas anderes? Ich setzte gerade zum Ende meiner Rede an, als er mein Handgelenk ergriff und in die Knie ging. 
 
    »Pepper, ich wollte das alles viel romantischer gestalten, aber du lässt mir keine Wahl. Pepper Tea, du bist die Liebe meines Lebens. Mit all meinen Irrungen und Verwirrungen warst und bist du immer meine Konstante.« 
 
    Schnepfenmeister-Königspudelblick de luxe. In mir brodelte es. Ich starrte auf ihn herab. Wie konnte er mir meinen großen Moment nur so vermasseln? 
 
    »Deshalb frage ich dich, Pepper Tea, hier und jetzt: Willst du meine Frau werden und für immer mit mir zusammen sein?« 
 
    Erwartungsvoller Schnepfenmeisterblick. Nebenbei bemerkte ich, dass er nicht nur mich, sondern alle im Raum erwartungsvoll anstarrte. 
 
    Ich schluckte. Hatte er mir tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht? Wie im Schnelldurchlauf zogen die Geschehnisse der Vergangenheit an mir vorbei. Ich schüttelte sachte den Kopf. 
 
    Gabriel nickte mir aufmunternd zu, blieb aber auf den Knien. Als ich noch immer nicht reagierte, blickte er verunsichert zu den Leuten um uns herum, die leise zu murmeln begannen. 
 
    Ich entzog ihm meine Hände. »Nein, Gabriel, so geht das nicht. 
 
     Außerdem weiß ich ganz genau, was passieren wird. Eine Frau wird nie genug für dich sein, und ich habe dich lange genug unterstützt. Du wirst immer nur nehmen, aber nie geben. Glaub mir, ich weiß das besser als jede andere. Geh zurück zu deinen Schnepfen, es gibt mit Sicherheit eine, die dich mit offenen Armen empfängt.« 
 
    Gabriel kapierte schnell und wurde nun richtig wütend. Er war nie gewalttätig geworden, aber jetzt hatte ich ihm einen gewaltigen Strich durch die Rechnung gemacht. Zum zweiten Mal. Geschah ihm ganz recht. 
 
    Hoheitsvoll wandte ich mich von ihm ab, doch er kam nach oben, packte mich an der Schulter und drehte mich zu sich herum. Seine Nase war jetzt ganz nah an meiner. »Pepper«, zischte er durch zusammengebissene Zähne, »du weißt nicht, was du tust. Jetzt reiß dich mal zusammen. Ich habe dir soeben einen Heiratsantrag gemacht. Ist dir eigentlich bewusst, wie viele Frauen sich darum reißen würden?« 
 
    Gabriels Griff wurde immer fester, seine grünen Augen schienen mich zu durchbohren. Langsam begriff er, dass ich es absolut ernst meinte, allerdings hatte ich nicht genug Kraft, um mich aus seiner Umklammerung zu winden. Im Augenwinkel nahm ich in der Menge, die uns umringte, ein volles Bierglas wahr. Ich streckte meine Hand aus, riss es dem jungen Mann aus der Hand und kippte die volle Ladung über Gabriels Kopf. Vor Schreck und Überraschung ließ er mich los. Das war mein Moment, und ich rannte aus dem Lokal, als wäre der Teufel hinter mir her. 
 
      
 
    Voller Stolz schlug ich mir die Hand vor den Mund. Hatte ich das wirklich getan? In meinem Bauch breitete sich ein warmes Gefühl bis in meine Nasenspitze aus, und ich grinste breit bei der Erinnerung. 
 
    »Erde an Pepper. Hallo?« Lena schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht herum. 
 
    »Aber wie hast du … Warst du in Waterville? Es gibt ein Video davon?« 
 
    »Nein, ich war nicht dort. Jemand hat die komplette Vorstellung gefilmt. Gabriel hatte einen Freund gebeten, das Handy bereitzuhalten. Wurde ein etwas anderes Video, als er sich das gedacht hatte. Na ja, Pippa hat es in die Hände gekriegt. Und anschließend ganz Waterville.  Du warst einfach fantastisch. Ich hätte dir das nie zugetraut. So stark und unbeugsam.« 
 
    Ich strahlte sie an. »In Wirklichkeit haben mir aber ganz schön die Knie geschlottert.« 
 
    »Das hat aber keiner gemerkt«, meinte sie stolz. »Und für mich war das wie eine Erleuchtung. Ich war wohl etwas weniger dramatisch, aber Frankie hat es schlussendlich akzeptiert.« 
 
    Sie hatte tatsächlich einen Schlusspunkt gesetzt. Ich umarmte sie. »Ich bin stolz auf dich.« 
 
    Sie lächelte. 
 
    Witzig, hatte das nicht gerade Pippa zu mir gesagt? Es hatten sich wohl doch einige Dinge verändert. »Und was ist jetzt mit dem Globe Theatre?«  
 
    »Was soll damit sein? Ich weiß noch nichts, das wird doch erst heute bekannt gegeben.« 
 
    Ich atmete durch und schlug mir theatralisch gegen die Stirn. »Ach, diese Spannung, das ist ja kaum auszuhalten.« 
 
    Dann erzählten wir uns wild durcheinander alle Details und Gedanken und schließlich berichtete ich ihr endlich auch von Noah. 
 
    »Noah? Ist das der junge Mann, der da drüben auf und ab geht? Warte mal, den kenne ich doch. Noah … Noah … Woher sagt mir der Name etwas?« 
 
    Kurz fuhr mir der Schreck in den Bauch. »Vampire aus dem Outback?« Mir schwante Übles. 
 
    Lena schenkte mir einen verständnislosen Blick und tippte sich ans Kinn. Ich winkte Noah zu uns heran. 
 
    »Jetzt weiß ich’s.« Ihre hellen Augen leuchteten. »Hatte er nicht was mit Susi?« 
 
    Ich runzelte die Stirn. »Die Betonung liegt auf hatte.« 
 
    Lena hob abwehrend die Hände und grinste dabei unschuldig. 
 
    Noah trat an unseren Tisch und begrüßte Lena. Wir saßen noch lange in dem Café am Neal’s Yard und erzählten ihr alles, was passiert war. Einschließlich Zeitreisen, Beinahe-Hochzeit, Telenovelas und Teeniestars. Vor Aufregung schwänzte Lena ihren Dramatikunterricht. Noah und ich ließen nichts aus. Lena wurde nicht müde, Fragen zu stellen, und sie war ehrlich fasziniert. Ob sie alles glaubte, würde ich wahrscheinlich erst nach und nach feststellen. Es tat jedenfalls gut, sich die Ereignisse von der Seele zu reden. Dankbar stellte ich fest, dass es vor allem guttat, eine unverletzte Lena voller Elan und Lebensmut vor mir sitzen zu haben. 
 
    Mein Adrenalinspiegel senkte sich langsam, die Müdigkeit überrollte mich. Lena verabschiedete sich von uns, schließlich würde das Ergebnis des Globe Theatre-Projekts heute bekannt gegeben, und das wollte sie nicht verpassen. Ich hatte mich mühsam beherrscht und ihr nichts davon erzählt, aber ich war mir auch nicht sicher, ob es dasselbe Ergebnis sein würde. Außerdem wollten wir uns am Abend ohnehin auf der Party treffen. Später würde ich sie vom Unterricht abholen. Und dann wollte sie, dass ich ihr die gesamte Zeitreisegeschichte noch einmal im Detail erzählte. Sie glaubte uns, weil ich ihre beste Freundin war, und das reichte mir völlig für den Moment, doch es gab einige Teile der Geschichte, die sie noch ein paar Mal hören wollte. 
 
    Im Moment war alles perfekt. Noah und ich machten uns auf den Weg. Er wollte mich nach Hause begleiten, und ich musste mich außerdem bei einem gewissen Fotolabor bewerben. 
 
    »Lass uns noch einen kleinen Umweg machen.« Er nahm meine Hand, und ich hatte so eine Ahnung, wo er hinwollte. 
 
    Noah blieb vor einem Piano an der Millennium Bridge stehen, was gerade im Sommer in London nichts Ungewöhnliches war. Das Piano  war wunderschön, bemalt mit blauen Wellen und direkt vor der Brücke angekettet. Noah rieb sich die Hände, sein Blick wirkte beinahe ein wenig ängstlich. Schon nach den ersten Takten war aber klar, dass er seine musikalischen Fertigkeiten wiederhatte. Er versank völlig in der Musik, und ich beobachtete jede Regung in seinem Gesicht. Ich hatte mich hoffnungslos in ihn verliebt, so viel war klar. 
 
    Die Welt um uns herum schien zu verschwinden. Noah hatte die Augen geöffnet und betrachtete mich intensiv. Es war ein wunderbarer Augenblick, und ich wünschte, er würde nie vergehen. Das Spiel und sein Blick versprachen so viel mehr. 
 
    Als er das Stück beendet hatte, stand er auf und kam mir mit dem Gesicht unheimlich nahe, und ich hatte Angst davor, was er nun sagen würde. 
 
    »Na gut, Pepper Tea. Wir haben bestimmt den verrücktesten Anfang einer Beziehung erlebt, und ich muss jetzt unbedingt wissen, wie es weitergeht.« 
 
    Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Hast du das Wort 
 
    Beziehung gerade wirklich gesagt?« 
 
    »Ja. Sei einfach still.« Dann küsste er mich, sodass ich alles andere um mich herum vergaß. 
 
    Gemeinsam überquerten wir die Brücke, die einen fantastischen Blick auf die Skyline Londons bot. Die untergehende Sonne spiegelte sich im Wasser, und ich fühlte mich frei und geborgen zugleich. 
 
    Im Moment war alles so, wie es sein sollte. Ich wollte weder in der Zeit zurückreisen noch in die Zukunft. Das Hier und Jetzt war perfekt. Ich steckte die Hand in die Jackentasche und stieß mit den Fingern gegen die Taschenuhr. Sie vibrierte sanft in meiner Hand. 
 
      
 
      
 
    ENDE 
 
      
 
    Du hattest Spaß auf meiner Zeitreise? 
 
    Dann hinterlass mir doch bitte eine kleine Rezension oder klick auf die ominösen Sterne bei Amazon. 
 
    Vielen Dank und ich hoffe wir lesen uns bald wieder. 
 
    Deine Tini 
 
      
 
    Melde Dich gleich an bei: 
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    Mein größter Dank gilt Gabriele Albers, selbst Autorin eines großartigen Romans (Nordland - Hamburg 2059 - Freiheit). Schon alleine, dass wir uns auf einer Ranch in Kanada kennengelernt haben, ist ihre eigene Geschichte wert. Gaby hat geholfen die größten Hindernisse aus dem Weg zu räumen und hat mit ihrer liebevollen Kritik einen riesigen Teil zu meinem Werk beigetragen. Außerdem hat Gaby mich auf NaNoWriMo aufmerksam gemacht. Die erste Fassung von Zeitenchaos wurde im November 2017 mit den NaNoWriMos fertig gestellt. 
 
    Ebenso wichtig war meine Erstleserin und jahrelange Freundin Maria Timmelmayer, die mehrere Fassungen und emotionale Stürme tapfer ertragen hat. Dazu kommen meine Mama Barbara Horwath, mein kleiner Bruder Philipp Horwath, Alexandra Ernst und Mirjam Langer, meine Strandtestleserin. Eure Unterstützung und Anmerkungen waren ebenso hilfreich wie aufbauend. 
 
    Ein riesengroßes Dankeschön geht an die liebe Pia Auteried, die dieses Wahnsinnscover geschaffen hat, dass dieses wundervolle Buch nun ziert. 
 
    Großen Dank an meine Testleserrunde Daniela Latzel, Daniela Becker und Anna Moldenhauer von Reziliebe. 
 
    Zu guter Letzt ein dickes Dankeschön an meine Lektorin Janine Weyer, die sich mit endloser Geduld und konstruktiver Kritik durch Zeitenchaos durchgearbeitet hat, bis wir eine Fassung vorliegen hatten, die wir nun beide lieben. 
 
      
 
      
 
      
 
    Was ist ein Buch ohne Leser und vor allem ohne fleißige Blogger, die es promoten. Hier kommen die wunderbaren Frauen, die 'Zeitenchaos' vorher angelesen, geliebt und in der Bücherwelt publik gemacht haben. Mein Dank ist ihnen für immer gewiß. 
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    Mary Cronos ist Autorin, Moderatorin und Künstlerin. Als Coverdesignerin arbeitet sie seit 2015 und bewegt sich am liebsten in der Belletristik: Es darf auf ihren Covern fantastisch, schaurig, spannend und gern auch romantisch zugehen. Sie bietet individuelle Coverdesigns wie dieses ebenso an wie Premades. Durch ihre Arbeit als Illustratorin und Fotografin kann sie außerdem jedem Cover einen einmaligen Schliff verleihen. 
 
      
 
    Besuch sie doch auf ihrer Design-Website: www.colors-of-cronos.style 
 
      
 
    

  

 

   Buchschauplätze 
 
    Die in Zeitenchaos erwähnten Orte sind eine Mischung aus 
 
    Real existierenden und frei erfunden Plätzen. 
 
      
 
    Waterville – www.visitwaterville.ie 
 
    Ein Ort in Irland von mir nach Südengland geschickt. 
 
      
 
    Two Brydges – ein privater sogenannter Membersclub 
 
      
 
    Hobgoblin Music – ein Musikladen in London 
 
      
 
    Leadenhall Market – u.a. ein Drehort von Harry Potter 
 
      
 
    Barking Betty – ein Hundesalon in London 
 
      
 
    Hyde Park – einer der bekanntesten Parks in London 
 
      
 
    Picadilly Circus – Die wohl meist-fotografierteste Reklametafel an einem  
 
    Eckhaus ist sicherlich die Leuchtwerbewand an der nördlichen Ecke des Piccadilly Circus.  
 
    Die zweite Attraktion des Platzes ist der Eros-Brunnen. 
 
      
 
    The Book Club – eine Café Bar - www.wearethebc.com 
 
      
 
    ThePrintSpace – ein Laden, der Fotoausdrucke präsentiert und eine kleine Galerie 
 
      
 
    Die Ruinen von St. Dunstan in the East- ein kleines Juwel in der Großstadt 
 
    https://secretldn.com/st-dunstan-ruin-church-garden/ 
 
    The Globe Theatre – Shakespeares Schauspielhaus 
 
     https://www.shakespearesglobe.com/ 
 
      
 
    Café im Neil’s Yard – eines der beliebtesten Cafés in London  https://www.wildfoodcafe.com/ 
 
      
 
    Buchladen in Notting Hill – der Buchladen aus dem Film Notting Hill 
 
    https://www.filmtourismus.de/notting-hill 
 
      
 
    Banana Bay Treewater - asiatisches Restaurant in London 
 
      
 
    Little Hollywood – Gegend in London, wo viele Stars wohnen 
 
     (frei erfunden) 
 
      
 
    Snappy Snips – Fotostudio (frei erfunden) 
 
      
 
    Pin & String – Laden für Brautmoden in Camden (frei erfunden) 
 
      
 
    SH Nails – ein Nagelstudio in London (frei erfunden) 
 
   
  
 

 Lust auf mehr von Tini?  
 
    Zeitenchaos – Zurück in die Vergangenheit (Band 2) 
 
      
 
    [image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung] 
 
      
 
      
 
    Erneut muss Noah in der Zeit reisen - diesmal ist er auf der Suche nach seiner verlorenen Liebe. 
  
 
      
 
      
 
    Klappentext:  
 
    
Pepper und Noah sind bis über beide Ohren verliebt. Ihre Zweisamkeit währt aber nicht lange, als Noahs leichtsinniger Bruder Finn die Taschenuhr in die Finger bekommt. Ohne es zu wollen schickt er die Brüder damit in die Vergangenheit. Mit mehr Glück als Verstand schaffen es die beiden zurück in ihre Gegenwart und ihr Leben scheint vorerst unverändert. 
Als Noah entdeckt, dass jede Spur von Pepper fehlt, wagt er noch einmal eine Reise in der Zeit. Finn steht ihm zur Seite, sorgt jedoch eher für Chaos, als dass er hilft. Als Noah Pepper endlich ausfindig macht, stellt das seine Liebe auf eine harte Probe. 
 
      
 
    »Keine Zeitreisen mehr, bitte. Ich will das nicht noch einmal erleben. Zeitreisen sind für mich ein für alle Mal erledigt.« 
 
      
 
      
 
    Zeitenchaos (Band 2) bei Amazon und gratis bei Kindle Unlimited 
 
      
 
      
 
    www.tinischreibt.com 
 
    hallo@tinischreibt.com 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
   
  
 

 Der Funke der Götter 
 
    366 Seiten 
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    »Der sieht aus wie ein griechischer Gott«, sagte ein Mädchen hinter mir. Ich hätteihn zwar eher mit einem Filmschauspieler verglichen, aber bitteschön, griechischer Gott umschrieb es ebenso treffend.

  
 
      
 
    Sam kann sich nicht erklären, warum kurz vor ihrem achtzehnten Geburtstag
mysteriöse Dinge in ihrem Leben passieren. Die Tiere im Tierheim gehorchen ihr
plötzlich aufs Wort und sie beginnt weitere ungewöhnliche Fähigkeiten zu
entwickeln. Als wäre das nicht unheimlich genug, hat Sam das Gefühl, dass der
undurchschaubare neue Mitarbeiter Lee sie nicht mehr aus den Augen lässt … 
 
      
 
      
 
    eBook: Amazon und Kindle Unlimited 
 
    Taschenbuch: Bestellen bei Tredition 
 
      
 
   
  
 



 Das magische Backbuch 
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    Klappentext:  
 
      
 
    Viviennes Bäckerei steht kurz vor dem Ruin. Unerwartet fällt ihr ein Backbuch mit seltsam klingenden Rezepten in die Hände. Zufall oder Schicksal?  
 
    Die angeführten Nebenwirkungen ignoriert sie – zu groß ist die Versuchung, ihren kleinen Laden endlich zum Erfolg zu führen. Doch was passiert, als sie dem gutaussehenden, aber schüchternen Samuel ein Don Juan-Punschkrapferl verabreicht? Wird Vivienne trotz des Schlamassels, das sie anrichtet, ihre große Liebe finden? 
 
      
 
    »Wo Kuchen ist, ist Hoffnung.« 
 
      
 
    Bestell-Links unter: 
 
    Amazon: Das magische Backbuch 
 
    www.tinischreibt.com 
 
    hallo@tinischreibt.com 
 
      
 
      
 
      
 
   
  
 

 Mein Lied, mein Leben 
 
      
 
      
 
      
 
    [image: ]»Weiß du was? Du tust mir leid, auch wenn das ganz dumm und naiv von mir ist.« 
 
      
 
    Das Leben der siebzehnjährigen Lilly ändert sich schlagartig, als sie nach dem Tod ihrer Mutter aus ihrer beschaulichen Heimatstadt nach Berlin zu ihrer exzentrischen Großmutter ziehen muss. Dort fühlt Lilly sich zunächst einsam und fremd, denn ihre Großmutter hat wenig Zeit für sie übrig. Da erscheint es Lilly wie eine Fügung des Schicksals, dass sie bei einer ihrer Touren durch die Stadt auf die lebenslustige Jamie trifft, die sie auf einen Contest bei dem Plattenlabel „Wolf“ aufmerksam macht. „Der Wolf“ ist Lillys Vater, den sie nie kennengelernt hat. Alles scheint sich in Lillys Leben zum Besseren zu wenden, als sie sich auch noch mit dem Tontechniker William anfreundet, der ihr Herz höher schlagen lässt. Lilly hofft so sehr, sich als Contestteilnehmerin mit ihrem eigenen Song vor ihrem Vater beweisen zu können, dass ihr gar nicht auffällt, wie intensiv sich Jamie um sie kümmert und ihr fast gar nicht mehr von der Seite weicht … 
 
      
 
    Lilly muss zum ersten Mal kämpfen: um ihre Musik, ihre Liebe – und um ihr Leben. 
 
      
 
    Ein hoffnungsvoller Neuanfang – eine fiese Intrige – 
 
    Hat Lilly den Mut die Wahrheit ans Licht zu bringen? 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    Bestell-Links unter: 
 
    Amazon: Mein Lied, mein Leben 
 
      
 
    www.tinischreibt.com 
 
    hallo@tinischreibt.com 
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